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Kunst und Schule. 

Von Dr. Ernst Weiss in Basel. 



Mächtig ertönt der Ruf nach künstlerischer Erziehung des Menschen- 
geschlechtes. Schon der Blick auf das allgemeine Wohl und den Fort* 
^schritt unseres Landes müsste uns dazu bewegen, dieser Forderung 
Äuch in der Schule Rechnung zu tragen. Nun will aber unsere Schule 
vor allem Erziehungsschule sein, und was hat dabei denn die Kunst zu 
tun ? Allerdings ist die Erziehung zum Kunstverständnis weder eine Er- 
ziehung zur Willensstärke, noch eine besondere Art der Verstandesbildung, 
noch auch ein Abrichten zu äusserer Geschicklichkeit. Kunstanschauung 
ist in erster Linie Geniiss, und deshalb sollte auch die Erziehung dazu 
in erster Linie Genuss sein, und sie wird auch zum Genuss für den Lehrer 
sowohl, wie für den Schüler. Die wahre Kunst kann uns in vielen Dingen 
zur Erkenntnis fuhren und bildet den genussreichsten Weg dahin, wes- 
halb uns der Lateiner zuruft: Pulchritudine veritas, d. i. durch Schön- 
heit zur W^ahrheit, und Schiller sagt in den „Künstlern**: 

„Nur durcli das Morgentor des Schönen 
Dringst du in der Erkenntnis Land!" 

In allen Mensclien lebt der Trieb zum Kunstgenuss; denn Kunst 
bietet Stimmung, und der Trieb nach Stimmung und Erregung des 
Oemütes ist der stärkste in der menschlichen Seele. Die Beobachtung 
<les täglichen Lebens beweist uns dies zur Genüge; denn auch unserer 
Berufsarbeit suchen wir Freude, Hoffnung, Spannung und Befriedigung 
abzugewinnen, und demjenigen, der dies alle« überhaupt nicht mehr zu 
-empfinden vermag, dem lesen wir die „vertrocknete Seele" am Gesichte ab: 

Es gibt aber eine Menge Anschauungen und Gefühle, und somit 
Stimmungsnuancen, die der moderne Kulturmensch nicht mehr direkt 
4Tlebeu kann, weil ihm der erregende Gegenstand unzugänglich ist. Da 
tritt nun die Kunst in die Lücke und bringt die willkommene Ergänzung 
unseres unvollkommenen Daseins. 

Schwell. PldtLgog. ZeiUchrtf». 1908. l 



„Ernst ist das Leben, 
Heiter sei die Kunst !** 

Sie ist für uns das einzige Mittel, das, was Natur und Wirklichkeit 
uns versagt haben, wenigstens im Spiele der Phantasie zu erleben und 
darum auch der einzige Weg, auf dem wir uns der harmonischen Aus- 
bildung unserer Kräfte, jenem Sichausleben des ganzen Menschen, wie es 
das humane Bildungsideal fordert, wenigstens einigermassen nähern 
können. Es hat deshalb jeder Mensch ein Recht auf Kunstgenuss, also 
auch auf Kunsterziehung. Merkwürdig berührt, dass gerade diese demo- 
kratische Wahrheit unserer Republik vom monarchischen Deutschland 
nahegelegt werden muss. 

Wir wollen nicht Künstler erziehen; aber unser Bestes wollen wir 
tun, um es allen Gliedern unseres Volkes zu ermöglichen, sich die vielen 
Kräfte und den Lebenszauber, den das weite Reich der Farbenharmonie 
und Formenschönheit in sich fasst, zu erschliessen. Keinesjunserer anderen 
Ideale soll dabei in den Hintergrund gedrängt werden ; wohl aber werden 
diese alle durch die reinigende Durchdringung des Volkslebens mit künst- 
lerischen Werten in der Seele des Volkes [selber zu festerer Gestaltung 
und neuem Leben gelangen. Die Kunst erhöht und veredelt die Freude 
am Leben und bildet darum gerade für den Proletarier ein wichtiges, 
sozial ausgleichendes Moment. 

Ein arger Krebsschaden, an dem unser Volksleben leidet, und <ler 
es zerrüttet, ist die Freude am falschen Schein und Luxus, und damit 
auch an der Unwahrheit, weil man mehr scheinen will, als man ist, und 
vornehm, wo man es nicht ist. Die Mehrzahl des Volkes hat am eitlen 
Tand und Flitterzeug, wenn dieses schon ästhetisch und oft auch mo- 
ralisch hässlich ist, oft mehr Freude, als am einfach Schönen. Wir haben 
aber keinen Grund, ihm dies zu verübeln; denn wo wird ihm Gelegen- 
heit geboten, seinen Geschmack so zu bilden, dass ihm das Unschöne 
und Protzige nach und nach gar nicht mehr gefällt? Die illustrierten 
Postkarten sind heutzutage die beliebteste, verbreitetste Art der bild- 
lichen Darstellung. Und was für Verwerfliches wird nicht darin unserem 
Volke dargeboten! Was nicht direkt sittlich anstössig ist, es mag noch 
so hässlich und unanständig sein, das darf der Händler aller Welt als 
preiswerte Ware ausstellen und verkaufen. Dem armen Marktweib konfis- 
ziert der Polizist seinen Korb voll Ware um einiger unreifer Zwetsch^'-en 
willen ; aber solche Produkte, die die Augen von tausenden von Vorüber- 
gehenden verbilden und ihren Sinn verunreinigen, die geniessen den Schutz 
der öffentlichen Ordnung. 

Auf der vergangenen Messe hörte ich einen Marktschreier, der seinen 
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Goldätnub anpries, ansnifen: „Der schönste Gegenstand in einer Haus- 
haltung Ist der vergoldete!" Und da kümen die Leute in Haufen und 
kauften diesen Tand, um ihre altehrwiirdigfen Geräte zu Hau^e mit einem 
unechten Schein zu umgeben und in Flitterzeug zu verwandeln, — Und 
wie im engen Kreis der Familie, so wirtr» gar oft auch im öffentlichen 
Leben in Dorf und Stadt gehalten mit alten malenschen Brunnen .stocken, 
mit heimeligen Fachwerkbauten, mit würdigen Balkendecken, die Kaltem, 
(Unechtem und protzenhaft Überladenem PlatÄ machen müssen, (S* das 
Buch ,,Augen auf* v. Fatio, Genf.) 

Wohl dürfen wir behaupten, dasN in unserem Volke der Sinn für 
Eintachheit und so h lichte Schönheit nicht erloschen ist und nur dei> 
iten Wegweii^rs harret. Der beste Beweis hiefur ist die äuseerst rege 
Beteiligung an der Ausj^Jtellung und dem Verkauf von künstlerischem 
Wandschmuck, den die Schweiz. Gemeinnutz. Gesellschaft und der Verein 
för populäre Kun.stpflege in Basel organi8iert haben. 

Der Leser ist gewiss tdarin [mit mir einverstanden, dass der Grad 
anserer künstlerischen Volkscrzichung weit — weit zurückbleibt hinter 
^4er Bedeutung, welche die Kunst in^unscrem Volksleben beanapruchea 
darf und mu&s. Ist nicht die Kunst der Gradmesser der Kultur eines 
Volkes? Und wer trogt unsere Kultur und vermittelt sie den kommen- 
den Generationen? Wer anders, als die Schule. Uns Lelirern gehört 
dieJügt'nd; wir sollen sie der Zukunft und ihren Idealen entgegeniübren. 
Wir stehen zwischen der Kunst und ^dem Volke; in uns müsisjen die 
Ideen eines gesunden künstlenschen^Geschmackes Gestalt gewinnen und 
von uns aus als gangbare Münze unter die Jugend und das Volk ge- 
bracht werden* 

Nun drängt sich uns allerdings die schwerwiegende Frage auf: Sind 
wir die^r Aufgabe gewachsen? Wir dürfen hier, ohne uns im geringsteji 
etwa"§ zu vergeben, dn aufrichtiges Nein bekennen; denn wo hätte man 
ans etwa dazu ausgerüstet ?£Etwa im Seminar? — Auf diese Frage werde 
ich später noch zurückkommen. 

Wer je das Glück hatte, mit dem ewig jungen Baume der bildenden 
Kunst und seinen Früchteu bekannt und vertraut zu werden, der hat 
^ leider — g^i'wlss nicht derS]chule, dank ihrem Lehrplan, vielleicht 
einem Lehrer oder irgend einer Persönlichkeit zu verdanken, die ihm in 
dieser Richtung hin ein Stimulus gewesen ist. Sei dem nun, wie ihm 
wolle; davon darf Sein oder Kichtsein der künstlerischen Erziehung nicht 
abhangen, sondern wir haben eben auch darin, vrie in anderen Dingen 
das nachzuholen» was an una versäumt worden ist 



Vor allem wollen wir über das Ziel klar sein, das sich die Schule 
zu stellen hat. Also nicht Künstler, Kunsthistoriker und Kunstkritiker 
wollen wir heranbilden, auf keiner Stufe ein neues Fach einführen, wohl 
aber ein neues Prinzip, das alles durchdringt; nicht mit mehr 
Wissen unsere Schüler ausstopfen; aber ihnen künstlerische Bild ungf ver- 
mitteln in der Art, wie man sie z. B. in Geographie, Geschichte und 
Literatur von jedem auch nur einigermassen gebildeten Menschen ver- 
langt; — sie zur Genussfähigkeit erziehen und im Auffassen der Kunst- 
werke so weit sie fordern, dass sie den einmal betretenen Weg, diese 
schönsten Früchte menschlichen Könnens in sich aufzunehmen, nicht nur 
weiterzugehen wünschen, sondern, dass sie ihn auch weiterzugehen 
vermögen; die Lieblingstatigkeit von Klein und Gross, das Beschauen 
von Bildern, in die richtigen Bahnen lenken, so dass sie das Schöne er- 
kennen und geniessen und das Hässliche davon scheiden und es verab- 
scheuen lernen. 

Haben wir diese Ziele zum Teil nicht schon lange verfolgt? Ja und 
nein! Gelegentlich wohl, aber planmässig in keinem Falle; dazu fehlten 
uns bis heute überhaupt sehr wesentliche Mittel, die erst die reife Be- 
wegung gezeitigt hat. Aber wir alle haben in der Schule schon künst- 
lerisch gewirkt; denn jede Lehrstunde, die der starke Ausdruck unserer 
Persönlichkeit ist, da wir z. B. eine trockene geographische Baschreibung 
zu einer lebensvollen Schilderung umgestalten, ist ein Kunstwerk. Das 
gleiche dürfen wir überhaupt von jeder Stunde sagen, welche im Kinde 
schöpferische, gestaltende Kräfte weckt. Um dieser Forderung mehr ge- 
recht zu werden, ^^müssten", sagt Scharrelmann in seinem „herzhaften 
Unterricht", „neue Stoffe, neue Unterrichtsformen gefunden werden. Wer 
unter uns leistet sich überhaupt den Luxus, im Unterricht eigene Wege 
zu verfolgen? Alle Welt ist in die Idee verrannt, die Schule sei ein 
kostbarer Organismus, der durch die kleinste Abweichung vom Alther- 
gebrachten tödlich infiziert werde. Nichts ist falscher, als dieser Glaube; 
er ist unserer pädagogischen Entwicklung verhängnisvoll geworden. Dem 
vorgeblichen Schulorganismus wird alles Leben geopfert; immer mehr 
wird die Persönlichkeit geknechtet zu gunsten der kalten Sachlichkeit, 
der saft- und kraftlosen allgemeinen Pädagogik." So weit Scharrelmann, 
Ein Beispiel aus vielen genüge zur Illustrierung des oben Gesagten : Ich be* 
spreche mit einer Klasse den Aufsatz: »Der Herbst als Färber". Was bleibt 
mir anderes übrig, als es im dumpfen Zimmer zu tun ; denn eine Stunde 
genügt nicht zum Gang nach dem nächsten Walde. Draussen aber sucht 
sich die Sonne einen Weg durch den leichten Nebel und gelangt an den 
weissen Stamm einer Birke, auf dem sie die herrlichsten Lichter und 



Keflexe hervorzaubert. Und über die zitternden lenchtend-gelbtjn Blätter 
der Birke hinweg: breitet eine krüftige Buche ihr üppig- rotes Laubdnr*h 
aus, während Im Hintergründe eine malerisch gegUederte FtVbre In 
dimkeln, schwermtits vollen Tonen das farbenreiche Bild abächlieSÄt. Und 
wir preisen, Inmitten der öden, getünchten Wände, den „Herbst ab 
Färber**. 

Bei solchen Gedanlcen steht mir jedesmal dm Bild einer Schule in 
der Hyadnthenstadt Haarlem vor Äugen, wo als höchstes Gesetz dh 
freie Entfaltung der kindlichen Schaifenskraft gilt und auch befolgt wird. 
Was an Schulstoff dem kindlichen Gestaltungsvermögen zuganglich ist, 
das wird dort vom Schüler selbst nachgebildet, mi es nun aus Plastilin*)» 
einer leicht formbaren Masse, sei es aus Seife, Lehm, Holz oder Papit*r* 

Ob man vom Markt von Haarlem oder von den Dünen, vom Lauf 
des Rheines oder von der Noni!j?ee spreche, alles wirtl nach der Anschauung 
vom Kinde selbst in einem dieser Stofle nachgebildet, ja, das Relief, so- 
wie die Karte de^ Landes verfertigt der Lehrer mit den Schülern selbst. 
In gleicher Weise werden auch die anderen realistischen Disziplinen be- 
handelt 

Da herrscht ein r^es, treudiges Schafi'en und Treiben; da glänzen 
die Äugen der Kinder von jenem Stolz und der Befriedigung, die uns 
eben nur überkommtj wenn wir l>ei unserer Arbeit ein Maximum von 
Können und Kräften zur freien, vollen Entfaltung haben bringen dürfen. 
Jedesmal, wenn ich an jene Haarlemer Schule zurückdenke, beschleicht 
mich ein leises Weh, und es wird mir so voll und ganz bewusst, wie weit 
unsere Schule noch von diesem hohen Ziele entfernt ist* Deutschland liat 
die Bedeutung dieser Methode schon längst eingesehen und schickt seine 
Lehrer zum Studium dei*selben nach Haarlem, und schon sind in Leipi^ig 
und Danzig Schulen gleicher Art eingerichtet worden. Ihr Lehrgang 
b^teht: im sinnlichen Auflassen des Körpers, im eigenen Verkörpern nnd 
Formen der gewonnenen Vorstellungen, in ihrer Darstellung auf d«r 
Fläche durch Zeichnung und endlich in der sprachlichen Darstellung. 
Erst, wenn der Schüler am eigenen Bilde gelernt hat, den weiten und 
schweren Sprung vom Körper auf die Flächendars teil ung voll und ganz 
zu verstehen, kann er auch das^Bild in seiner Raum Perspektive erfassen. 

Durch kein anderes Lehrverfähren wird dem- künstlerischen Verständnis 
so trefflich vorgeareitet ; denn drei Vorbedingungen desselben gelangen 



•} Ein trefflicher Aufsatz mit Bildern über das Formen mit Ptaatiliu 

findet sich im Februarheft 1906 der ^Neuen Bahnen*** Eine gute Bezugsqut-Ile 
für diesen Stoff ist die Fabrik chemischer Produkte von Dr, F, Wühehni in 
Lei p2ig*Reu d nit K. 
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dabei zu ihrem vollen Rechte, nämlich : eine tiefgehende Entwicklung der 
Anschauung, die Schärfung des Formengedächtnisses und die Ausbildung 
der Illusionsfähigkeit Gerade dadurch lernt der Schüler wahr sehen. 
Dass der gewöhnliche Anschauungsunterricht dies nicht lehrt, beweist 
die ungeheure Schwierigkeit, welche den meisten das perspektivische 
Zeichaen bereitet. Der Schüler zeichnet den Ofen mit allen vier Seiten 
und will gar nicht glauben, dass er selbst nur zwei sieht. Und dass gar 
jene braunlackierte Tischplatte (bei gewisser Beleuchtung) vollkommen 
weiss erscheine, wird er mit Entrüstung bestreiten. Was hindert ihn denn 
daran, seine Augen offen zu halten und richtig zu sehen? Das schul- 
mässige Wissen, die verderbenbringende Buch wissereil In der Schule hat 
er über dem Lernen das Sehen verlernt, und unsere Unterrichtsmethode 
hat sein 'Auge verkümmert und blöde gemacht Das Sehvermögen ist 
abgestumpft matt und schwach, und nur starke Reize, nur Neues, nur 
Ausserordentliches macht ihm noch Eindruck. 

Da hat die Schule eine schwere Schuld auf sich. An wie viel Millionen 
Allgen hat sie sich schon in dieser Weise versündigt! Man ist sich dieser 
Schuld heutzutage bewusst; aber man geht drüber hinweg, trägt nicht 
schwer daran und „schulmeistert im alten Stiefel fort". Wann kommen 
da die notwendigen Reformen ? Lesen, Lernen und Schreiben sind unsere 
bevorzugtesten Unterrichtsmittel. Dabei müssen wir den plastischen 
Sinn, das Formgefühl und das Farben urteil einbüssen. „Diese letzteren 
aber*, sagt der Wiener Mineraloge Tschermak, „gelten nicht nur für den 
Jünger der Naturwissenschaften und der Medizin als unentbehrliche Mittel 
der Auffassung; auch der künftige Jurist, Philologe und Historiker be- 
dürfen der Ausbildung jener Fähigkeiten, wenn sie imstande sein sollen, 
die sinnliche Welt künftig nicht bloss im Spiegel der Autoren zu be- 
trachten, sondern aucli die Eindrücke der körperlichen Erscheinungen 
selbständig zu beurteilen, und das Kunstleben, von welchem sie alle be- 
rührt werden sollen, hinreichend zu würdigen." 

Jede künstlerische Tätigkeit ist durch die Ausbildung unseres Ge- 
sichtssinnes bedingt Die Geschichte der Kunst ist die Geschichte des 
Sehens. Wenn uns mein verehrter Lehrer, Hr. Professor Wölfflin, je- 
weilen von der Persönlichkeit Böcklins erzählte, dann sprach er vor allem 
von dessen durchdringendem Künstlerauge, das alles, was ihm gegen- 
übertrat, in gewaltigem Zuge in sich aufnahm. Das Auge ist's, was den 
Künstler vor allem vom Durchschnittsmenschen unterscheidet, erst in 
zweiter Linie die Technik. Wir begnügen uns so leicht mit dem rein 
physiologischen Vorgang des Sehens, dem Beachten und Fixieren eines 
Gegenstandes, und wir werden durch die zerstreuende Wirkung der 



Aussenwelt mit ihren zahlloseö, dnatider Terdräagendeo Emdrticken, 
welche ein© scharfe Aüffa^isung der Form ungemeio erschwert, eigentlich 
dazu erzogen. Nicht nur Kinder» sondern auch grosse Leute, welche seit 
fünf bis zehn Jahren täglich viermal am Fischmarktbruisnen passieren ^ 
vermöchteii mir nicht einmal die einfachsten Angaben über dessen 
Architektur und Plastik zu machen. Schülerinnen aus unseren Oberklaäsen, 
welche seit fünf Jahren im Schulhaus ans- und eingehen, hatten noch 
nie bemerkt, dase dessen Fassade mit Säulen g^chmückt ist. 

Eonrad Lange .^agt dar am mit Recht in seiner „künstlerischen 
Erziehung der deutschen Jugend« : „Man kann sagen, dass, je hoher die 
Stufe der Kultur ist, die ein Volk einnimmt, je zahlreicher und mannig- 
faltiger die Eindrücke sind, die auf das Kind wirken^ um so grosser die 
Notwendigkeit wird, durch bewnsste Erziehung die Autmerksamkeit zu 
vermehren, die Fähigkeit der Konzentration zu stärken" . Wir müssen also 
sehen lernen und zwar an der Natur, A. a, 0. sagt Lange: „Ohne 
Kenntnis der Natur und des menschlichen GefühlslebenSi das man in 
diesem Sinne auch zur Natur rechnen kanuj ist keine Kunst und kein 
Kunstgenuas möglich. Ohne dass der Mensch zahllose und 5^ war deutliche 
ond scharf individualisierte E rinner angsbilder der Natur hat, ohne dass 
er möglichst viel Naturg-^enstände nach Form und Ftirlje kennt, von 
den Tonen und Bewegungen der Menschen und Tiere eine klare Yo rs teil ung 
hat, kann er weder Kunst sehaffenj noch Kunst geniessen. Wer das Ge- 
mälde eines Baumes verstehen will, muss wissen, wie ein wirklicher 
Baum aussieht, nicht nur seiner Form, sondern auch seiner Farbe nach, 
nicht nur in ei ner bestimmten Beleuchtung, zu einer bestimmten Jahre>- 
ttud Tageszeitt sondern unter den allerverschiedensten äusseren Bedin- 
gnngen. Wer 2. B* nicht selbst beobachtet hat^ dass sich in der Natur 
die Farbe der Schatten je nach dem Stande der Sonne verändert, z. B. 
abends unter gewissen Bedingungen vollkommen blau oder violett wird, 
der kann naturlich eine moderne, koloristisch empfundene Landschaft, 
die diese Erscheinung zeigt, nicht gemessen (siehe „Abendrot" von Kamp - 
mann). Ebenso kann nur der die organische Schönheit einer architekto- 
nischen oder kunsthandwerklichen Schöpfung richtig würdigen, der aus 
oft wiederholter und intensiver Anschauung der Natur ein lebendiges 
Gefühl für organisches Wachstum, für <-lie Möglichkeiten des ptlanzüchen 
und animalischen Lebens hat Er muss wissen, wie ein Baum wächst 
wie die Äste am Stamme ansetzen, wie sie sich verzweigen, wie ein Blatt 
eine Blume, ein Stengel gestaltet ist Karz und gut, jeder Weg zur Kunst 
geht durch die Natur". 

Drum wohl dem, dem schon in seiner Jugend ein solch inniger. 
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reger Verkehr mit der Natur nahegelegt wurde. "Wie erinnere ich mich 
noch mit Freuden meiner ersten Heimat und der herrlichen Bilder, die 
sie unauslöschlich mir eingeprägt hat: der vom jähen Falknis herunter* 
donnernden Lawinen, des mächtigen Domes der wild durchschäumten 
Pfafferser Schlucht, der im sonnigen Golde des Morgens erglänzenden 
Ruine Wartenstein und des vom Abendgolde umflossenen Schlössen 
Freudenberg, der einsam stillen Waldkapelle mit den blendendweissen 
Mauern inmitten des dunkeln Waldes, der malerischen Winkel und 
lauschigen Plätzchen im Parke, der vom wilden Föhn gebeugten 
Buchen, der dunkeldüstem Föhren und der zierlich geästeten Birken,, 
der weidenden Kühe und ätzenden Kälber, und nicht zuletzt jener 
gedrängten Gestalten der kraftvollen Valenser mit ihren dunkelglühen- 
den Augen, den wulstigen Lippen und den rabenschwarzen, krausen 
Haaren. 

Im Naturgenuss kommen unsere Stadtkinder grossenteils zu kurz,. 
nicht, dass es innert den Mauern und um sie herum an Gelegenheit fehlte^ 
aber sie bleibt so oft unbeachtet. Wer hätte z. B. sich nicht schon er- 
freut und sein Auge belebt an jenem in Farben und Linien gleich har- 
monischen Bilde, das. sich uns darbietet, wenn wir von der Mitte unserer 
Eisenbahnbrücke aus rheinaufwärts schauen. Ob wir's im Frühling oder 
Herbst, vom Morgennebel verschleiert oder in der Abendsonne blutigem 
Rot betrachten, immer geben sie ein stimmungsvolles Gesamtbild, diese 
einschmeichelnden Konturen des Dinkelberges, das Grün oder Rot seiner 
Wälder mit den weissen Häusern von Hömli davor, das blaue Band dea 
Stromes eingerahmt von den jungen, buschigen Sträuchern — und nun 
über all dieses ausgegossen entweder die reine Luft des erwachenden 
Lenzes, durchsetzt mit den Dämpfen, die der tauenden Erde entsteigen, 
oder der glutströmende Äther eines Sommemachmittages, oder der blaue 
Dunst eines herbstlichen Abends, der alles in seinen duftigen Schleier 
einhüllt, oder der glänzend klare Schein eines winterlichen Mittags, der 
dem suchenden Auge die weitesten Femen erschliesst. 

Gerade das intensive Beobachten des Einflusses der Luft und der 
Beleuchtung eines Wesens oder einer Landschaft ist für die Erziehung^ 
unseres Auges zum künstlerischen Sehen von grosser Bedeutung, ja — 
unerlässlich. 

Wir dürfen aber dem Kinde ja nicht zumuten, dass es an einem 
Landschaftsbild grosse Freude empfinde, ja sogar schon dessen Stimmungs- 
gehalt zu erfassen vermöchte. Die Landschaft und damit auch ihr Abbild 
hat lyrischen Charakter; die Lyrik aber steht dem Kinde immer ferner. 
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als das epis<*h Erzühlende, (L h, in d#r Natur imd Malerei am Figürliche 
in Bewegfü:Bg:. Gfiethe bittet eise angehende Künstlerin ,, inständig'', sich 
nur an das Bewegte, Tat ige. Kräftige und Wirksiime zu halten. „Heften 
Sie Dife Äugen^j .srhreibt er. ^uut solche Handwerker, welche kr&ftige, 
tüchtige Bewegtingen nachzubilden» Anlass haben; den Schniiedmeister, 
der mit seinen |Gesellen um den Amhoss her wirkend das Eiyen hilndigt- 
Lauem Sie ihm, wie andern, das Charakteristische seines Geschiltts ab. 
Sind Sie ^u ruhigem Betrachtungen geneigt, so sehen Sie auf dem Markte 
Verkäufern und Käufern zu; dort werden einem lebendig aüfmerksameD 
geisireichen Blick die anmutigsten Motive sich entdecken.** 

Die Schule kann durch AVort und Tat viel dazu beitragen, dms der 
künstlerische Sinn des Kindes an der Natur, dem wichtigsten Wege zur 

unst gebildet werde. Der Zeichenunterricht hat liier, obwohl er nur ein 
kleines Glied in der Kette der täglichen Beschäftigung de^ Schülers 
bildet, eine vornehme Aufgabe. (Die Darlegung demselben bildet jedoch 
ein Thema für sich*) Der beste Weg für die Schule aber zum Ziele sei, 
wie sich der bekannte Professor Lichtwar k in Hamburg mir gegenül>er 
in einer Unterredung äusserte, die Blumenptlege in den Schulen» 
Unsere Gesimse sollten Platz für Blumentöpfe bieten, unsere Sehulhöfe 
sollten nicht so öde und kahl wie Stein wü^^en, sondf^rn freundlich und 
einladend wie ein Garten aussehen. In Barmen hat sich der Verkelirs- 

erein sogar dieser Froge aEs eines wichtigen Faktors der Versehonemög' 
der Stadt angenommen und zum Preise von fünf bis zwanzig Pfennige 
Blumenstocklein an die Kinder der Volksschule abgegeben, um sie zu er- 
mun lern, ihre Fenster zu Hause damit zu schmücken. Mittels einer Broschüre 
wurden die Leute über das Notwendigste unter i*ichtet. Nach geraumer 
Zelt schritt man dann zur Beurteilung der so geschmückten Hausfaj^aden 
und verteilte ansehnliche Prämien, So weit sind wir in der Schweiz 
noch nicht. Aber es ft^hlt uns nicht an Gelegenheit, auch in dieser Rich- 
tung etwas zu tun. Die Sträusschen, die man uns etwa bringt, leisteji 
gute Dienste zur Pflege des künstlerischen Sinnes der Jugend* Dazu be- 
dürfen wir allerdings einigermassen ^lassender Va^en, also nicht solch 
geschmackJOJ^er Ware aus blauem, gelbem oder rosarotem Glas von der 
„Hüniger Chilbi"*, wie sie „gang und gabe'^ sind. Da sind die Hamburger 
allerdings be^er drau^ als wir. Auf eine Bmpfeh lang von Professor Lieh t- 
warck hin wurde ich dort in das Hang einer vornehmen Dame eingeführt^ 
welche es sich zur Aufgabe macht, junge Künstler mit Entwürfen tür 
einfaidiCi geschmackvolle Vasen zu beschäftigen; die^e gibt sie dann eu 
billigen Preisen (sechzig Pfennig bis drei Mark) an die Schulen ab, Sie 

klärte sich bereit, solche auch nach der Schweiz unter gleidien Be- 
dingungen zu liefern* 
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Ich half mir dann, um doch, so viel in meinen Kräften steht, durch 
Blumen in der Schule das Auge zu bilden, folgendermassen : Ich kaufte 
mir auf dem „Frohnf asten Häfeli-Märkf* einige Kriiglein, die möglichst 
reine Naturfarben aufwiesen, liess die in die Schule gebrachten Sträuss- 
lein dann nicht etwa tale quäle hineinstellen, sondern verwendete einige 
Minuten darauf, den Schülerinnen zu zeigen, wie in Rücksicht auf die 
Farben der Blumen untereinander und besonders auch auf die Farbe der 
Vase ein Bouquet in edler Farbenharmonie gruppiert werden müsse, um 
dann mit der Vase zusammen ein malerisches Ganzes, ein Bild von ab- 
gerundeter Schönheit darzustellen. Warum sollte es sich die Schule ent- 
gehen lassen, auf diese einfache Weise den Geschmack und die Fähigkeit 
der Schüler zu bilden, später ihr eigenes Heim mit Verständnis und Liebe 
zu schmücken. Und wer wüsste nicht, welch ungemein grosse soziale 
Wichtigkeit diese Freude am eigenen Heim hat! 

Wie wenig tut aber noch die Schule für die Ausbildung solchen 
Sinnes durch äussere Mittel. Hier kommt uns nun der künstlerische 
Wandschmuck zu Hülfe als ein hervorragendes Mittel zur Bildung 
des kindlichen Auges und zugleich auch des Verstandes, der Phantasie 
und des Herzens. David Koch schreibt darüber: „Wir Jbringen den 
gnVssten Teil unserer Jugend auf der Schulbank zu. Das deutsche Wesen 
hat nun einen elementaren Zug zur Behaglichkeit und]Sinnlichkeit. Das 
deutsche Gemüt dürstet nach Heimatsgefühl. Jedes Schulzimmer mit 
vier kahlen Wänden ist ein Verbrechen an der Volksseele, ein Verbrechen 
am Kinde, das einst eine Stütze von Staat und Gesellschaft, ein Hüter 
und Priester der Volksideale werden soll." 

„Das Schulzimmer ist eine soziale Frage. Dem Kinde des hartschaffen- 
den Vaters, der kindergesegneten, im engen Räume lebenden Mutter sollte 
das Schulzimra^r eine zweite, ja oft eine bessere Heimstätte sein. Sonnen- 
schein, frische Luft, freier Blick, Sauberkeit, Ordnung, Zweckmässigkeit, 
Zwang zu guter Sitte des Verkehrs und darüber hinaus. Traulichkeit, 
Sinnigkeit, Anschauung im Bilde an der Wand — das sollte der Raum 
sein für die gottgeweihte Arbeit der Volksschule. Diese guten äusseren 
Dinge enthalten ein soziales Moment der Versöhnung, dessen Tragweite 
wir heute noch unterschätzen." 

„Die Schule ist der erste Zusammenstoss des Weltbürgers mit dem 
Staate, des freien Individuums mit der Universalität eines herrschenden 
Organismus. Je freundlicher und wohltätiger, je väterlicher und mütter- 
licher das „Staatswesen" in der Gestalt der Schule dem jungen Staats- 
bürger entgegentritt, der zu denken anhebt, ein um so tieferes Vertrauen 
wird dieser schon in der Schule zum Willen des Staates eingepflanzt erhalten." 



„Also nicht von modern-bauküastlerischea und bloss ästhetisierendea, 
aoudam von diesen volkspsychologischen uüd sozialen Erwägungen aus 
Terfechten wir ein modernesi bohagliches» menschenwürdiges Seh olziminer^» 
Der Beweis aber, dass unsere Scliulziramer in dieser Hinsiclit unbehag- 

|[lieh^ nnmodBrn und nicht menschenwürdig sind, ist leicht zu erbringen. 
lÄ^enn wir in einen Baum eintreten oder vielleicht einen solchen be- 
wohnen sollten, in dem wohl die nötigen Möbel stehen, darin uus aber 
Tier Öde, kahle^ weiss- oder braungetünchte Wände entgegenstarren, so 

lach&udert's uns unwillkürlich ; wir verlassen ihn gerne wieder und werden 

'uns nie danach zurücksehnen. Wohl gewöhnen sich in der Schule Lehrer 
und Schüler bald an diese Kahlheit — warum? Weü ihnen eben nichts 
anderes übrigbleibt 

Man denke sich ein Klassenzimmer als Restaurant, und nun zeige 
man mir den Lehrer oder irgendeinen Mann von] Leben.sart, der da 
hineinginge, am ein Glas Bier oder Wein äu trinken. Er würde schon 
vor der nüchternen, magern Wasserfarbe der Wände zurückschrecken. Der 
Raum aber, der lur eine Kneipe zu kahl und öde ist, soll der tägliclie 
Aufenthalt von dmssig bis lunfzig werdenden Menschenkindern sein, die 
in der Schule ihr Bestes fürs kommende Leben empfangen sollen. 

Wir wollen aber nach Berücksichtigung der psychologisch - päd ago* 
gischen und sozialen Seite die^r Fro^c vor allem von der grossen 
Bedeutung des Wandschmuckes für die künstlerische Er- 
ziehung sprechen. Die Forderung narh Schulschmuck gründet sich auf 
die Tatsache, da^js das Kind durch jeneBtogej von deoen es sich täglich 
umgeben sieJit» die seine Aufmerksamkeit reizen, und mit denen es sieh 
darum immer wieder abgeVmu muss, eine stille, langsam fortschreitende 
Beeiuilu.ssung und Überredung erfahrt Dazu kommt als weiterer Faktor 
das Wort des Lehrers, der sich allerdings nie aufdrängen darf Wenn nun 
die Künstler selbst di^em Mittel der Belehrung jede Berechtigung ab- 
sprachen, so hatte dies seinen guten Grund darin, dass damals die Lehrer- 
schaft selbst der Sache noch unwissend und darum oft auch feindlich 
gegenüberstund* 

Ich mnchte as nicht unterlassen, die Aussagen zweier gewichtiger 

lewährsmanner fiir den Wert de.s künstlerischen Wandschmuckes hier 

»njsufiihren. Der eine ist Jakob Burckhardt, der bei Gelegenheit solcher 

LnschaiTungen im Zürcher Gymnasium an Dr. Markwart schrieb: ^Wenn 

^doch nnr überall, in Gängen, Hausfluren und Treppen der Si^hule eine 
gtxnz bescheidene Auswahl dm Allervorzüglichsten fest hinter Glas und 
Rahmen angebracht wÄre! In manchem massigen Augenblick würde sich 
hie und fda einem frischen Auge für immer einprägen und den 
lauernden Abschmack gegen das Nichtige begründen:*' 
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Wenden wir uns noch zum Altmeister Goethe. Erzählt er uns nichts 
dass es ihm wie die Erfüllung einer Verheissung vorkam, als er die 
Kunstdenkmäler Italiens, die er im Bilde im Vorsaale seines Vaters so oft 
bewundert, nun in Wirklichkeit vor Augen hatta Wäre er ohne jene 
Erinnerung aus der Jugend auf diesen Genuss auch vorbereitet gewesen ? 
Er verneint es selbst, indem er sagt: „Was ich nicht als Natur ansehen, 
noch an die Stelle der Natur setzen, noch mit einem bekannten Gegen- 
stand vergleichen konnte, war auf mich nicht wirksam **. Auch auf diesem 
Gebiete und auch für, einen Goethe gilt eben das uns allen bekannte 
psychologische Gesetz von der Apperzeption der .Vorstellungen. Wer 
hätte Goethe diese edelste Freude nicht schon nachempfunden, wenn er 
vor der sixtinischen Madonna in Dresden oder vor der Kreuzabnahme 
von Rubens im Antwerpener Dom oder vor Michel Angelos gewaltigem 
Moses in Rom hat stehen dürfen? Ist es uns nicht in solchen Augen- 
blicken, als ginge der schönste Traum längst entschwundener Tage in 
Erfüllung! 

Goethe hat aber andererseits an sich auch erfahren, wie das Bild 
uns lehren kann, die Natur mit ganz anderen Augen zu sehen und zu 
verstehen. Da kehrte er einst während seines Aufenthaltes . in Dresden 
von der Betrachtung der niederländischeu Meister im Museum ins Logis 
zu seinem Schuhmacher zurück. Und wie merkwürdig! Wo er bis dahin 
einen öden Arbeitsraum gesehen, der ihn nur des Inhabers wegen inter- 
essiert hatte, da tat sich jetzt vor seinen Augen ein Bild von höchst 
malerischer Wirkung auf, und in der halbdunkeln Schusterwerkstätte er- 
stund ihm eine Offenbarung von Schönheiten, die er bis dahin in der 
Wirklichkeit nie geahnt hatte. Die schlichten Bilder der Niederländer 
hatten sein Auge hiefür geschärft! Diese Art der Kunstbetrachtung war 
etwa nicht nur eine besondere Gabe Goethes ; das haben alle, welche sich 
intensiv mit der Betrachtung von Kunstwerken beschäftigen, schon er- 
fahren dürfen. Durch wahren Kunstgen uss wird also der Naturgen uss 
ungemein bereichert und erhöht Ja, dass dies auch beim Kinde zutrifft, 
beweist ein Fall, den uns Laisching in seiner treff Hohen Schrift „Kunst- 
erziehung und Schule" erzählt In Brunn ist der künstlerische Wandschmuck 
schon lange eingeführt, und man blickt dort auf erfreuliche Erfahrungen 
zurück. Da schien z. B. einem Erstklässler „Der Bach im Winter" von 
Franz Hoch zuerst völlig unverständlich. Dass die Erde so violett sein 
könne, kam dem Sechseinhalbjährigen höchst befremdlich vor, und dass 
diese violetten Streifen gar nicht einmal Erde, sondern weissen Schnee 
vorstellen sollten, wirkte nur auf seine Lachmuskeln. Nicht bloss auf 
die seinigen. Wie viele des reifen und überreifen Alters betrachten der- 
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artige Schneevisiouen noch immer als willkommenen Gegenstand ihres 
Humors and schärfen ihren selbstgefälligen Witz daran, statt ihre Be- 
obachtungsgabe. Anders allerdings der Knabe. Man hatte lim belelirt, 
-dass im Zwielicht des Abends und in der Dämmerung des Morgens der 
Schnee wohl scheinbar solche Farbe annehmen könne, dem vorurteils- 
freien Auge jedenfalls so erscheinen müsse. Darüber waren Wochen ver- 
gangen ; Bild und Schnee schienen beide vergessen ; zu Farbenstudien bot 
der milde Winter wenig Gelegenheit. Da, eines Morgens, kam der Knabe 
fast aufgeregt zu seinen £ltern mit der überraschenden Meldung, er habe 
soeben violetten Schnee gesehen. Wo hatte er ihn gefunden ? Auf dem 
Dache des gegenüberliegenden, etwas niedrigeren Hauses hatte sich über 
Nacht eine dicke Schneedecke eingestellt, welche die eben aufgehende 
rote Wintersonne mit ihren ersten schrägen Strahlen tatsächlich violett 
erscheinen liess. So lange wirkte jener fremdartige Eindruck des Bildes 
nach. Des Knaben Freude war berechtigt; denn er hatte selbständig eine 
ihm neue Entdeckung gemacht. Dass er sie gegen das eigene frühere 
Vorurteil von der unveränderlichen Weisse des Schnees sich erobert, ver- 
dankte er freilich dem Bilde von Hoch. Es ist also ziemlich zweifellos, 
dass auch sehr kühne Stimmungsbilder, unbewusst betrachtet, zu be- 
wusster Beobachtung führen." 

Das wahre Bild zeigt uns eben in einer bestimmten Hinsi<;ht melir, 
als die Natur. Es gibt uns die Natur, durch das scharfe Auge des Künst- 
lers gesehen, ihre unbewusste, naive Schönheit in eine beabsichtigte, 
künstlerisch gewollte verwandelt. 

Ein Zug aus dem Leben zweier Künstler, den Karl Bulcke in seinem 
Gedichte , Künstler" geschickt verwertet hat, gibt uns einen schönen 
Beweis hiefür : Zu Franz Hals, dem grossen Haarlemer Porträtisten, kommt 
ein Fremder mit der dringenden Bitte, ilm zu malen. Hals willfährt, 
und — 

^Vor dem Bilde steht der Fremde; 
Reglos starren seine Augen. 
„Meister, Eure Farben brennen; 
Meister, Eure Linien leben. 
Und in Eurem Bilde leb' ich 
Glücklicher zum zweitenmale. 

Meister, sprecht; ich seh' mein Antlitz 
Heut' zum ersten Male wirklich; 
Sprecht, wo Eure Quellen rauschen; 
Nennt die Heimat Eurer Seele; 
Lasst mich das Geheimnis ahnen!*" 
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Dann legt der Fremde dem Meister die andere Bitte vor, nämlich 
die, auch ihn porträtieren zu dürfen. Und nun malt Anton Van Dyck, 
denn dies war der Fremde, den Franz Hals, und dieser steht nun vor 
seinem fertigen Bildnis, und — 

„Reglos starren seine Augen, 
Werden grösser, immer grösser; 
Zitternd hebt er seine Arme; 
Breitet zitternd sie dem Fremden; 
Zitternd murmeln seine Lippen: 
„Fremder, Grosser, Allgewalt'ger, 
Woher kennst Du meine Seele?"" 

Die S'^.hweiz steht leider, was die künstlerische Ausschmückung der 
Schulhäuser betrifft, hinter vielen grossen und kleinen Städten Deutsch- 
lands zurück. Man wird nicht wenig deprimiert, wenn man sieht, wie 
dort die besten Künstler in Architektur, Plastik und Malerei beim Bau 
der Schulhäuser für Rat und Tat herbeigezogen werden, und wie dort 
nicht nur das Baudepartement daran arbeitet, sondern, wie da und dort 
eine hingebende Künstlernatur in liebevoller Weise sich hineinvertieft 
und dabei ihr Bestes gegeben hat. 

Unsere Aulen und auch einige Schulhäuser unseres Landes machen 
in dieser Beziehung im ganzen eine löbliche Ausnahme. Das reich illu- 
strierte Buch von Fedor Lindemann, „Das künstlerisch gestaltete Schul- 
haus" gibt hierin einige treffliche Winke. 

Nachdem in mehreren Städten der Schweiz Obere Schulen mit Wand- 
schmuck versehen worden sind, ist Basel mit dem Neubau der Oberen 
Töchterschule dem Beispiele gefolgt. Dabei sind alle in Frage kommenden 
Errungenschaften der modernen Reproduktionstechnik berücksichtigt 
worden. Natürlich muss der Wandschrauck je nach der Schulstufe streng 
gesichtet werden. 

Von der Kunst und ihrem hohen Werte für Schule und Erziehung 
haben wir nun gesprochen. Wer aber führt die Jugend in diesen „schönen 
Garten mit prächtigen und blumenreichen Wiesen, mit plätschernde 
Brunnen, klaren Bächlein und Seen, mit schattigen, geheimnisvollen 
Hainen und wunderbaren, marmorenen Tempeln?** 

Ich denke: wir müssen und dürfen diese Führer sein, und dazu 
müssen wir vor allem den Weg kennen, d. h. ihn selbst einmal gehen. 
Wir dürfen nicht beim guten Willen für die Sache Halt machen und so 
die gleichen Unterlassungssünden begehen, die an uns begangen worden 
sind. Von jedem Lehrer, unterrichte er auf der unteren, mittleren oder 
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oberen Stufe, verlangt man eine allgememe Bildung. Wo aber wurden 
wir in die Meisterwerke, in die Forderungen und Probleme der Kun.st 
eingpetührt ? Eine zielbewusste KunsterziebuDg der Lehrer rauss darum au 
die Spitze aller Reformen gestellt werden. 

Wie erreichen wir aber dieses Zielj da^ss wir auch auf diesem Ge- 
biete des Fortschritts unserer Aufgabe in der Schule gerecht 2u werden 

vermögen ? 

Ich denke, vor allem durch eine zielbewusste Auütbtldung unseres 
Auges an Natur und Kunst^ also durch das Sich hin geben an das Schauen 
emes Vorganges in Natur und Leben; wir haben dadurch nebenbei norli 
dag be^te Gegengewiclit gegen das Übermaas de^ Denkens, das unser 
Beruf mit sich bringt. Wir miissen Jagd machen auf Formen und Farben, 
auf Bewegungen, auf Lieht und Schatten, und welch ein Reich der wim* 
derbansten Effekte tut sich da vor unserem Auge aut Dma der Sinn für 
feine malerische Wirkungen wirklic^h der Pflege bedarf, zeigte sich nur 
in auifallender Weise beim Theaterbrand vom 7. Oktober vergangenen 
Jahres, Du ilriickten sich die Leute herum, um ja da und dort das Feuer 
am besten zu beobachten ; an den Orten aljer, von denen aus man die 
schönsten Aspekte genie^sen konnte, waren nur Yorbeidlende zu sehen. 
Und gerade in jener Nacht trug die Jagd nach Farbeneflfekten uDgemein 
viel ab. 

Böcklin äusserte sich einmal über das Studieren der Natur: Oft 
geht man in der Natur zwischen Steinen, Bäumen und Büschen umlier, 
ohne etwaig äu finden, was wert wäre, gezeichnet zu werden, und plötz- 
lich wird man durch eine Kleinigkeit (einen Busch, der gegen die Luft 
steht oder dgb) überrascht Wenn man sicli dann fragt: Woher kommt 
es, dass man sich hier sagen muss: Das ist so schonj wie man es sich 
zum Bilde nur wünschen kann, so winl man durch die Lösung einer 
solchen Frage mehr lernen, als durch vieles Stndienzeiehnen.^ Dieser 
Aussprach des Mannes, der bn Sehen die höchste Virtuosität entwickelt 
hat^ ist ein Fingerzeig tur alle und zugleich ein Trost tur diejenigen, 
denen wegen Vemach lässig tuig der manuellen Fertigkeit die eigene künst- 
lerisch dilettantische Betätigung versagt ist* 

Wir sollen unser Auge bilden und unsere Ideale beleben an ilem 
goldenen Baum der Kunst, der uns in den grosi?en Werken der Meister 
üJler Zeiten seine Früchte bietet Wir müssen mehr Fühlung gewinnen 
mit unseren Kunstsammlungen, deren grosser Reichtum sich eben nur 
emjcnigcn erschliesst» der ihnen etwas mehr Zeit widmet, als nur ein 
üchtiger Gang durch sie erfordert Natürlich muss eine solche Einführung 
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durch einen Fachmann erfolgen, der uns in Einzeldarstellungen (nicht 
in einer zusammenhängenden Kunstgeschichte) in das Wesen einer be» 
stimmten Technik (z. B. des Holzschnittes oder Kupferstiches) oder einer 
wichtigen Periode einführt 

Und dann das Reisen! Das ist, wie Goethe sagt, einfach ^unschätz- 
bar; denn es belebt, berichtigt, belehrt und bildet". Und Markwart stellte 
in seinem Vortrag am Lehrertag in Zürich das Reisen und die Kenntnis 
der Kunst für den Lehrer der Geschichte an den oberen Schulen mit 
Recht als unerlässliche Forderung auf. Wie kommt man da von einer 
solchen Fahrt nach Paris oder München, nach den Niederlanden oder 
Italien innerlich reich an edlem Gewinn und bildenden Eindrücken wieder 
nach Hause. Und ich habe es wirklich noch niemand bereuen sehen, 
dass er seine Ersparnisse auf diese Weise angelegt hat. 

Auch unser Geschichtsunterricht leidet noch an einer bedauer- 
lichen Einseitigkeit Von den , männermordenden", grausamen Kriegen, 
von den Griechen an bis auf unsere Zeit, muss die Jugend zu erzählen 
wissen; aber von ihrer hehren Kunst und Bauart, von ihren Säulenord- 
nungen, denen wir seit ihrer Neubelebung durch die Renaissance an 
unseren Bauten zu Stadt und Land aut Scliritt und Tritt begegnen, von 
dem hört man in der Schule nichts, wenn mau nicht zufällig zu einem 
Lehrer kommt, der vom heiligen Feuer, vom sacro fuoco für die Kunst 
erfüllt ist Ich hatte dieses Glück nicht, und als ich nach vierzehnjähriger 
Schulbildung in meinem zwanzigsten Jahre in den Schuldienst trat, da 
wusste ich vom Stil gerade soviel, dass der Kölner Dom gotiscli sei ; aber 
warum er dies sei, und warum er kein griechischer Tempel sein könnte, 
das hatte mir niemand gesagt Vom romanischen, Renaissance- oder 
Barockstil und den schönsten Gebäuden dieser Perioden in unserer näch- 
sten Umgebung hatte man nie ein Wort verloren, und auf die Frage 
über St Peter in Rom, dem grossartigsten Bau der Christenheit, hätte 
ich auch, gleich jenem Abiturienten, nur die schnöde Antwort bereit 
geliabt, dass er aus erbetteltem Gelde aufgebaut worden sei. Damals 
ist mir diese klaffende Lücke in unserer Schulbildung bewusst geworden, 
und seither habe ich schon oft diese Anklage gegen die Schule erheben 
hören; — eine Entschuldigung dafür aber gibt es hier nicht. Ist denn 
die Kriegsgeschichte bildender, und steht sie erzieherisch hölier, als die 
Kenntnis der höchsten Kultur eines Volkes, welche doch in der Kunst 
zu ihrem edelsten Ausdruck gelangt! Selbstverständlich ist bei diesem 
Unterrichte das Bild unentbehrlich ! 

Ferner wäre es sehr wünschbar, wenn dem Lehrer Gelegenheit ge- 
boten würde, die jetzt für Schulschmuck in Betracht fallenden Bilder^ 
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also vor allem die Steindrucke aus dem Voigtländer-Teubnerschen Verlage 
kennen zu lernen, nicht nur in einer Ausstellung, sondern in einer inten- 
siven Einführung durch einen Fachmann, der deren künstlerische Eigen- 
-schaften klar zu machen versucht, dass es dem Lehrer möglich ist, sich 
in sie einzuleben. Dann wird es ihm auch nicht schwer werden, die Wir- 
kung der Bilder auf die Schüler zu beobachten. 

Die Ergebnisse das Gesagten lassen sich in einigen Thesen kurz zu- 
sammenfassen : 

1. In Anbetracht des hohen Erzieh ungs- und Bildungswertes der 
bildenden Kunst und der grossen Bewegung, die auch durch unser Land 
und Volk geht, ist es Pflicht der Schule, die Frage in ihren Bereich zu 
yJelien und zu prüfen, wie das Verständnis dafür gefördert und der „Kunst- 
hunger" mit Gutem gesättigt werden könne. 

2. Dazu ist es wunschbar, ja nötig, dass der Lehrer selbst mit der 
Kunst vertraut werde durch Bildung des Auges in Skizzier- und Mal- 
kursen und in der Beobachtung des Natur- und Menschenlebens, durch 
Vorträge, welche ilim den künstlerischen Gehalt der grossen Meisterwerke 
und des modernen Wandschmuckes vor Augen führen, durch das Halten 
von Kunstz(»its(rhriften in Lesezirkeln, durch Reisen und durch moralische 
ünterstützuug der Bewegung, welche das Volk über das Einfach-Schöne 
in Haus- und Zimmerausstattung und die Erhaltung des Alten und Ge- 
diegenen aufklärt. 

.*). Das Kunstverständnis gründet sich in erster Linie auf eine ge- 
sunde, unverdorbene Augensinnlichkeit und Illusionsfähigkeit. Diese soll 
in der Schule gepflegt und gebildet werden: 

a) dunli Modellieren in Plastilin, Holz, Papier, Seife usw., was vor- 
läufig mit dem Hjindfertigkeit^unterricht am leichtesten verbunden 
werden könnte; 

h) durch den Zeichenunterricht; 

c) diinli Blumenpflcjife im Schulzimmer und Hofe und gelegentliche 
Anleitung zum Blumenbinden, ohne <lass der weibliche Sinn für das 
Klcini? überwuchert und den Ernst der Schularbeit bef'inträchtigt; 

^) durch Ausschmückung der Schulhäuser aller Stufen mit sorgfältig 
ausgewähltem künstlerischem Wandschmuck ; 

€) durch die Ausstattung unserer Lesebücher und Heft umschlage 
mit einfachen, linearen Motiven, wie sie heute jedes Flngidatt auf- 
weist, das doch nur eine Eintagsfliege ist. 

f) durcli Ausbreitung guter und billiger Neudrücke alt(»r Meister unter 
Jugend und Volk, um den Schund zu bekämpfen. 

tSchwcic. pAdagop. Zeitgchrift. 1908. 2 
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4. Im Gesdiichtsunterricht soll von den oberen Klassen der Mittel- 
schulen an von den Hauptwerken der Architektur, Skulptur und Malerei 
der grossen Kulturepochen ebenso gut gesprochen werden, wie von den 
Kriegen und Verfassungen; auch sollen die Schüler in die Museen und 
Sammlungen geführt werden. 

5. Beim Bau unserer Schulhäuser sollten mehr als bisher unsere 
lebenden Künstler zu Rate gezogen werden, und sowohl die Plastik, «Is 
auch die Malerei, sollen dabei mehr Verwendung finden. 

6. Unseren hinteren Schulhöfen könnte dui'ch einen einfachen Frie& 
oder einen Kreuzgang an der stiefmütterlich behandelten Rückfassade 
des Schulhauses, sowie auch besonders in Mädchenschulen, durch Schaffung 
lauschiger Winkel und Plätzchen, ein freundlicherer, intimerer Reiz ge- 
geben werden. Auch wird in unseren Höfen mit einfachem, pflanzlichem 
Schmuck zu sehr gegeizt. Eine Glycine oder japanische Rebe z. B. be- 
ansprucht sehr wenig Platz, kleidet aber eine ganze Wand in freundliches 
Grün. 

7. Die Treppenhäuser und Gänge unserer Schulhäuser erhielten durch 
eine etwas farbigere Bemalung, und die Zimmer durch einen einfachen 
Fries ein viel gefälligeres, menschenwürdigeres Aussehen. Und wenn einst 
auch nicht mehr in allen Schulzimmern einer Stadt jener bekannte, 
stereotype Schrank mehr zu finden ist, sondern nach Form und Farbe 
sein Gesicht zugunsten der Gesamtwirkung etwa verändert, so werden 
weder Lehrer, noch Schüler etwas dagegen einwenden. 
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Die Lehrerbildung und die Versammlung deutscher Philologen und 

Schulmänner 

in Basel (23.-28. September 1907.) 
Von ür. X. Wetterwald. 



Die wichtigste Schulfrage, <lie an der Versammlung' deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner in Basel verhandelt wurde, war die der 
wissenschaftlichen Ausbildung der Lehrer höherer Lehr- 
anstalten — Gymnasien, Realgymnasien und Realschulen. Zu ihrer 
Lösung ist das Zusammenwirken der Lehrer der genannten Anstalten 
und derjenigen der Hochschulen notwendig. Die Lehrer kennen die 
Bedürfnisse der Schule und müssen wissen, welclien Umfang und welche 
Tiefe ihre wissenschaftliche Bildung besitzen muss; die Professoren der 
Universität, als die Mehrer und Lehrer der Wissenschaften, sind aber 
am besten in der Lage, den Bildungswert der verschiedenen Gebiete 
ihres Spezialfaches zu beurteilen. Wenn daher die Ausbildung der 
Lehrer einem guten Ziele entgegengeführt werden soll, müssen Schule 
und Universität, müssen Lehrer und Professoren in gemeinsamen Be- 
ratungen die Angelegenheit prüfen und durch weises Überlegen den 
besten Weg zu suchen sicli bemühen. Dieser Gedanke war auch mass- 
gebend bei der Behandlung der vorwürfigen Frage an der Basler Ver- 
sammlung; denn Philologen und S<rhulmänner , d. h. Universitäts- 
professoren, die vornehmlich der philologisch-historischen Richtung an- 
gehören, und Direktoren |und Lehrer höherer Unterrichtsanstalten, na- 
mentlich von Gymnasien, waren zu gemeinsamen Beratungen zusammen- 
getreten, um über die Lehrerbildung zu verhandeln. 

Nun hat diese Frage bereits ihre Geschichte. Die Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Ärzte liat, ähnlich wie seit langem andere 
grosse Vereine und Gesellschaften, den Fragen des hölieren Unterrichts 
das allerlebhafteste Interesse zugewendet und im Jahre 1904 auf der 
Breslauer Versammlung eine zwölfglie<lrige Kommission eingesetzt mit 
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dem Auftrag, die Gesamtheit der Fragen des mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts zum Gegenstand einer umfassenden Ver- 
handlung zu machen und bestimmte abgeglichene Vorschläge aus- 
zuarbeiten. Im ersten Jahre ihrer Tätigkeit hat diese Kommission sich 
vor allem mit dem naturwissenschaftlichen und mathematischen Unter- 
richt an den Gymnasien, Realgymnasien und Ober-Realschulen be- 
schäftigt und das Ergebnis ihrer Erwägungen in dem „Meraner Be- 
richt"*) — anlässlich der Naturforscherversammlung in Meran — ver- 
öffentlicht. l)ieser enthält spezielle Lehrpläne für Mathematik, 
Physik, Chemie und die biologischen Fächer und verlangt prinzipiell, 
dass auf den höheren Lehranstalten weder eine einseitig sprachlich- 
geschichtliche, noch eine einseitig naturwissenschaftlich-mathematische 
Bildung dem heranwachsenden Gesclilecht übermittelt werde; der Bil- 
dungswert des naturwissenschaftlichen und mathematischen Unterrichts 
müsse aber im Rahmen der allgemeinen Bildungsaufgabe der Schule 
überhaupt angemessen zur Geltung gebracht werden. „Erblickt doch 
die Kommission in den Naturwissenschaften und in der Mathematik 
Bildungsmittel, die den Sprachen durcliaus gleichwertig sind. Sie hegt 
daher den Wunsch, dass auf unsern liöhern Unterrichtsanstalten ein 
verständnisvolles Zusammenwirken der naturwissenschaftlichen und ma- 
thematischen Unterrichtsgebiete mit den sprachlich-geschichtlichen Platz 
greife." 

Im weiteren beschäftigte sich die Kommission mit der speziellen 
Ausgestaltung des mathematisch-naturwissenschaftli- 
chen Unterrichts an den höheren Lehranstalten, sowie mit der Stellung 
der Schulhygiene und der sexuellen Aufklärung im R<ahmen derselben. 
Darüber wurde auf der Naturforscher- Versammlung in Stuttgart 1906 
eingehend berichtet**) Die Kommission erkannte aber auchj dass zur 
Verbesserung des Unterrichts, sowie zur Durchführung der geplanten 
Reformen gut vorgebildete Lehrkräfte notwendig sind. Es musste daher 
auch die Frage der Lehrerbildung geprüft werden. Sollen aber die 
sprachlich-historisclien und die mathematisch-naturwissenschaftlichen Bil- 
dungselemente einen vollen Erfolg erzielen, so ist ein verständnisvolles 
Zusammenwirken der Lehrer aller Fächer notwendig; daher muss für 
eine gute Ausbildung der Lehrer aller Riclitungen gesorgt wenlen. Die 



•) Eraohienen in den „Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte** 1905, oder als Sonderausgabe: Gutzmer, Reformvorschläge für den 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht etc. Teubner, Leipzig 1905. 
**) Reformvorschläge für den mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richt, zweiter Teil; 6 Hefte. Teubner, Leipzig und Berlin 1906. 
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Lelirerbiltlunt^sfra^e musste dabei- nicht nur im KreLäe der Natur- 
für«cherversammlyng 7MT Behandlung^ kommeo, sondern in die Sphäre 
der Lehrer an den oberen Mittelschulen und der Professoren an (ier 
Universität liineinfretra^^en werden. Bo nahmen denn atirJi ver^it'liledene 
Mitglieder der Unterrichtskommissiün (Frieket Klein, Krilpelin, B. SchmidJ 
an der deutschen Philologen -Vei-s^aaimlun^ in Hainburg (1905) teil und 
Ijerfchteten dort über die Meraner Beschlüsse der Naturtorseher. Den 
Bemühungen des Ijekannteo Mathemutikerä GeheJinnit Dr. Felix Klein 
in Göttin«;eii gelang es, Vertreter der sprachlichen und ethischen Fächer 
für die Fra4,'"e zu interessieren, unil so kam es, dass die 49* Versammlung^ 
deutscher Philoiogen und Schulmänner auf der Bn^sler Tagung im Sep- 
tember 1907 das Problem der Oberlehrerbüdung in den Mittelpunkt ihrer 
allgemeinen Verhanrllungcn stell k*. Für dit^ Fächer der philologisch- 
historischen Hiclitung wurden in rlrei Vortragen durch hervorragende 
Universitätslehrer die allgemeinen Grundlinien gebogen; sie sollen hier 
kur5£ skizziert werden. ** 

Professor Dr* Wendland uns Breslau behantlelte ilie „Altor- 
tu ms Wissenschaft*" und ^.war Sprucfi Wissenschaft, Archäologie und 
UeilenismuÄ. In der klassischen Philologie bedarf es nnch seiner Über- 
zeugung keiner durchgreifenden Änderung der äusseren Organisation 
lies Uoiversitsitsunterrichtes. Der Lelirbctrieb hat sich etwa seit 1892 
gewandelt und der gesunkenen Vofbihlung angepasst. Die Klagen und 
Anklagen, besonders von älteren Schulmännern, beruhen auf Erfahrungen 
einer vergangenen Zf'lt und auf ungerechter Verallgemeinerung und 
Übertreibung. Einem lebensvollen Unterricht gegenüber ist die unnötig 
zugespitzte Frage» ob er Schulmänner oder Philologen bilde, rein aka^ 
ilemisch; ein pedantisf-her Unterricht bildet ^o wenig tüchtige Pidbilogen, 
wie gute Schulmiinnen 

Die grosse Fülle neuer Aufgaben, die unserer Wissenschaft durch 
ihre uugejdinte Erweiterung zui,''ewat*hsen slnd^ ladet dazu ein, den jetzt 
wünschen^ werten und möglichen Umfang des philologischen Studiums 
ÄU l>etrachten. Die scharfen Grenzen, die einst die klassischen Philologen 
zwischen Pliilologie und Sprach wisseuschaft ziehen wollten» lassen sich 
beute nir'ht mehr aufrecht erfüllten. Die Gleichfirtigkeit der das «pnicli- 
Uelie Lek'U aller Zeiten bes^timmenden Faktoren und Kräfte aufgexeigt, 
die psychischen Vorgänge, die allen spracldicfien Erscheinungen zu Grunde 
liegen, erkannt zu hal*eu. i\Bs ist djts unvergüngliche Verdienst der an- 
fangs auf andere Ziele gericliteten modernen Sprachwissenschaft- Der 
Philologe» der ein tieferes Verständnis der Sprachr-ntwic-klung gewinnen 
wilL bedarf der be-ständigi*n Hilfe der s[»rachwissensch«ttlichen Grun<N 
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anschauungen ; in diese kann und soll er, auch ohne Yoraussetzuugf der 
Kenntnis anderer indogermanischer Sprachen, von dem Linguisten ein- 
geführt werden. Die Sprachwissenschaft ist der Jungbrunnen, aus dem 
der Schulunterriclit je eher je besser neue Belebung schöpfen muss. 

Als einst die moderne Philologie, von dem Gedanken Herders und 
der Romantik angeregt, sich das Ziel steckte, das Gesamtbild des an- 
tiken Lebens wiederzugewinnen, war die Kunst nur ein Glied dieses Ge- 
samtlebens, die Archäologie nur ein Teil der allgemeinen Altertums- 
wissenschaft Dann ist die antike Kunst aus der Umklammerung der 
Philologie losgelöst und in den Zusammenliang der allgemeinen Kunst- 
geschichte hineingestellt worden. Dadurch sind die feineren Methoden 
der künstlerischen Würdigung und der Stilanalyse ausgebildet, die anti- 
quarischen Gesichtspunkte zurückgedrängt worden. Dennoch bedarf auch 
jene Betrachtungsweise, die die Kunstgeschichte aus dem Zusammenhang 
de^ nationalen Lebens zu begreifen sucht, beständiger Erneuerung. Ohne 
archäologische Bildung kann kein Philologe ein Vorbild antiker Kultur 
gewinnen. Und der Schulmann hat sie besonders nötig, um den Unter- 
richt mit Kunstiinschauungon zu beleben. Unter den modernen Bastre- 
bungen, die der einseitigen Verstandesbildung durch Erziehung des Auges 
ein lieilsames Gegengewicht schaffen und die Kunstpllege in die Schule 
einführen wollen, ist die Einführung in da^ Verstsindnis einiger Meister- 
werke antiker Kunst ein für das Gymnasium besonders naturgemässer 
Weg. Zum Sohla^ss wird die Bedeutung der hellenischen Kultur, die 
durch das hellenisierte Rom und durch die helleuisierte Kirche der mo- 
dernen Welt eine Fülle sittlicher, religiöser, politischer Gedanken ver- 
mittelt hat, gewürdigt. Sie allein erschliesst das geschi(*litliche Ver- 
ständnis des Zusammenhanges von Altertum und Gegenwart. 

Das Kapitel der neueren Sprachen erörterte Professor 
A. Brandl aus Berlin. In den Schulbetrieb der neueren Sprachen 
ist Unruhe gekommen durch die Notwendigkeit, nicht mehr bloss über- 
setzen zu lehren, sondern freies Sprechen, Schreiben und Verstehen. Das 
ist eine Folge der gesteigerten Verkehrsbedürfnisse. Da wir keine Welt- 
sprache mehr besitzen, wie es das Mittelalter am Latein hatte, so müssen 
die beiden wichtigsten Fremdsprachen als Verständigungsmittel gelernt 
werden und dazu eine Menge fremden Lebens, Schaffens und Kultur- 
ringens. Diis ist eine ungeheure Aufgabe, die auf die Schule um so mehr 
drückt, als der nächstbeste Franzose oder Engländer als überlegener 
Prüfer auftreten kann. 

Die Wirkung auf die Universität, die hiezu die Lehrkräfte zu liefern 
hat, besteht darin, dass die Fertigkeit gegenüber der reinen Wissenschaft 



23 

stark betont werden muss und die Neuphilologie nicht bloss zu einer 
angewandten Wissenschaft wird wie die Medizin, sondern in Gefahr 
kommt, an Gründlichkeit und Sauberkeit der Arbeit zu verlieren, was 
sie an Masse des Zuspruchs gewinnt. Dennoch darf sich Aie Universität 
der Doppelaufgabe nicht entschlagen, sowohl die wissenschaftliche wie 
die praktische Seite des Faches zu pflegen; schon um nicht alexandrinisch 
zu werden und Lebensinteressen unseres Volkes zu vernachlässigen. 

Allerdings müssen ihr mancherlei Verbesserungen der Universitäts- 
pädagogik zu Hülfe kommen. Der ursprüngliche Gelehrte darf nicht 
mehr den Wert einer Forschung nacli dem Alter ihres Gegenstandes 
einschätzen, darf sich also nicht bei einer Arbeit über das 9. Jahr- 
hundert vornehmer vorkommen, als bei einer über das 19. Jahrhundert. 
Auf dem modernen Gebiet sind ebenso kritische Probleme zu lösen, 
sogar für das Wesen der Spra<:lie und Dichtung die tiefgehendsten 
Gegenüber den Studierenden empfiehlt es sich, ein System von Zwischen- 
prüfungen einzuführen. Diese sind ela^stischer und wirksamer, als es 
Studienpläne sein könnten. 

Von den Regierungen werden erbeten mehr Lehrkräfte für den 
praktischen Universitätsunterricht und zwar für solche von wissenschaft- 
licher Art: Auslandstipendien bereits für Studierende, da diese im em- 
ptänglichsten Alter sind, und bessere Vorbildung der Gymnasiasten auf 
cliesem Gebiet. Ohne die Stundenzahl des Faches auf dem Gymnasium 
zu vermehren, könnte man vi(;l gewinnen, wenn man Englisch und 
Französisch, die ein elastischeres Ohr und weniger Rofl ex ions vermögen 
«rheischen, vor dem Latein lehrte, dessen Aneignung dadurch viel 
leichter und inten^ssanter würde. Dass der Schüler in späteren Jahren 
<lie moderne Sprache nicht vergesse, könnte man wohl erreichen, indem 
man sie an naheliegenden Fächern wie Geographie und Geschichte teil- 
weise als L^nterrichtssprache benutzte, wozu die Not der Zeit wohl all- 
mählich die Lehrkräfte heranziehen wird. 

Besonders appelliert der Redner an die Lehrer der Schule, sie 
möchten sich trotz ihres aufreibenden Berufes mit der Wissenschaft in 
Fühlung halten. Praxis und Forschung müssen nicht bloss einen Kom- 
promiss, vsondern ein herzhaftes Bündnis schliossen; der einzuschlagende 
Weg werde sich bei der Arbeit des näheren von selbst ergeben. 

Prof. Dr. Ad. Haruack aus Berlin forderte als Vertreter der 
Geschichte für die Universität die allgemeine Einführung 1. einer 
Vorlesung über Weltgeschichte als Abschluss der spezialgeschicht- 
iichen Vorlesungen und als direkte Vorbereitung der Lehramtskandidaten 
für die Aufgabe de^s gesell ich tlirhen Unterrichts auf den Gymnasien, 
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2. einer Vorlesu Dg über Bürgerkunde, d.h. einer kurzen, zusammen- 
fassenden Darstellung der geltenden Verfassung und des öffentlichen 
Rechtes, für Zuhörer aller Fakultäten, die den zukunftigen Lehrern der 
Geschichte besonders zugute käme. 3. Speziell machte er in Bezug auf 
die Darstellung der alten Geschichte auf den schweren Mangel aufmerk- 
sam, der noch immer in der Behandlung der Kaiserzeit und der Ur- 
geschichte des Christentums herrscht, und suchte zu zeigen, wie diese 
als wirklicher Abschluss der Alten Geschichte zu behandeln sind. 

Für das Gymnasium fordert der Redner, dass die Geschichte des- 
Staates und die politische Geschichte als der Rahmen des allgemeinen 
Geschichtsunterrichtes beizubehalten sei, dass aber die treibenden Mächte 
der Entwicklung deutlicher herauszuarbeiten seien und die Geschichte 
zugleich als die Geschichte des Geistes (Logos) zur Erkenntnis komme^ 
Das Einprägen von Jahreszahlen ist noch mehr einzuschränken ; dagegen 
solle sich der Schüler gewöhnen, sich die Geschichte in Menschenaltem, 
etwa in Zeiträumen von 30 Jahren, vorstellig zu machen und sie in 
diesen Abschnitten zusammen zu schauen. Bei dem Unterricht in der 
neuesten Geschichte ist alles Gewicht darauf zu legen, dass den Schülern 
auch die Grundzüge der gegenwärtigen Staatsverfassung und die Grund- 
linien des öffentlichen Rechts und der Verwaltung bekannt werden. 
Endlich wurde verlangt, dass die Schüler in den obersten Klassen mit 
einigen überlieferungsgeschichtlich-kritischen Fragen bekannt gemacht 
und selbst zur Lösung leichterer Probleme dieser Art angeleitet werden,, 
damit der Geschichtsunterricht nicht ein rein autoritativer bleibe und 
damit die Schüler lernen, was geschichtliche Kritik ist und von der Be- 
deutung dieses hohen Bildungsmittels selbsttätige Kenntnis erhalten.^ 
Geschichtsunterricht, Lektüre der alten Historiker und deutscher Unter- 
richt könnten hier zweckmässig teilweise kombiniert werden. Speziell 
könnten überlieferungsgescliichtl ich- kritische Themata für den deutschen 
Aufsatz mit ästhetisch-kritischen (literaturgeschichtlichen) wechseln. Die 
Abfassung eines Hülfsbüchleins, in welchem die Texte für leichtere über- 
lieferungskritische Probleme aus der alten Geschichte zusammengestellt 
wären, ist sehr zu wünschen. 

Mit Bezug auf Religion führte der gleiche Vortragende folgendes- 
aus: Es ist Ernst damit zu machen, dass der Religionsunterricht in den 
oberen Klassen der Gymnasien in wirklich geschichtlicher und nicht in 
unkritisch-autoritativer Weise gegeben wird. Nur in dieser Gestalt kann 
er den Gymnasien erhalten bleiben. Da es in der Entwicklung der 
Jugend eine Stufe gibt, in der sie für diesen Unterricht noch nicht reif 
ist, während der autoritative Unterricht auf sie keinen Eindruck mehr 
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nmolit, ei-si'lieiüt es zwei'kmnmlg, den Religioiisuptemcht in den mitt- 
leren Khtssen ^wei Jiihre liinflureh überhaupt aui^zusetssen. Für die vier 
oberen Klas.sen Ist ^adatm ein Lelirgang zu entwerfen, der der viertea 
Klasse die Gesf'hiflite der i s rae U tisch e n Relit^ion und da8 alte Testament, 
der dritten die Geschichte Je^u und des Urehristentiims (das NeueTestu- 
ment), der /.weiten die Kintuiirunijf in den Katholizismus und den alten 
ProteÄtanti^nius und der erätun öberüsten die DarJeguni^^ den Wesen.« der 
Religion und da-* ChrLstentunis mit besonderer BezlehuDj^ aut'dte Lebensfra^a 
der Oegenwart zu%veist. Kirchengeschichte als solche den Schiilem vor- 
ÄQtra^-n, erübrigt sich, wenn der Lehrer in der zweiten Kla^sse ^eine 
i^anzö Kraft daratif verwendet, den Schillern den Katliolizismus und 
alten Proteestantismus verständlich zu machen. Das aber ist hier 
die Hauptsache — denn mit den Kirchen hat es drr Schüler im 
Leben zu tun; sie soll er kennen ^, und dazu wird dasjenige Mass 
kirchenj^chichtlicher Kenntnis xuzufyhren sein, welches wünschenswert 
ist Darüber liinaus al)er hat die Schule kein Interesse an der Kirclien- 
geschichte. In der obei*steu K!as«e so!l weder professionelle Dogniatik 
noch aucli Ap(*logL*lik getrieben wenlen» sondern das Wesen der Reliifion 
im allgemeinen und der christliehen Religion im besonderen ist aos Licht 
EU stellen mit Kiickzug auf die Verkündung Jesu einerseits und unter 
Berueksiehtigung iler Darstellung der christlichen Religion in der (legen- 
wart, insl>esondere bei den grossen Führern und Denkern, anderseits- 
Aucii die S[>annungen mit den „modernen*' Weltanschauungen sind dabei 
XU berucksielitigeiu 

Diesi» Forderungen maclien neue Yorle^äungen auf der Universität für 
die Lehramtskandidaten nötig. Zwar eine Vorlesung über Konfessions- 
kunde (Symbolik) ist schon vorbanden und nms& nur starker in den 
Vordergrund geschoben werden j aber die tlrei übrigen jenen Forderungen 
entspi^echenden Vorlesungen iehlen fast überall noch. Eine zusammen- 
labende vierstündige Vorlasung ül^er die Geschichte der israelitischett 
Beliglon, zugleicdi eine Einführung in das alte Testament umfassend, ist 
nötig, ferner eine solche über das Urchrislentuni im Zusammenhang mit 
der religiösen Zeitgeschichte, endlich eine Vorlesung über das Wesen 
der Religion und des Christentums mit besonderer Be^iehaog auf <iie 
Lebensfrage der Gegen war tn 

Die mit wunderbarer Beredsamkeit ans einem durch tiete Forschung 
und reiche Erfahrung geklärten un*i gefestigten Innenleben entwickelten 
Ideen d&i^ berühmten Berliner Gelehrten machten auf die grosse Ver- 
sammlung einen mächtigen Eindruck. 

Ober tlie Atisbildung der Lehramtskandidaten der Mathematik und 
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Naturwissenschaften, worüber bereite ein austührlichcr gedruckter Bericht 
vorliegt, referierte Geheim rat Klein. Es soll unten näher darauf ein- 
getreten werden. Die allgemeine Diskussion über diese Vorträge, die 
nachher in der Sitzung der pädagogischen Sektion erfolgte, förderte 
keine wesentlich neuen Gesichtspunkte zu Tage. Über die Ausbildung 
der Kandidaten neuphilologischer Richtung wurde in den Spezialsitzungen 
der Romanisten und Anglicisten weiter verhandelt. Darüber wird von 
berufener Seite besonders berichtet werden.*) 

Zum Schlüsse wies Geheimrat Klein, der führende Geist in der 
Lehrerbildungsfrage, darauf hin, dass bei der Behandlung der so wich- 
tigen Angelegenheit nocli nicht alle Unterrichtsfächer zum Wort« ge- 
kommen seien. Auf seine Anreguig hin wurde daher beschlossen, die- 
selbe auf die nächste Versammlung^, die 1909 in Graz stattfinden soll, 
weiter zu besprechen und namentlich auch den Fächern Deutsch und 
Geographie eine eingehende Würdigung angedeihen zu lassen. 

Und nun zu der Ausbildung der Lehrer für Mathematik und Natur- 
wissenschaften. Wenn es sich dabei auch vorzugsweise um deutsche 
Verhältnisse handelt, ao enthalten die gemachten Vorschläge doch so 
viele allgemein gültige Grundsätze, orientierende Gesichtspunkte und ver- 
nünftig abgesteckte Ziele, dass auch in der Schweiz daraus Nutzen ge- 
zogen werden könnte. — Seit Jahren ist in Deutschland die Frage der 
Schulreform an der Tagesordnung. Neben dem alten humanistischen 
Gymnasium entstanden Realgymnasien und Realschulen und jede dieser 
letztern x\nstalten sucht sich ihr Plätzchen an der Sonne, d. h. sie strebt 
nach Anerkennung bei Unterrichts Verwaltungen und Prüfungsbehörden 
und das um so mehr, da die Berechtigung zu diesem oder jenem Studium 
oder zur Zuteilung in die verschiedenen Beamten kategorien von der be- 
suchten Schulanstalt abhängig gewesen ist und zum grossen Teil heute 
noch abhängig ist. Die von der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arzt« eiugesetzte Unterrichtskommission hatte nun in erster Linie 
die Aufgabe zu lösen, den mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht an den verschiedenen Arten höherer Schulen, die neben, 
einander bestehen, den Verhältnissen der Gegenwart entsprechend aus- 
zugestalten. Sie hat in ihrem Meraner und Stuttgarter Bericht diese 
Angelegenheit ausführlich behandelt. Die vorgeschlagenen Reformen 
können aber nur ins Werk gesetzt werden, wenn es ni(*ht an Lehrern 
fehlt, die den neuen, in wissenschaftlicher Hinsicht vielfach gesteigerten 
Anforderungen ihres Berufs gerecht zu werden vermögen. Daher be- 



*) Siehe Schweiz. Lehrerzeitung 1907, No. 44 und 45. 
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trachtete die Kommission es als ihre Pflicht, sich auch noch eingehend 
mit der Frage der wissenschaftlichen Ausbildung der heranwachsenden 
Lehrkräfte fiir die höheren Lehranstalten zu bescliäftigen. Wir erlauben 
uns, aus dem soeben erschienenen Bericht*) einige Punkte herauszu- 
greifen. 

Hinsichtlich des Schulbetriebs und Lehraratsexamens wird 
grundsätzlich verlangt, dass der Unterricht in Mathematik und Natur- 
wissenschaft an den höheren Schulen in allen seinen Teilen nur von 
wirklich Sachverständigen erteilt werde; d. h. von Lehrern, die hin- 
sichtlich des in Betracht kommenden Lehrstoffes über volle akademische 
Vorbildung verfügen; dagegen sollte im Interesse des Schulbetriebs der 
Unterrichtsbereich des einzelnen Lehrers nicht zu sehr eingeengt werden. 
Diese beiden Grundsätze vertreten im Prinzip entgegengesetzte Forde- 
rungen, zwischen denen man die den heutigen Verhältnissen am besten 
entsprechende Mittellinie suchen muss. Für die mathematisch- natur- 
wissenschaftlichen Fächer ist die Kommission nach reiflicher Überlegung 
zu dem Vorschlag gekommen, eine Trennung diaser Studien in zwei 
Gruppen zu empfehlen, eine mathematisch -physikalische und 
eine chemisch- biologische, wobei die Abtrennung zwischen diesen 
beiden Gruppen je nach Neigung und Befähigung das Kandidaten ver- 
schieden gewählt werden mag. Die verschiedenen mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Wissenszweige haben sich in den letzten Dezennien 
nach Umfang und Inhalt so ausserordentlich entwickelt, dass eine gleich- 
massige Berücksichtigung der sämtlichen Disziplinen nebeneinander un- 
ausweichlich auf Dilettantismus hinausführt Die Trennung der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer in zwei Gruppen ist daher für 
das Studium durch die Lehramtskandidaten eine wohlbegründete. 

Für die Ausgestaltu ng des Hoclischulstud iums kommen 
ebenfalls verschiedene und zum Teil einander entgegengesetzte Gesichts- 
punkte in Betracht. Einerseits muss man verlangen, dass der Kandidat 
auf der Hochschule die seinem späteren Beruf entsprechende Ge- 
samtübersicht über sein Gebiet und überhaupt eine zweck- 
milssige A 1 1 g e m e i n b i 1 d u n g erwirbt, anderseits aber, dass er sich 
wissenschaftlich konzentriert, weil nur <lurch Vi»rtiefung dasjenige 
positive Verhältnis zur Wissenschaft gewonnen wird, (his «»ine unerlä^s- 
liche Vorbedingung für alle höhere Lehrtätigkeit ist. Ferner muss für 
die Studierenden der einzelnen Fachgruppen eine gewiss«^ geuueinsame 
Grundlage als verbindlich hingestellt und anderseits doch der indi- 

*) A. Gutzmer, Die Tätigkeit der Unterrichtskommission der Oeaellsohaft doutscher 
Natnrforacher und Ärzte. Teubacr, Leipzig und Berlin, 1007. 
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viduellen Entwicklung der ihr gebührende Spielraum gelassen 
werden.] 

Ein Ausgleich zwischen diesen entgegengesetzten Forderungen kann 
dadurch gefunden werden, dass das Hochschulstudium, grundsätzlich 
wenigstens, in zwei Abschnitte zerlegt wird: a) in einen generellen 
Teil, der fiir die einzelne Gruppe die vorbezeichnete gemeinsame Grund- 
lage abgibt und durchaus in sich zusammenhängende Studien umfasst; 
er sollte in sechs Semestern erledigt werden können; b) in einen spe- 
ziellen Teil, der der individuellen Ausgestaltung der Studien dient. 
Beim jetzt bestehenden Ilochschulunterricht wird dem generellen Teil 
zu wenig Beachtung geschenkt, indem das Studium von vornherein zu 
spezialistisch angelegt wird. An die Hochschulen ist dann noch der 
Wunsch zu richten, dass der Unterricht noch mehr nach der prak- 
tischen Richtung betrieben werde als bisher, dass Übungen, Seminare 
von Anfang an systematisch neben die Vorlesungen treten und den 
Studierenden zur Selbsttätigkeit anleiten. Damit im Zusammenhang 
sollen nicht nur für den naturwissenschaftlichen, sondern auch für den 
mathematischen Hochschiüunterricht überall gewisse äussere Hülfemittel 
beschafft werden, wie Lese- und Arbeitszimmer, Seminarräume, Samm- 
lungs- und Zeichensäle, überhaupt Institutseinrichtungen. Bei der Viel- 
gestaltigkeit, die die philosophische Fakultät heute angenommen hat, ist 
es dringend zu empfehlen, dass für die verschiedenen Kategorien der 
Studierenden dieser Fakultät und insbesondere für die Lehramtskandi- 
daten der mathematischen und der naturwissenschaftlichen Richtung 
Ratschläge und Erläuterungen herausgegeben werden, — Dar- 
legungen, die das Studium keineswegs scliematisch festlegen, sondern 
dem Studierenden bei der von ihm zu treffenden Auswahl aus den 
jeweils angezeigten Vorlesungen und Übungen an die Hand gehen sollen. 

Der von der Kommission erstattete Bericht beleuchtet nun ausführ- 
licli und eingehend die Stoffgebiete in den verschiedenen mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Disziplinen, die auf den Hochschulen den 
generellen Teil der wissenschaftlichen Studien der Lehramtskandidaten 
ausmachen sollen. Daneben verlangt er aber auch, dass die nach den 
verschiedenen Seiten auseinander gehenden Fachstudien durch gemein- 
same Studien in Philosophie und Pädagogik ergänzt werden. Abgesehen 
davon, dass die Prüfungsordnung dieselben verlangt, erscheinen sie der 
Kommission für das spätere Zusammenwirken der Fachlehrer an der 
Schule, auf djis es doch ganz besonders ankommt, als eine ausserordent- 
lich wichtige Grundlage. Von philosophischen Gebieten nennt 
die Prüfungsordnung Geschichte der Philosophie, Logik -und Psychologie. 
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Die KommissioQ nimmt aii, dass diese Gebiete in den Univi 

Vorlesungen nit:ht in schematis^^lier Begrenzung, fc^onrlern \n lebendiger 
Form zur Geltung gebracht werden sollenj die ilen Eandidateri anleitet, 
über die besondere Bedeutung si^iner Fachgebiete im Rahmen des Ge- 
eamtertragnisses wis^senschaftlicher Arbeit eine klare und zutreffende 
AuffasÄuni^ zu gewinnen. Daher sollen diftse Studien t^rst auf die zweite 
Ilülfti? der Studienzeit verlegt werden j wo der Kauflidat neben reiferem 
Urteil bereits über einen umfassenden Stoff s|^»ezifisdien Wissens verfugt 

HinsiohtUoh des Universitatsstudium.^ der Pädago»jrik besteht 
zwisnlien den verschitidenen deutschen Staaten eine grosse Yersrhieden- 
heit. Während in Süddeutsehland und in Sachsen die praktisohe Päda- 
gogik mit ihrem Apparat von Lehrproben usw. rait In den Bereich der 
Universitilt gezogen ist, beschränkt man sich in Preussen auf eine all- 
gemeine Darlegung der pädagogischen Fragen uml überweist die prak- 
tisehe Ausbildung der Kandidaten den an geeigneten Schulen ein- 
gerichteten Seminar ien. Auf solche Weise bleibt die Universitatezeit de^ 
Kandidaten ausschüesslicli für die wlssensf!haft liehe Grundlegung der 
spatem Berufstätigkeit reserviert. Die KomniiMlon akzeptiert um 
preui^sische System, wünscht aber ein allgemeines Eingehen auf die 
pädagogischen Grundfragen an tler Univer.^ität, insbesondere auch seitens 
geeigneter Vertreter der einzelnen mathematii^ch-naturwissenschaftJicheu 
Disziplinen, Sie erachtet es femer als durchaus selbstverständljch, das^ 
jeder Kandidat über die vorbezei ebneten philosophischen und päda- 
gogischen Hltidien hinauH im Intjeres^e seiner aligenieiuen Bildung auf 
der HochBchule Anregungen der mannigfachsten Art suchen und in »ich 
aufntdjmen sulL Für den Kauditlaten der mathematisch -natu rwissen- 
ecluirtlichen Fächer kommen zunächst die philologisch-historischen Üe- 
bieto in Betracht» aber auch die Teilnahme an geeigneten medizinischen 
Torlesungen, z. B. über die für den Schulbetrieb ao wichtige HygiBna 
ist mhr empfehlenswert. 

Für d ie generellen Studien mathematiscb - naturwissenschaft- 
licher Richtung stellt nun die Kommission folgende, die oben angedeu- 
teten Vorschläge zuitammen lassen de Studienpläne autl*) 

•) Eb äoll hUir bemerkt w^rdeo, daas »üch die Kommisiion» die in den let2t#« 
Jidireo die Fr^ge 4er U^brerbildunjSf — LoUrer der PHm&röobulen, der Mittf»l«ohaleH 
und tivt obwreTi Schulen — im Kaiitort Bsiehtndt b^procheo hat^ für dm StüiIiUTn 
der Mittelsühullüiirer {8ekundarlehrer) einen auf vier fcsj^raester sich erstreckenden 
Sfudienplan CTir die vier liauptrichtungen — alte Sj^raciieti und Qeaohiclite, nexm 
Bpncii&ny Nattirw^tigensobafteiif Mathematik — aufgeBtellt hat, der deu Kandtdaten 
als Wogieitung dienen toll. Die Studienaeit einei St^knndarleltrerB nmfaast durch- 
iobmlttlinh aeoha Sccn^fttar« 
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Schema far die generellen Stadien in Mathematik-Physik. 



Seme- 
ster 



Fachstudien 



I Allgemeine 
Studien 



I Differential- % und Inte- 
I gralreohnnng I 



Analytische Geometrie 



Experimental- 
physik 



Übnngen, Praktika und Seminare 



3. 



Differential- und Inte- 
gralrechnung II 



Darstellende Geometrie 



mit 
projektiver Geometrie 
Übungen, Praktika und Seminare 



Experimental- 
physik 



Differentialgleichungen 



Elemontarmech«mkn.itj;i„, j j^ ^.^ 

graphischen u. unmeri- Chemie 

sehen Methoden 



Übungen, Praktika und Seminare 



Algebra mit Zahlen- 
theorie 



Kurven und Flächen 



Höhere Mechanik 



Übungen, Praktika und Seminare 



Geschichte der 

Philosophie u. 

Pädagogik 



B\mktionentheorie 



Vermessun^swesen mit 
Wahrscheinlichkeits- 
rechnung 
Übungen, Praktika und Seminare 



Theoretische 
Physik I 



Logik 



Zusammenfassende 
Vorlesung 



Astronomie und 
Geophysik 



Theoretische 
Physik n 



Psychologie 



Übungen, Praktika und Seminare 



Bei der Ausführung dieser Pläne, d. h. bei der Anlage der ihnen 
entsprechenden Vorlesungen und Übungen auf der Hochschule handelt 
es sich um* etwas viel Schwierigeres, als um die zweckmässige Aus- 
gestaltung des einzelnen Studienfaches, nämlich um die weitgehende 
Beschränkung, die jedes einzelne Fach sich auferlegen muss, damit 
andere, ebenso wichtige Fächer, neben ihm genügenden Platz haben. Es 
sei nochmals ausdrücklich betont, dass diese Schemata sich nur auf die- 
jenigen grundlegenden Studien beziehen, die allen Studierenden der in 
Betracht kommenden Gruppe gemeinsam sein sollen, also bloss den 
generellen Teil des gesamten Studiums umfassen. Beim Aufstellen der- 
selben wurde darauf Bedacht genommen, die Zeit der Studierenden nicht 
zu sehr zu belasten, denn der Student soll nicht nur in den Hörsälen 
und Laboratorien, sondern auch für sich zu Hause arbeiten und sich so 
zu einer selbständigen wissenschaftlichen Persönlichkeit entwickeln. Es 
soll ihm auch Freiheit gelassen werden, seine Studien von vornherein 
nach der einen oder anderen Seite nach eigenem Ermessen auszudehnen. 
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Schema far die generellen Studien in Chemie-Biologie. 



Seme- 
ster 



Fachstudien 



Allgemeine 
Studien 



Sinie- 
ster 



EzperimeDtal- 
Chemie I 



Experimental- 
physik I 



Morphologie and Sy- 
stematik der Qefäss- 
pflanzen mit Ex- 
kursionen 
Übungen, Praktika und Seminare 



0} 

a 

I 



Experimental- 
chemie II 



Experimental- j Pflanzenanatomie 
physik II und -physioIogie 

Übungen, Praktika und Seminare 



Mineralogie 



Allgemeine Geologie 



Systematische Zoolo-j 
gio mit Exkursionen I 

Übungen, Praktika und Seminare 



(Physikalische) 
Chemie 



Kryptogamenkonde 
mit Exkursionen 



Ausgewählte Ka- | Geschieh teder 
pitel aus der Biologie; Philosophie u. 
der niedem Tiere ' Pädagogik 
Übungen, Praktika und Seminare j 



S 

a 



Technologische 
Chemie 



HiBtorisohe Geologie X,*'?'*'"^!»''? i^*" 
mit Exkursionen »omie «. PhyB.olog.e 



der Tiere 
Übungen, Praktika und Seminare 



6. 



Allgemeine Biologie {Paläontologie, An- 
Tiere- und Pflanzen- ithropologie mit Ein- 
geographie scbluss der prähisto- 
rischen Kultur- 
I epochen 



Anatomie u. Physio- 
logie des Menschen 



Übungen, Praktika und Seminare 



Logik 



Psychologie 



S 
i 






Die durchschnittliche tägliche BelastuD^^ an Vorlesungen und Übungen 
«ollte etwa drei bis vier Stunden betragen. 

An diese allgemeinen grundlegenden Studien sollen sich die Spezial- 
studien anschliessen, d. h. die Vertiefung oder Erweiterung derselben, 
wobei als Abschluss die Doktorpromotion erreicht werden kann. So 
würde für einen lleissigen Studenten die Gesamtdauer seiner Studien sich 
auf etwa acht bis zehn Semester belaufen. Was die Doktorpromotion 
betrifft, so ist die Kommission der Ansicht, dass die Dissertation nicht 
zu früh, sondern erst dann begonnen werde, wenn ein Gesamtüberblick 
über die Bedeutung und Ausdehnung des in Betracht kommenden Ge- 
bietes gewonnen ist; zu ihrer Fertigstellung sollten bei Fleiss und Be- 
gabung zwei Semester genügen. 

Als Erweiterung des durch die obigen Schemate vorgezeichneten 
Studiengebietes empfiehlt die Kommission die Berücksichtigung der Ver- 
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bindung Physik-Chemie. Der Wissenschaftsbetrieb der Physik ist durch 
das Vorbild der tlieo retischen Astronomie stark beeinflusst worden, der- 
jenige der Chemie ruht dagegen sehr vielmehr auf direkt experimenteller 
Grundlage. Aber es kann kaum zweifelhaft sein, dass Physik und Chemie 
nur zwei Seiten eines im Grunde einheitlichen Gegenstandes vorstellen 
und das3 diese zwei Seiten im Fortgange der Forschung immer mehr 
zur Deckung gelangen werden. Es ist daher wünschenswert, dass es 
Kandidaten gibt, die ihre mathematisch- physikalischen Studien, nach der 
chemischen Seite — oder umgekehrt ihre cliemisch-biologischen Studien 
nach der physikalischen Seite — eingehend vervollständigen. Ebenso 
wird eine Erweiterung des Studiengebietes durch philosophische Propä- 
deutik und Geographie empfohlen. So verschiedenartig diese beiden 
Fächer untereinander auch sind, so gilt von ihnen docli gemeinsam, 
dass bei ihnen Matliematik und Naturwissenschaften in einen weiteren 
Rahmen gefasst werden, innerhalb dessen sie in lebendige Bezieliung zu 
anderen Wissensgebieten treten. Dass die Fachstudien durch Pflege der 
pädagogischen Disziplinen ergänzt werden sollen, ist schon früher aus- 
geführt worden; da sie für die spätere Berufstätigkeit des Kandidaten 
von der grössten Wichtigkeit sind, soll darin auch eine Prüfung abgelegt 
werden. 

Wenn die Kandidaten ihre wissenschaftliche Ausbildung erlangt 
haben, sollen sie in geeigneter Weise in die Schulpraxis eingeführt 
werden. Die Kommission legt in dieser Hinsicht das grösste Gewicht 
auf die Einrichtung der pädagogischen Seminare an den höheren Schulen 
sofern sie die Hochschulstudien durch unmittelbare Einführung in die 
Praxis des Lehrberufs ergänzen und zugleich entlasten. Vom Seminar- 
betrieb muss sowohl eine allgemeine Einführung der Kandidaten in ihren 
Beruf als eiae besondere in den Betrieb der ihnen anzuvertrauenden Fächer 
verlangt werden. 

Hören wir noch, was die Kommission über die wissenschaft- 
liche Fortbildung der Lehrer sagt. Ausser der Einrichtung geeig- 
neter Bibliotheken wünscht sie namentlich eine Vermehrung und weitere 
Ausgestaltung der Ferienkurse, wie sie seit 15 Jahren an einer immer 
wachsenden Zahl von Universitäten abgehalten worden. Den in der 
Praxis stehenden Lehrern soll durch Beurlaubung und finanzielle Unter- 
stützung der Besuch erleichtert werden. Dabei ist das Gebiet dieser 
Kurse noch nach verschiedenen Seiten, so z. B. durch Berücksichtigung 
der Hygiene und der mathematischen Disziplinen zu erweitern. Die 
Kommission möchte insbesondere auch empfehlen, geeigneten Lehrern 
zum Zwecke ihrer Fortbildung in liberaler Weise Urlaubssemester zu 
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gewähren. In den historisch philologischen Disziplinen geschieht dies 
bereits in ziemlich weitem Umfange, sei es, dass es sich um den Besuch 
von Museen und Bibliotheken oder historisch merkwürdigen Stätten oder 
um die Aneignung fremder Sprachen, überhaupt das Kennenlernen aus- 
ländischer Verhältnisse handelt. Aber genau entsprechende Bedürfoisse 
liegen auch auf mathematisch-naturwissenschaftlicher Seite vor. Man 
bedenke z. B., welche Wichtigkeit es für den Biologen, Geologen oder 
naturwissenschaftlichen Geographen besitzt, charakteristische Formationen 
Floi-en und Faunen, namentlich auch biologische Stationen aus eigener 
Anschauung kennen zu lernen. Der Physiker und Chemiker wird aus 
dein Studium eigenartiger Betriebe einen ähnlichen Nutzen ziehen, und 
für sie alle wird zum mindesten das Studium der auswärtigen Unter- 
richts Verhältnisse überaus anregend sein. 

Die Kommission schliesst mit einem nachdrücklichen Appell an die 
akademischen Lehrer. Wenn die Massregeln, die sie befürwortet, durch- 
dringen sollen, so wird das nicht immer ohne gewisse Unbequemlichkeiten 
für den einzelnen Dozenten geschehen können. Es sind, abgesehen von 
Beeinträchtigungen materieller Art, die liier oder da in Aussicht stehen, 
namentlich auch Schwierigkeiten nach ideeller Seite. Denn es ist keinem 
Dozenten angenehm, eine breite Einwirkung auf die Studierenden, ver- 
möge deren er die besonderen Interessen seines Faches weitgehend zur 
Celtung bringen kann, mit einer mehr eingeengten zu vertauschen oder 
auch, im anderen Falle, die akademische Ruhe des wissenschaftlichen 
Spezialbetriebes sich durch die Sorge für allgemeine nützliche Einrich- 
tungen und Verfall rungsweisen beeinträchtigen zu lassen. Auf der an- 
deren Seite ist es immer das schönste Vorrecht der Hochschullehrer ge- 
wesen, überall da, wo gebessert werden muss, selbst Hand anzulegen 
und nach eigener Initiative zu handeln. Und es muss in der Tat ge- 
bessert werden. Es lässt sich doch nicht leugnen, dass die allgemeinen 
Interessen der wissenschaftlichen Ausbildung unserer Lehramtskandidaten 
durch Interessen mehr spezieller Art vielfach zurückgedrängt sind. Die 
beteiligten Dozenten an derselben Hochschule sollten sicli zusammen- 
«chliessen und in gemeinsamer Beratung überlegen, welche Änderungen 
und Verbesserungen nötig sind, um den Kandidaten des höheren Lehr- 
amtes eine tüchtige wissenschaftliche und pädagogische Ausbildung zu 
geben; die wissenschaftliche Richtung ihrer Tätigkeit würde dadurch 
nicht beeinträchtigt werden. 
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Demokratie und Schuidisziplin. 

Ein kleiner Versuch. 
J. Uepp, Zflrioh I. 



Gestaltet die Disziplin demokratischer, übt sie durch die Schüler 
selbst, zieht die Jugend heran zur Selbsterziehung I So etwa tönt ein Ruf 
aus der mächtigen Schwesterrepublik in Nordamerika zu uns herüber. 
Mehr in den Gedanken der Neuzeit wurzelnd, freier von Vorurteilen, 
löst man sich drüben leichter von Anschauungen, die man für veraltet 
hält. Die Idee der Selbstregierung der Schüler klingt kühn, paradox. 
Wenn wir gar von dem System der school-city lesen, das die Demokra- 
tisierung der Schuidisziplin am konsequentesten und weitesten durch- 
geführt hat, so mag es uns im ersten Staunen scheinen, als ob der 
Schüler alles, der Lehrer nichts zu sagen hätte. Gewiss, die Gegensätze 
sind gross. Unsere Schulen gleichen Monarchien und viele nicht einmal 
konstitutionellen. Tatsache ist wenigstens, dass im Schweizerlande die 
Handhabung der Disziplin sozusagen ausschliesslich Sache des Lehrers 
ist, der Schüler in diesem Stück nichts zu bedeuten hat. Ohne des 
Schülers Denkweise in Berücksichtigung zu ziehen, lobt und tadelt, be- 
lohnt und straft der Lehrer. Der Schüler bleibt passiv, hat keinen Anteil 
an der Aufrechterhaltung der äusserlichen Ordnung, hilft nicht mit bei 
der Beurteilung von Übertretungen, bei der Taxierung von Vergehen. 
Der Amerikaner bringt dem Willen, der Vernunft des Schülers viel 
mehr Vertrauen entgegen. Er möchte in ihm schon in der Schule jenes . 
Gefühl der Mitverantwortlichkeit pflanzen und betätigen, das ihn, wenn 
er einst zum Manne herangewachsen sein wird, befähigen soll, den Auf- 
gaben gerecht zu werden, die ein demokratisches Land an seine Bürger 
stellen muss. 

Wir Schweizer rühmen uns, das freieste Volk der Welt zu sein, und 
was die politische Freiheit anbetrifft, so sind wir es gewiss, das dürfen 
wir mit Stolz sagen. Wenn uns aber Dr. Förster vorwirft, unsere Schul- 
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tüsziplm trage norh viel zu sehr den Stempel des ZariemuSi so werden 
wir den Tadel nicht ohne weiteres abweisen können. Wenn man sich 
überall von verrn^-intlich und wirklich veralteten Formen und Anschau- 
imgen frei zu machen sucht» ^o diirien wir unsere althergebrachte Hand- 
liabun|]f der Disziplin wohl einmal unter die Lupe der Kritik ndiinen. 
Prüfen wir, was von den neuen amerikanischen Ideen gut ist; prüfen 
wir, ob unsere disziplinarischen Formen in tHjereinstimmung statten mit 
4eü Grundsätzen Unserer vaterländischen Institutionen. Durch die ganze 
moderne Denkweise geht ein demokratischer Zug* So beginnt z* B. auf 
ilem der Schuldisziplin verwandten Gebiete tley Stntfre<*htes der Ge- 
danke des bedingten S trat Vollzuges, der. wenn ich nicht irre, ebenfalls^ 
ans den Vereinigten Staaten stammt, auch bei uns Fuss zn fassen* Der 
in den folgenden Zeilen geschilderte kleioe Versuch möchte zeigen, dasn 
auch die Diiaziplin in unfern Schulen gar wohl demokratischer gastaltet 
werden kann. Vielleicht hat dieser oder jener Kollege auch schon ver- 
sucht, Anregungen in dieser Richtung in die Praxis umzusetzen* Es 
Hollte mich freuen, wenn die verehrte Redaktion einer Diskussion über 
^Demokratie und ScbuhÜsziplin" in irgend einer Ecke unseres Organs 
Raum bieten würde. Eine Auseinandersetzung wurde uns Klarheit ver- 
schalfen, was für unsere Verhältnisse passt, was sich bewährt und wert 
ist, Einganir zu finden bei uns. Denen, die der Sache ein Interc^e ent- 
gegenbringen, würde sie praktische Winke bieten. Wichtig wäre auch 
die Diskussion über das für jede Schulstufe richtige Mass. Es mms zwar 
von vorneherein gesagt werden, dass die obern Stuten grössern Nutzen 
ziehen werden aus der Bewegung, als die un(ern. 

Vor zwei Jahren sieilelte ich von der stillen Dortschule in die Haupt- 
stadt über. Als jungem, frischgewähltem Lehrer traf es mir natürlich die 
unbeliebteste Klasse des Kreisas, so dass ich gleich im Anfang die 
Schattenseiten der städtischen Jugenderziehung voll zu kosten bekam. 
Man übergab mir eine kombinierte Klasse des Kreises, die sich aus einer 
^rosseru V. und einer kleinercu IV. Klasse der Knaben pnmarschule zu- 
»ammensetzte. Sd es nun, dass der Charakter einer „Sani melk lasse" es 
mit sich bringrt, sei es, dass man di© Erziehung schwierigerer Elemente 
auf jüngere Schultern abladen wollte. Tatsache bleibt, dass 2b ^/o meiner 
Leute (in der kleineren Klasse gar die Hälfte bis zwei Drittel) Repe- 
tenten waren. Nur wenige gut erzogene Schüler durfte ich su meiner 
Abteilung zählen. Sowieso bedarf es eines grosseren Aufwandes an Kraft 
und Zeit, die äussere Ordnung in einer Knabenklasse einer Grosstjidt 
autrocht zu erhaltco, als in einer gemfschten Aliteilung einer kleinen, ab- 
gelegenen Landschule. In meinem Falle war der G^gatisats öoeh ver- 
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schärft. Zudem verstand ich die städtische Juy:end zu wenig, da ich in 
einer rein bäuerlichen, fast patriarchalischen Umgebung aufgewachsen war. 
Das erste Vierteljahr in meiner neuen Stellung war denn auch das 
mühevollste in meiner bisherigen Praxis. Die Frechheit, Verwahrlosung, 
Unordentlichkeit einerseits, die Flatterhaftigkeit, Unstetigkeit und Unlust, 
aufgetragene Arbeiten sauber und gewissenhaft- auszuführen andrerseits, 
brachten mich fast zur Verzweiflung. Und ich hatte mir doch das 
Schulehalten an einer geteilten Schule in so schönen Farben vorgeraalt. 
In meinem Streben, die Ordnung in der Klasse auf die Höhe einer 
Landschule zu bringen, fühlte ich mich bald mehr als Polizeibüttel denn 
als Lehrer. Regelmässig behielt ich einige Schüler zurück, besprach mit 
ihnen die Aufgaben, ging in ihrer Anwesenheit ihre abgelieferten Ar- 
beiten durch und suchte die Leutchen zu geordnetem Fleiss, zur Pflicht- 
erfüllung zu erziehen. Aber je grössere Anstrengungen ich machte, je 
strenger ich vorging, desto weniger Erfolg hatte ich — im allgemeinen 
wenigstens. Es gab Stunden, wo ich jene Zeit zurückgewünscht habe, 
da ich droben am Bergeshang im schönen Oberland einer Achtklassen- 
schule vorstand. Leider machte ich in meiner Verzweiflung immer häu- 
figeren Gebrauch von der körperlichen Züchtigung. Den Schülern konnte 
so die Schule nicht lieb werden. Ich fühlte, wie ein unheimlicher Wider- 
stand, eine geheime Auflehnung gegen meine Strenge zu keimen begann. 
Deutlich sah ich, dass sich, wenn es so fortgehen sollte, auch die best- 
gesinnten Knaben den Unzufriedenen anschliessen würden. Die Ursache 
ag nicht allein bei den Schülern, sondern mehr noch in mir selbst, und 
das machte mich natürlich im höchsten Grade missmutig. Wenn du ihr 
Vertrauen nicht erringst, so kannst du sie auch nicht erziehen, sagte ich 
mir. Du musst ihnen zum Bewusstsein bringen, dass all dein Tun dahin 
geht, ihr Bestes zu suchen. Wie aber das erreichen? Glücklicherweise 
warf ich die Flinte nicht ins Korn, sondern sann auf Abhülfe. In erster 
Linie machte ich mich bekannt mit den häuslichen Verhältnissen meiner 
Zöglinge. Jode Woche machte ich mehrere Elternbesuche, einmal um 
überhaupt das städtische lieben, im besondern aber die Eltern meiner 
Schüler, ihre soziale Stellung, ihre Anschauungen in bezug auf Erzie- 
hung kennen zu lernen und bei ihnen Wissenswertes zu hören über An- 
lagen und etwaige Eigenarten der mir anljefohlenen Jugend. Erst jetzt 
kam mir so recht zum Bewusstsein, dass der Lehrer in erster Linie Er- 
zieher sein muss. Ich wurde milder, lernte Nachsicht üben, diesen und 
jenen Scliüler begreifen, ihm verzeihen. Manchmal musste ich sagen: Es 
ist ein Wunder, dass der oder der nicht noch mehr verdorben ist bei 
dem Unverstand seiner Eltern und der ganzen Umgebung, in die er hin- 
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eingeboren wurdv. Schon auf iliesein W^ gelang pg mir, die ZaBcdgun^^ 
das Vertrauen einig^er Koalxjn zu erwecken, die fühlU^n, dass ich es* 
r (gen t lieh gut mit ihüeu meinte. 

Durch Fur^ters Jugendlehre*) war ich ^chon lan^^t auf die ob^n an- 
gedeuteten amerikanischen Ideen aufmerlcsam geworden. Weil ich mit 
meinem bisherigen (Rszipliiian.srhen Verfahren mehr oder weniger Fia^sko 
gemacht hatte, wollte ich e^ einmal v «Tauchen^ nach dem Mui?ter der 
neuen Welt zu regieren* Ich will aber aui<d rucklich bemerken, dase ich 
*'S der schlechten Ziisammenfei**tzung meiner Klasse zu danken habe, wenn 
ich mich gezwungen ^salr, bei den neuen Erzieh ungsimittelti der Ameri- 
kaner Zuflucht zu suchen. Bis jetxt hatte mir das School-eity-System 
in elfter Linie daslialb iinponiert, well ich überzeugt war, djiss fö* eher 
als unsere Sclmlori^^anisation die Erziehung von Bürgern ermögliche, auf 
deren UrteitsShigkeit die Demokratie weittrugende Entscheidungen ab- 
»tellea kann. Ich wollte atso meine Schüier zu Mitjirbeiteru machenj 
mit ihn*^n, statt gegen sie regieren. Ich dberlegtej wie es mag- lieh wäre, 
mit Hülfe <ler bessern Elemente in rlcr Klasse eine öffentliche >b?inung 
YM pflanzen« die Kräfte, die sich als Widerstand gegen jeden Zwang 
^a unaugt^nehm fühlbar machteD, in nutzbringende, positiv erziehende 
KulfeleistuDg umzuwandeln* Nirgends fand ich eine spezielle Anleitung 
<laEu. Efl schienen sich meinem Strebea unüberwindliche Hindernisse 
entgegenzustellen. So beschloss ich, erst behutsam einen kleinen Ver- 
such zu wagen, um ihn eventuell später, gestützt auf Erfahrungen, welter- 
zttführt^n. 

Ich begann mit jenen kleinen Amtlein, wie sie in jeder Schule gang 
und gäbe sind : dem Reinijj^en der Wandtafeln und Austeilen und Ein- 
sammeln von Heften, Mappen etc. Nach bisheriger Gewohnheit sollte 
tlir jede der drei Bankreihen ein ^Uel'teinsaniraier*' und ein „Tafelputzer'' 
«Tnaunt werden* Die ICasse selbst stellte unter meiner Leitung sninächst 
ein Pflichtenvermchnis auf Itir diese Ämtlein, Nachher wurden durch 
die Schüler Vorschläge gemacht, und sie durften wieder selbst nachdem 
Clrundsatze der Stimmemnehrheit je drei Tafel putxer uu*i drei Heftau^- 
teuer wählen» Bei dieser Gelegenheit machte ich die intere^ssante Beob* 
achtung, dass kein einziger von denen gew^ählt wurde, die ich bis anhin 



*) Weitem A.afsoldü»a über die araerikaniiohen, n»«h der DemokmtLBiemiig der 
Diftiiphii hJntieleadeD Befitrebungenf g'M eine Arbeit Dr, Fdraters „Deoiokrttie wid 
SohuiJissipliD*' im aobweJEeri^obeQ Jahrbuch 19Q8. Dieser AufaaU i»t dai>D \n erwei- 
terter Form in iJah im letzten FrObjahr erdobienene ßaeh „Schute und Charakter*' 
aafgenüitimen worden. Im weitorn Verlaufe meine« Veri^ches habe ii'ih den Ana- 
fahningea Försters viele Anreguitgeti entnommen. 
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mit der Ausführung von Kommissionen und Aufträgen aller Art betraut 
hatte. Sie wurden zwar vorgeschlagen, fielen aber glänzend durch. Die 
Amtsdauer war nach kurzer „Debatte" wieder durch die „Gemeindever- 
sammlung" auf vier Wochen festgesetzt worden. Dass die durch die 
Mitkameraden Ernannten es sich zur Ehre anrechneten, den von ihnen 
selbst festgesetzten Pflichten getreulich nachzukommen, ist selbstver- 
ständlich. Nach Verlauf des Monats hielten wir einen kleinen Rückblick 
über die Amtsdauer der sechs Zurücktretenden. Die Schüler selbst 
mussten Kritik üben. Im grossen und ganzen deckte sich die Ansicht 
der Klasse mit der meinigen. Wer schon ähnliche Experimente gemacht 
hat, wird allerdings beobaclitet haben, dass die Schüler im allgemeinen 
strenger urteilen als der Lehrer (eine Erscheinung, die ich bei passender 
Gelegenheit ausnütze). Docli gibt es immer wohlwollende Schüler, die un- 
gerechte Vorwürfe einzelner gegen Mitkameraden zurückweisen, ohne 
dass der Lehrer eingreifen muss. Ich machte sie nun darauf aufmerksam, 
dass sie mir eigentlich noch dieses und jenes, was die äussere Ordnung 
betrifft, abnehmen könnten ; ferner, dass sie mir mithelfen sollten, in un- 
serer Klasse eine musterhafte Ordnung zur Herrschaft zu bringen. Doch 
hütete ich mich wohl, selbst Vorschläge zu machen. Sie selbst sollten 
eigene Ideen und die Mittel und Wege zu ihrer Ausführung finden. 

Durch die Klasse wurde das Amt eines „Fensteröffners" geschaffen, 
dessen Pflicht es war, in jeder Pause für genügende Lüftung zu sorgen. 
Schon nach vier weitern Wochen wurden genauere Bestimmungen ge- 
troffen in bezug auf das neue Amt. Der Fensteröffner solle dafür sorgen, 
dass sich während der Pause kein Schüler im Zimmer aufhalte. Erst 
wenn das Zimmer leer sei, dürfe gelüftet werden. Diese Bestimmungen 
hatten erst Anklang gefunden, nachdem sie begründet worden waren 
(Luftzug, etwaiger Diebstahl, Vermeidung von Staubbildung). In einer 
nächsten , Gemeindeversammlung" wurde festgesetzt: Der Fensteröffner 
ist verantwortlich dafür, dass sich zur schönen Jahreszeit während der 
Pause keiner im Gang herumtreibt. Diese Bestimmung zeigte allerdings 
bald, dass die Gesetzgebung ihre Grenze hat. Der Paragraph erwies sich 
als nicht durchführbar. Dagegen wurde folgender Vorschlag, nachdem 
er von der Klasse zum Beschluss erhoben worden war, wirklich durch- 
geführt: Damit der Unterricht sofort nach der Pause beginnen kann, 
soll der Fensteröffner vor Beendigung der Pause die Fenster schliessen. 

Die Rückblicke von vier zu vier Wochen und die Kritik spornten 
die Inhaber unserer Klassenämter an, noch weitere Anregungen zu geben. 
So begann einer der Heftausteiler, schon am Ende der Stunde, bevor er 
in die Pause ging, die Hefte auszuteilen, um fertig zu sein, wenn ich zu 
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Begma der folgenden Lektion ins Zimmer träte* (Ich gebe keine Hefte 
mit nach Hause« Nach jeder Stunde werden sie eingesammelt und in 
bestimmter Ordnung im Kasten versorgt) War er im Zweifel, was für 
Hefte ausgeteilt werden sollten, z. B. ob Sprachlehr- oder Taghefte vor 
«iner Deatschstunde, so fragte er rainh vor der Pause, Bei .seinem „Rück- 
tritt'^ wurde die gute Idee unumwunden anerkaunt und nachher von ge* 
wisisenhaften Schulern naebgeahmt Spater würde ein Kuabe bestimmt, 
der vor jeder Zeichnungsstunde beim Kustos die Spitzmaschine für Blei- 
stifte zu holen und mir beim Herschaffen von Anschau ungsmateriai aus 
dem Sammlungszimmer behiiltlich sein musste. Nach dem Gebrauch be- 
sorgt er ohne weiteres die Rückgabe der geholten Gegenstände, 

Bisher hatte ich viel Mühe darauf verwenden müssen, dass die 
Üucher in Ordnung gehalten wurden. Ein Schüler machte den Vor- 
schlag, die Aufsicht über die Bücher einer Kommission zu iiberbinden. 
Die Klasse beschloss die Einführung einer solehen und stellte ihre Kom- 
peten/.iin fest Es wurde verordnet: Jedes Buch niuss eine saubere, ganze 
Decke tragen, Die Diskussion zeigte^ dass die Kommission noch mehr äu 
tun habe. So wurde ferner festgesetzt: Die Kommission asählt drei Mit- 
gliederp Ihre Amtsdauer wird auf vier Wochen festgesetzt 

Die Kommission führt Aufsicht darüber, ob jeder Schüler mit sau- 
beren Händen zur Schule kommt. Sie sorgt, dasi* das Kloset der Klasse 
immer in Ordnung und genügend mit Papier versehen ist 

Diese Beschlüsse sind durch die Kommission an der Wand anzu- 
schlagen. 

Seit jener Zeit kommen die drei, die gerade dieser „Behörde** ange- 
hören, oft, z, B. vor jeder Zeichnungsstundej etwas frühzeitiger und 
nehmen Stellung vor der Klassentüre, Keiner, der schmutzige Hände 
hat, wird eiogelassen. Ganz ohne mein Zutun bleiben sie von Zeit zu 
Xeit nach SchulschluKs im Klassenzimmer zurück. GewölmÜch wählen 
«ie ilie vierte Morgenstunde am Dienstag oder Donnerstag, weil wir an 
diesen Tagen vormittags nur drei Stunden Schule halten. Dann gehen 
sie von Bank zu Bank und schauen nach, was tür Ordnung herrscht 
Schmutzige und zerrissene Bücherdecken werden unbarmherzig abgerissen* 
Einer der drei Knaben fuhrt über alles genaue Buchführung. Das war 
die Erfindung eine.s eifrigen Bürschchens, dem die Erfahrung gezeigt 
hatte, dass die Kontrolle ohne genaue Aufzeichnungen wirkungslos ist 
Fehlbai-en wirfl eine Frist gesetzt innert welcher sie ihren Pflichten 
nachzukommen liaben. Lassen sie sie unbenutzt verstreichen, haben sie 
auf Anordnunuf der Kommission „drin zu bleiben*^ und im Arrest unter 
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Aufsicht einen Umschlag herzustellen. Unordentlichen Schülern wird ge- 
zeigt, wie Decken kunstgerecht angebracht werden. 

Das wichtigste Amt ist das des „Kasten chefs**. Es ist zuletzt ver- 
geben worden und fällt demjenigen unter den drei Heftausteilem zu^ 
der bei der Wahl die meisten Stimmen auf sich vereinigte. Pflicht des- 
Kastenchefs ist: mit Hülfe der andern zwei Austeiler vor jeder Zeich- 
nungsstunde den Schülern die Mappen zu bringen, Farbstift-, Bleistift- 
und Gummischachteln, Tuschschalen, Pinsel, Farben etc. auf den Lehrer- 
tisch zu legen, dafür zu sorgen, dass kein Pinsel ungewaschen in den 
Kasten kommt, dass überhaupt alle Gegenstande jwie Zirkel, Masstäbe^ 
Equerren, Transporteure nach dem Gebrauch regelrecht versorgt werden f 
niemand über den Kasten gehen zu lassen und mir nach Schluss der 
Schule den Kastenschlüssel zu bringen. Letzten Sommer hat einer der 
Kastenchefs ein kleines Verzeichnis über die Zahl der Farbschachteln^ 
Pinsel, Zirkel usw. angefertigt und es inwendig an der Kastentüre be- 
festigt. Es erleichtert die Kontrolle, indem mit Hülfe desselben nach 
jeder Stunde festgestellt werden kann, ob alles zurückgekommen ist^ 
Gedankenlosem Nachhausen eh men oder gar Diebstahl ist so fast jeder 
Riegel gestossen. Der gegenwärtige Inhaber hat gar alle Zeiehenuten- 
silien schön geordnet in Schachteln verpackt und diese zur bessern Über- 
sicht etikettiert. Als einst Klage erhoben wurde, die Beistifteinsätze in 
den Zirkeln seien zum Teil abgenutzt, zum Teil ganz unbrauchbar, be- 
schloss die nächste „Versammlung" : Der Kastenchef trägt Sorge dafür^ 
dass jeder Zirkel einen gespitzten Bleistifteinsatz enthalt und schaut voa 
Zeit zu Zeit nach, um etwaige Mängel zu heben. 

Es ist klar, dass dieses Amt seinem Inhaber manchen freien Augen- 
blick raubt und grosse Gewissenhaftigkeit voraussetzt Oft sieht er sich 
genötigt, zurückzubleiben, um seinen Pflichten nachkommen zu können^ 
während die Kameraden sich draussen tummeln. Es wird denn auch al& 
Ehre angesehen, von der Klasse mit der Würde eines Kasten chefs betraut 
zu werden. Bis jetzt sind ohne Ausnahme ordentliche, tüchtige Leute 
dazu auserwählt worden. 

Ein Stück Diskussion möge zeigen, wie unsere „Gesetze" Zustande- 
kommen. 

Schaler A : Die Kommtssion für Reinlichkeit und Ordnung soll gegen diejenigen 
vorgehen, die schmutziges, unordentliches Schuhwerk tragen. (Ich machte sie darauf 
aufmerksam, dass diese Forderung hart sei, jedenfalls präziser gefasst werden, 
mflsste.) 

Schaler B: Die Schüler unserer Klasse dürfen keine kotigen Schuhe zur Schule- 
bringen. 

Schüler C: Das würde zu Ungerechtigkeiten fuhren, denn, wer einen weiten 
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Schill weg hat, wird Büine Söhuli** mehr besohiDatEen^ eds »oTche, die tior wenig woit 
liehen mdaieu. 

Lehrer: Wir wollen den Vorschlag toq j4 »ber doch tiwht fallen lasBBD, denn 
«r enthält *?inen riühtigen Gedanken, Wer findet einen anttehin baren Ausweg? 

S4!hüler D: Wenn ein Knabe unter Beinern Bötiköitü *Straefienkot, Papierfetzen 
und Ähnliehüs liegen hat, bo boU er selbst fQr deren Beseitigung bceorgt sein. 

Scböler E: Die KommisBioü soll ihn anUftUen» beim Abwart feicbaufel und Besen 
EU holen und Beinen Pkte selbst m reinigen. 

Die bdiien letzten Vorächliige, rleaeti ich mich wohl anschliessen 
konnta^ fancleTij in einen Sitty. isusammengdKsi^t allgemelneE Beüall. 
Gestötgt auf diesen Beschlnss, wunle *Ue Strafe tleon auch mehrmals über 
Fehlbare verhungl Während solchen Befehlen von unserer städtischen 
Jugend mit sichtlidiein Widerwillen, ja oft mit Troty. und Murren 
beg^net wird, wenn der Zwaog" vom Lehrer ausgeht, geschah der Voll- 
zug in diesem Zusammenhang meinst mit gewissem Humor, 

In gemeinsamer Arbeit sachte ich mit den Schülern den Gedankeu 
der Demokratie — ohne naturlich je diesen Ausdruck zm gehrauchen — 
immer mehr in die Tut umzusetzen. Üurcli die nach jeder abgelaufenen 
Amtsdauer üblich gewordenen Ruckblicke war ihnen Gelegenheit geboten, 
Selbtiitkon trolle zu üben, neue Anregungen zu geben. Vom Kleinen aus- 
gehf^nd, liatte ich sie mit dem tbrt.sch reiten den Alter und ihrem wach- 
senden Verständnis gemäss immer neue Autgaben suchen und lösen 
lassen, und so war ihr Interesse stet^s wach geblieben* 

Die Schüler gehen manchmal recht scharf ins Gericht mit ihren 
' Kameradeo, und es hat deswegen schon heisse Tranen gegeben. Keinen 
bleibt es gleichgültisr* wenn die iMehrheit rier Stimmen zugunsten eines 
Mitschülers ausfallt, dem *:r sich iiberlegen glaubt. So wurde einst M-, 
ein if^tark gebauter Sechsklä&sler, der schon längst ilie Militargrosse 
erreicht hatte, zum Fensteröfi'ner vorgeschlagen. Seines gewalttätigen 
Wesens wegen hatte ich ihn schon mehrmals Kur lle<le gestellt, nie mit 
dauerniiem Ertolg. Es wurde sofort geltend gemacht M, sei ungeeignet 
für dies Amt, er s^ei zu grob und wurtle gleich alle mit der Faust zur 
Tür hinnusbefiirdern, wenn sie sich säumen sollten beim Verlassen des 
Zimmers. Er wurde nicht gewählt Wenn er seither auch kein Kngel 
'geworden ist so weiss er doch, dass die „oftentliche Meinung"" sein Tun 
verurteilt, und das hält ihn mehr In Zucht als all meine Mahnungen* 
Direkte.^ Verbieten niit?;t oft blutwenig. „Verbote reiben zur Über- 
tretung.** 

Ein anderes Erlebnis. Aus Gedankenlosigkeit oder des Spas^eas 
halber, ich weiss e^ nicht weshalb, wurde eiust ein arger Schmutzfink 
3£ur Wahl in die Kommission für Reinlichkeit und Ordnung vorgeschlagen 
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und zu aller Gaudium auch gewählt Und siehe da, am folgenden Tag 
kam er nicht nur rechtzeitig zur Schule, was sonst selten geschah, seine 
Mutter hatte ihm auch die Haare scheren müssen, die ihm in ihrer 
Widerspenstigkeit immer das unordentliche Aussehen gegeben hatten. 
Am folgenden Tage brachte er eine ältere, angebrauchte Rolle Klosett- 
papier, die er von den Männern erbettelt hatte, welche die Kehricht- 
abfuhr besorgen und hängte sie dorthin, wohin sie gehörte. Noch in der 
gleichen Woche bemerkte ich, wie er ein ganz kleines Seifenstück bei 
sich trug. Er fühlte offenbar, dass er jetzt, als Mitglied der Kommission, 
alles dran setzen müsse, wenn er im öffentlichen Ansehen wieder steigen 
solle. Als die vier Wochen herum waren, anerkannte die Klasse nach- 
drücklich, N. hätte sich gewaltig gebessert, seines Amtes würdig gezeigt 
und seine Pflichten getreulich erfüllt. Mich freute der Erfolg um so 
mehr, als ich nun wusste, wie der Bursche zu beeinflussen sei. Ohne 
<liese Mithülfe von Seite seiner Kameraden hätte ich ihm wahrscheinlich 
nie beikommen können. Ist nicht ein solcher Erfolg schon unendlich 
viel wert? Wir müssen weniger Moral predigen, dafür der freien 
Selbstbetätigung auf ethischem Gebiet mehr Bahn brechen. Das weckt 
Leben.' Das führt zur Entfaltung sittlicher Kräfte. „Auch zum sitt- 
lichen Handeln wird man nur durch die Übung im sittlichen Handeln 
erzogen, niemals aber lediglich durch moralistische Redereien irgend- 
welcher Art" (Gurlitt: „Erziehung zur Mannhaftigkeit*, pag. 196). 

Die obige Erfahrung hat mir gezeigt, dass wir viel mehr „Pädagogik 
der Ermutigung** — wie es Förster nennt — treiben sollten. Man kann 
in dieser Beziehung manchmal ganz erfreuliche Erfahrungen machen, 
wie das jeder Lehrer weiss. „Ein Milligramm Lob richtet oft mehr aus, 
als sechs Hektoliter Tadel.** Letzthin kam ein Schüler G. zu mir und 
weinte: „Aber mein Nachbar E. schreibt ja noch viel schöner als ich.** 
Ich hatte E. von Anfang an zu den schwachen Schülern gezählt, und 
er war es auch offenbar in den Augen von G. Anlässlich eines origi- 
nellen, wohlgelungenen iVufsätzchens hatte ich ihn aufmuntern können. 
Durch weitere Anerkennung von guten Leistungen und mittelst Freund- 
lichkeit war er so angeregt worden, dass er es nicht nur in der Schrift, 
wie das sein fähigerer Nachbar anerkennen musste, sondern auch in 
einigen andern Fächern so weit brachte, dass ich ihn bald zu meinen 
besten Schülern zählen musste. Als ich vor Neujahr die Zeugnisse aus- 
teilte, und bemerkte, dass ich namentlich einem habe bessere Noten 
geben dürfen, riefen gleich einige: „Das ist E.** Reden wie: „Du bleibst 
dein Lebtag ein Taugenichts!** sind meist ebensogut ein Armutszeugnis 
für den Lehrer wie für den Schüler. Wir wissen doch selbst, dass 
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MäBBer und Frauen, die, a1§ si© noch mit uns auf der Schulbank herum- 
rutschten, herzlich froh wnren um unsere Mithülfe, jetzt im Leben 
draussan wichtig"© Stellungen innehaben, uud sie so versehen, dass man 
Jhn&Q Achtung entgegenbringen muss. 

Wie ernst ^ die Schüler mit den ihrer eigenen Anregung ent- 
sprungenen „Gesetzen" nehmen, zeigte mir ein kürzlich erfolgtes Er- 
eignis: Wie ich eben die Schule beginnen wollte, bemerkte ich einen 
Knäuel S<!hüler um den Jungen F, herum, der von zu Hause aus die 
Begriffe Gehorsam und Pflicht kaum vom Hörensagen kannk*. Auf 
mmn Betragen hin bekam ich zur Antwort, er habe sich geweigert, dem 
BefeM der Kommission^ die Hände zu waacheuj nachzukommen. Er 
dürfe erst an den Platx, wenn er gehorcht habe. Die „public opinion'', 
wie eß die Amerikaner nennen, war gegmi ihn, und er musste nachgeben* 
Es ist klar» dass aus dieser „olTentlichen Meinung* tür den Lehrer, eine 
gewaltige Erleichterung in der Führung der Disziplin resultiert» 

Wichtig ist, da^s auf dem vorgezeichneten We^fe den Schülern die 
Wahrheit des Satzes: „Je*!es Recht ist an Pflichten gebunden und erzeugt 
Pflichten, Verantwortlichkeit^ aus der ^Vnschauung heraus klar wird 
und in Fleisrh und Blut übergeht. Dass sie als /zukünftige Bürger un- 
seres Vaterlandas mit dem demokratischen Prinzip bekannt werden, ist 
im ganzen Nebensache, allerdings keine bedeutungslose. 

Es ist im Ivleinen ein Anschauungsunterricht in der Demokratie, 
Mehr Wert, als die Kenntnis von Gesetzen ist das Gemeinsamkeitiigefüh], 
der Geist der Mitverantwortlichkeit tiir den Nächsten. In Geographie und 
G^chichte brauche ich dann und wann nur auf unsere hier geschilderten 
Erfahrungen und Einrichtungen hins^u weisen, und das Vei^standnis ist do, 
Stellen wie: Waldmann war „im Rate gewandt in Wort und Schrift, 
Deshalb schickte ihn die Stadt Zürich häufig ah Boten an die Tag* 
Satzung. Als Gesandter der Eidgenossen reiste er an die Höfe usw*** 
(Lüthi, VI. Schuljahr, pjig. 210) begegnen tieferer Einsicht, wenn sie in 
4er Praxis erfahren haben» dass ein Geaetz er^t nach guter Beg^ründung 
Anklang findet oder ein© geschickte Verteidigung einen Vorgeschlagenen 
vor dem Durchfallen retten kann. 



Ich konnte nun noch einen Schritt weiter gefien. Meine Schüler 
hatten erfahren, wieviel schöner es ist, äussere Ordnung und Zucht durch 
Selbstre^ierung zu erhalten, als wenn vom Lehrer ein stetiger Zwang 
ansgehen moiis. Ganz wohl konnte ich jetzt zelgeii^ wie diese Ertahrung 
auf die eigene Person anzuwenden sei, wie sie sich selbst erziehen 
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müssten, damit sie einst rechte, wackere Männer würden. Durch Unter- 
redungen unter vier Augen, durch Eingehen auf ihre persönlichen Er- 
fahrungen, manchmal auch durch Besprechungen vor der Klasse, suchte 
ich ilinen menschlich näher zu treten, sie zu erziehen. Doch diese Frage 
gehört nicht mehr zu unserem Thema, 

Wie ich schon andeutete, begann sich auf dem geschilderten Wege 
die Bildung einer öffentlichen Meinung anzubahnen. Die bessern Ele- 
mente waren für meine Ansichten bald gewonnen. Mittelst ihrer bessern 
Einsicht suchte ich der ganzen Klasse den Stempel aufzudrücken, einen 
gemeinsamen Kampf zu fuhren gegen alles, was an Hässlichem, Unordent- 
lichkeit, Unwahrheit, Sclimutz in Wort und Tun ins Schulleben ein- 
dringen will. Dinge, die ihre Erledigung bisher auf dem Wege des Ver- 
botes, Gebotes und der Strafe gefunden hatten, wurden vor der Klasse 
besprochen. Ich machte es mir zur Gewohnheit, je am Samstag auf 
wichtige Vorfalle der verflossenen Woche zurückzukommen. Ein Bei- 
spiel mag dartun, wie fruchtbringend, wie lehrreich auch für den Lehrer 
die Besprechungen selbst wenig wichtiger Dinge aus dem Erfahrungs- 
kreise des Schülers werden können: In der ersten Woche nach den 
Ferien war ich mehrmals hinausgerufen worden. Natürlich hatten die 
Schüler die Gelegenlieit benützt, zu schwatzen, zu lärmen, tüchtig 
Allotria zu treiben. Am Samstage machte ich die Klasse auf das Un- 
gebührliche daran aufmerksam und gab der Überzeugung Ausdruck, 
dass auch ihnen bewusst sei, dass das nicht sein sollte. Was würdet 
Ihr tun, wenn Ihr Lehrer wäret? fragte ich, um ihre Anschauungen 
kennen zu lernen und diese , nötigenfalls korrigieren zu können. Ich 
erhielt drei Vorschläge: 

Schüler A: Ich würde der ganzen Klasse eine Stande Arrest geben. 

Schüler B : Ich würde einen Aufseher anstellen, der mir die Fehlharen notieren 
müsste. 

Schüler C: Die Unruhestifter sollen Strafanfgaben machen. 

Alle Vorschläge schrieb i(jh an die Wandtafel und fragte die Mit- 
schüler der drei, was sie dazu sagten. 

Zu A fielen folgende Bemerkungen: Die Unschuldigen werden ge- 
troffen wie die Schuldigen. — Wir erzählen es zu Hause. — Die un- 
schuldig Gestraften werden ein nächstes Mal auch Lärm machen, um 
den L e hr w zu ärgern. — Diese ungerecht Leidenden werden bei nächster 
Gelegenheit extra Lärm machen, damit die draussen Stehenden denken : 
Das ist ein schlechter Lehrer. Er hat keine Ordnung in seiner Klasse. 
— Nach der Schule stehen wir in den Anlagen drüben zusammen und 
schelten über den Lehrer: Ist das wieder einmal ungerecht gewesen. 
Wir „folgen" ihm nur noch weniger. 
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Beachtenswert ist die Empfindlichkeit der Knaben für erlittenes 
Unrecht. Das eig'ene Vergehen wird ^anz vergessen und nur der Fehler 
des Lehrers in Betracht gezogen. Kennt der Erzieher dieses im Grunde 
gesunde Empfinden der Knaben gegen Ungerechtigkeit nicht, so wird 
er die Strafe einfacli diktieren. Damit werden Unscliuldige — und solche 
gibt es bei ähnlichen Gelegenheiten immer — zu Märtyrern gestempelt, 
durch die sich die übrigen gern gegen den Lehrer einnehmen lassen. 

Über den Klassenaufeeher wurde folgendes gesagt. 

Der Aufseher wird seine Freunde nicht verraten. 

Die Gestraften werden ihm nachher auf der Gasse aufpassen, ihn durchklopfen 
oder doch beschimpfen. 

Er wird sich an Feinden rächen. 

Es wird Schüler geben, die auf dem Wege der Bestechung der Strafe zu ent- 
gehen suchen, sie werden dem Aufseher etwas Gates zustecken. So wird aber der 
Lehrer betrogen. 

Die Freunde des Aufsehers werden zu Feinden, wenn er sie notiert. 

Endlich meinte einer: Aber zuletzt könnte all der Betrug an den Tag kommen. 
Der Aufseher wäre als Betrüger entlarvt. So müsste ein gegenseitiges Vertrauen 
zwischen Lehrer und Schüler verloren gehen. 

Ein Einziger hatte für den Aufseher eine Lanze gebrochen. Er betonte, 
dieser zweite Vorschlag sei insofern besser als der erste, als er Gewähr 
dafür biete, dass nicht so viel Unschuldige betroffen würden. 

Vorschlag C war nun auch gerichtet, denn die Besprechung von A 
und B hatte gezeigt, wie schwer es sei, die Fehlbaren herauszufinden. 
Dieses Stück Diskussion enthüllte mit aller Klarheit, wie unser Schul- 
leben zu Lug und Trug geradezu verleiten kann. Das Gespräch spann 
sich weiter: 

Lehrer:* Ja, Ihr seht, Euere Vorschläge taugen nichts, und doch müssen wir 
einen Ausweg finden. 

Schüler: Wir sind einfach alle ruhig. 

Lehrer: Warum wäre das das einzig Richtige? 

Darauf erhielt ich folgende Antworten: 

Mit dem Lärmen stellen wir uns ein sohlechtes Zeugnis aus vor fremden 
Leuten. 

Wenn ein Schulpfleger vorbeigeht — unser Schulziramer liegt im Parterre — , 
denkt er: Was ist das fflr ein Lärm da drin, wohl, das ist mir eine schöne Ordnung, 
die tun ja nichts als lärmen. 

Wenn wir ruhig sind, denken die Leute, die draussen stehen : D e r Lelirer hat 
aber eine gute Ordnung. 

Wenn wir ruhig weiter arbeiten, machen wir weniger Fehler im Hefte und 
bekommen keine Strafe. 

Die draussen Stehenden sollen denken: Das ist aber eine ^flotte*^ Klasse. 

Wir haben Freude, wenn der Lehrer hereinkommt und alles ruhig an der Ar- 
beit sitst. 
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Im Anschlüss hieran machte ich die Schüler darauf aufmerksam, 
dass sie gerade solche Gelegenheiten zur Selbstbeherrschung ausniitzen 
sollten. Sie miissten den Spiess umkehren und denken : So, gerade jetzt 
wollen wir recht ruhig sein. Seitlier bin ich oft in die Klasse getreten 
und habe die Schüler so ruhig an ihrer Arbeit getroffen, als ob ich das 
Zimmer nie verlassen hätte. Ich ermangelte nicht, dies durch ein auf- 
munterndes Wort anzuerkennen. 

Häufig wende ich auch den Grundsatz des bedingten Strafvollzuges 
an. Ich sage z. B. : Du hast eingesehen, dass ich dich strafen müsste. 
Du wirst frei ausgehen, wenn ich sehe, dass du dich den ganzen Tag 
wacker zusammennimmst, durch Fleiss und saubere Ausführung der Ar- 
beiten meine Zufriedenheit erwirbst. Meist ist der Erfolg sicher. Dass 
der Schüler dabei ein schönes Stück Selbstbeherrschung üben muss, ist 
selbstverständlich. 

Die glücklichste Erfahrung habe ich in bezug auf die Körper- 
strafen gemacht- Eine Beobachtung in der Klasse hatte mir schon 
lange zu denken gegeben. Einige meiner Schüler, die zu Hause reichlich, 
ja im Übermasse mit körperlichen Strafen bedacht wurden, waren aller 
erziehlicher Beeinflussung fast unzugänglich. Nicht nur Züchtigungen, 
aucli andere Strafen blieben ihnen mehr oder weniger gleichgültig. Ihr 
Ehrgefühl war ganz abgestumpft. Der kausale Zusammenhang dieser 
Erscheinungen war mir in meiner bisherigen Praxis noch nie so auf- 
fallend entgegengetreten. Das ist der spezielle Grund, der mich bewog, 
die Körperstrafe gänzlich abzuschaffen. Das Experiment war gewagt. 
Doch stand die Mehrzahl der Schüler auf meiner Seite und kamen 
meinen Absichten mit Verständnis entgegen. So passte ich nur nocli 
den günstigen Moment ab, wo ich fühlte: Jetzt wären die Schüler in 
der Stimmung, auf deine Absichten einzugelien und einen Entschluss in 
die Tat umzusetzen. Der Versuch gelang und wirkte wahrhaft erlösend 
auf mi(!}i. 

Als zwölfjährige Knaben, so begann ich, seid ihr in ein Alter ein- 
getreten, wo man nicht mehr genötigt sein sollte, euch mit dem Stocke 
zum Gehorsam zu zwingen. Ich mache einen Vorschlag. Ich werde es 
versuchen, vierzehn Tage ohne jede körperliche Bestrafung auszukommen. 
Aber ihr müsst versprechen, euerseits das Mögliche zur Verhütung von 
Strafen zu tun. Ich behalte mir vor, bei schlechten Erfahrungen auf 
die bisherige Strafweise zurückzukommen. — Freudig gingen die öchüler 
darauf ein. Mit Spannung sahen sie meinem Bericht entgegen. Ich ver- 
kündigte ihnen, dass i(*h unter gleichen Bedingungen noch zwei Wochen 
zuwarten wolle. Nachdem ein Monat verflossen war, teilte ich den 
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Sehulern mit, die Erfahrtitig"et3 seien grösstenteils g-ute^ tintl das Rütlei« 
werde einstweilen in der Ecke stehen. 

Büld merkte ich, dass ohne körperliche Züclitigung der ganze Schul- 
betrieb für mich weniger aufreibend war. Noch bin ich allerdings der 
ileinim^, dass in gewissen Fällen eine Körperstinte, am ^richtigen Ört- 
chen" verabfolgt, gute Dienste leisten kann. Trotzdem vermelde ich 
körperliche Züchtigung. Wer sagt mir in jedem Falle, ob der eventuelle 
Nutssen den Verbrauch an Kräften von meiner Seite aus aufwiege? Ge- 
wöhnlich handelt man doch in der Erregung, Die kaltblütige Über- 
legung: „Da ist ein Klapps angebracht und da nicht**, ist einfach un- 
n*oglicb. Zudem : Wer bietet mir Garantie, dass eine allfällige Kurper- 
atrafe mich nicht in Konflikt bringt mit den Eltern oder gar den Be- 
liorden ? Ich habe also die Körperstrafe aus der Schule verbannt. Trotz- 
dem oder wahrgchemlich gerade deshalb steht meine Schule nicht schleeh- 
t:-r als zti den Zeiten, wo icli nach althergebrachter Weise die körpar- 
liehe Züchtigung als nn vermeid iicli ansah* Im Gegenteil» Schon rein 
ausserlich ist der Erfolg ein ersichtlicher. In allen Fächern bin ich 
verglichen mit dem letzten Jahr^ voraus, in einzelnen sogar, wie im 
Heciinen. wu das am ehesten na cli weisbar ist, ganst bedeutend. Und wfl.s 
noch wichtiger ist : Dn^ gegenseitige Vertrauen ist gewachsen. Ich stehe 
in einem freunds<'haftlicheren Verhältnis zu meinen jetzigen städtischea 
Schülern, als je zu den Landkiudern» Nie, nie mehr kehre ich zur 
Prügelstrafe zuri^ck, Strafen müssen ja allerdings sein, so lange es Ver- 
gehen gibt. Aber eben so gewiss istj dass uns kaum etwas mehr in 
Miskredit bringt in der ÜEfentlichkeit, als das Prügeln, und dass uns 

die nähere oder fernere Zukunft doch zwingen wird, davon zu lassen, 

So weit mein Versnch. Ich bitte, ihn nur ak solchen taxieren 3eu 
wollen. Er ^eigt, wie ich die Sache anpackte, wa^ für Erfahrungen icIj 
machte* Es war ein Tanten und Suchen nach demokratischeren Formen 
in der Dis^iplinllihrung. Natürlich führen auch andere Wege 35um glei- 
chen Ziel, Im nächsten Frühjahr muss ich meine VI. Khisse abtreten 
uud eine jüngere übernehmen. Dann werde ich da^ Experiment von 
vorne beginnen. Die bisherigen Erfahrungen werden mich in den Stand 
^et^en, manchen Feliler zu vermeiden* Vielleicht wird es mir vergönnt 
**ein. noch diesen oder jenen Gedanken, der unser Thema l>eschlägt, auf 
.<ijjne Durchführbarkeit zu priilen. Da ist die Frage^ sollen die Schüler 
eine Chronik, ein Protokoll ihrer Beschlüsse anlegen, wie es jener toggan- 
^burgische Kollege mathte (siehe Försters ^Schule und Charakter**, 
"pag. tGS u. ff/)* Weiter wh'd uns berichtet von den guten Krlblgen 
der „Gerichttihöfe^ welche die Amt^rikaner unter den Schülern einrieli- 
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teten. Ich halte allerdings, dass unsere Vülkss(^hüler zu wenig reif sind 
für diese Institution. Eminent wichtig halte ich hingegen die Beant- 
wortung der Frage: Können gut veranlagte Schüler zur persönlichen 
Beeinflussung und Erziehung charakterschwacher Kameraden heran- 
gezogen werden? 

Noch will ich darauf hinweisen, dass diese amerikanischen Anre- 
gungen den Lehrer nicht überflüssig machen wollen in bezug auf die 
Disziplin. Er ist's, der die Verantwortung fürs Ganze trägt. Er ent- 
scheidet als Obersteinstanz und hat die Hauptaufgabe zu lösen bei der 
Bildung einer öffentlichen Meinung. Auf der andern Seite ist es ihm 
möglich, seine Kräfte zu schonen, sie nicht vorzeitig und unnütz auf- 
zureiben. Es wäre ein Irrtum, zu glauben, die Knaben wollten keine 
Ordnung, wenn es auf sie ankäme. Sie selbst würden keine Achtung 
haben vor einem Lehrer, der ihnen nicht das Gefühl einflösste: Da ist 
ein stärkerer Wille. Sie würden sicli nicht leiten lassen von jemand, 
der ihnen nicht vorlebte, wie man „Wünsche und Begierden** zügelt. 
Dass der Lehrer sich selbst beherrschen, in Zucht halten muss, ist mir 
nie klarer geworden, als in den ersten Wochen, da ich ohne Körper- 
strafe auskommen wollte. Und das ist ein Ergebnis, für das ich auch 
dankbar bin. 

^Sioh selbst bekämpfen, ist der allerscliwerste Krieg. 
Sich selbst besiegen, ist der allerschönste Sieg.*" 
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Die Ausbildung der Lehrer im Landbezirk Basel 
von (800 bis 1830. 

Von J. J» Schaffner, Basel 



Der Verfasser dieser A^bhandlaüg wurde vom Basler Lehrervereia zum 
Mit^Ctied (girier KotataUsioti ffir scbulgeschlchtliche Studien gewählt* Um 
ukbt blo.-j^ dem Namen nach diejser KommUsion anzugehören, sondern in 
Wirklichkeit auoh mit schulge-jchiehttichen Studien mich zu befasaeo, habe ich 
«s uuteraoinmen, eine Darstellung dessen zu geben^ was vom Jahre 1800 bis 
zuui iFuhre IS30 im ICaaton Basel zur Heranbildung von Lehrern für die 
Sübulen der Landschaft BasiU ^etan worden ist. Den Stoff habe ich 
dein Staatsarchiv vou Basel dem Stsiafcsarchiv in Liestal^ dem Archiv des 
Pe-italozzianura^ iu Zürich und der , Geschichte des Schulwesens der Land- 
6eb;ift BtiJiel bis 1830** von J. W Hess entnommen, Einen besondern Heiz 
tiatte diese Arbeit für mich, weil mein Vater, der mehr ab ein halbes Jahr- 
hundert seine ganze Kraft der Schule gewidmet, in dem behandelten Zeit- 
abschnitt seine Vorbildung Kum Lehrer erbalti:*n hatte» und {weil ich seine 
Seirdnargenossen fast alle persönlich gekannt habe. 

Schalordnung der Landdistrikte Basels. Die Errichtung der 
Schulen auf dem Lande war eine Folge der Reformation i daher waren die 
Schulordnungen deJi Ul. 17. und 18* Jahrhunderts jeweilen nur Teile der Kirchen-» 
Ordnungen und die Lehrer blo^ise Diener der Klrehe, Erst die Schulordnung 
für die Landdistrlkte des Üantous Ba^el vom Jahre 1808, die vom Depu- 
tat a n - K o 1 1 e g i u m aufgestellt wunle, war nicht ein blosser Teil der Kirchen- 
ord autig« sondern ein eigeutltühes Schulgesetz. Verfasser dieser Schulordnung 
var Peter Ochs, der damalige Präsident des Depu taten- Koltegiutns, dem 
nach dem Zusammensturz des helvetischen Binheitsstaates die Leitung des 
Schulwesens wieder übertragen worden wan Diese Schulordnung war bis zum 
Jahre lSi6 für das gesamte Schulwesen der Landschaft Basel die einzige 
Bicbtscbnur, Sie mag daher in ihren Bauptzügen hier eingeschaltet werden. 

Nach Jiassgabe der Kinderzahl wurden die 57 Schulen in drei Klassen 
«tn^e teilt: 

Die erste Klasse umfasste 12 Schulen mit je lüO— 150 Schülern, die zweite 
Klasse 2i Schulen mit 60—100 Schülern und die dritte Klasse 1^3 Schulen mit 
BO— 60 Schülern. 
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Die 12 Lehrer an den Schulen der ersten Klasse erhielten je 100 Fr-, die 
22 Lehrer der zweiten Kategorie je 80 Fr., die 23 Lehrer der letzten Abteilung; 
je 60 Fr. Besoldung aus dem Kirchen- und Schulgut. Ausserdem erhielt jeder 
Lehrer von der Gemeinde jährlich zwei Klafter Holz und 200 Wellen und Yoa 
jedem Kinde wöchentlich 6 Rp. Schulgeld. 
Es bezogen sAso an bar: 

Die Lehrer der L Klasse 400—500 Fr., die der IL Klasse 300-400 Fr., der 
ni. Klasse 200-300 Fr. 

Von einem Schullehrer wurde verlangt: 1. Unsträflicher Lebenswandel, 
2. fertiges Lesen, 3. saubere, deutliche Schrift, 4. Singen nach Noten, 5. Kennt- 
nis der ersten Anfiinge des Rechnens, 6. Fähigkeit zum Unterrichten, und 
7. religiöse Gesundheit (nicht Sektierer). 

Bei einer Bewerbung um eine erledigte Schulstelle hatte der Pfarrer im 
Beisein der Gemeinderäte und Bannbrüder die Bewerber zu prüfen und zwei 
bis drei derselben dem Deputaten-Kollegium zur Wahl vorzuschlagen. Der 
Gewählte soll durch Pfarrer, Gemeinderat und Bannbrüder den Schülern vor- 
gestellt und dabei Lehrer und Schüler zu gewissenhafter Pflichterfüllung 
ermahnt werden. Am darauffolgenden Sonntag hatte der Pfarrer auf eine 
erbauliche Weise seine Predigt darauf einzurichten, dass er nicht nur die durch 
Errichtung und Erhaltung der Schulen dem Volke zufliessende Guttat der 
Obrigkeit anpreise, sondern auch der Gemeinde den neugewählten Lehrer vor- 
stelle und die Eltern ermahne, ihre Kinder fleissig zur Schule zu schicken 
und dem Lehrer das Schulgeld willig und ungesäumt zu entrichten. 

Die Schulzeit wird auf täglich fünf Stunden angesetzt. Der Schul- 
anfang soll um 8 Uhr und um 12 Uhr stattlinden. Wenn es nötig ist, kann 
der Pfarrer im Schulanfang eine Änderung anordnen. Schule soll gehalten 
werden in einer geräumigen Stube eines Schulhauses, oder, wo dieses fehlt, 
in einem Wohnhaus. In der Schulstube darf 'aber nichts anderes betrieben 
werden. Morgen- oder Abendschulen für der Schule entwachsene 
Schüler werden gestattet für Knaben Montag, Mittwoch und Freitag, für 
Mädchen Dienstag, Donnerstag und Samstag. Alle sollen jeweilen in andäch- 
tiger Stille nacb Hause gehen. 

Die Geschlechter sind in der Schulstube getrennt und bei beiden Ge- 
schlechtern die Geschickteren obenan zu setzen. Alle Schulkinder sollen mit 
den gleichen Büchern versehen sein; die Kleinem mit einem Namenbüchlein, 
die Grössern aber mit dem Neuen Testament, einem Nachtmahlbüchlein 
(Katechismus), einem Psalmbuch, einem hies. Gesangbuch und einem noch 
einzuführenden Lesebuch. Die Schüler sollen zuerst das Gedruckte (nicht 
etwa das Geschriebene) lesen lernen. Die Schulordnung bestimmt, was für 
Unterrichtsfächer in den Landschulen jeden Wochentag betrieben werden 
sollen; sie stellt, kurz gesagt, das Pensum auf. 

Am Montag sollen die Schüler, welche Predigt oder Kinderlehre versäumt 
oder in der Kirche Mutwillen getrieben haben, in der ersten Stunde vom 
Lehrer zur Rede gestellt, eventuell bestraft werden. In der zweiten Stunde 
sollen die Schüler ihre Aufgabe vom Samstag hersagen und in der dritten 
Stunde schreiben. Nachmittags sollen sie in der ersten Stunde lesen und in 
der zweiten Stunde schreiben. Diejenigen, welche noch nicht schreiben können^ 
sollen mittlerweile lesen oder buchstabieren. 
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Dkngta0 Morgen wird, wegen der WocUüh predigt, nur zwei Stunden Schule 
|^j|eiha.]ten imd in denselben sollen die fünf Hau ptstüeke der clms^tlkhen Religioii 
äDÄfgesagt und gelesen werdeii. Nachmittag in der ersten Stunde Leaen, in 
der «weiten Stunde ScUreibeii. 

Mittwoch Morgen wird in der ersten Stunde die tags üutot anfg*»get)ene 
Lektion aufgesagt, hernach in der zweiten Stnude gelesen, in der dritten 
Stunde gesehn eben, Nacb mittag liest man in der ersten Stande Gedrucktes 
und In der zwdten Stunde Geschriebenes. 

Dmmntaff Morgen wie am Mittwoch Morgeu. Naclmüttag wird keine 
Schule gehalten, 

Frriiaff Morgeu in der ersten Stunde Aufsagen der Lektion vom vorigen 
Tage, in der zweitt^n Stunde wird gelesen, in der dritten Stunde aber werden 
die altern Schüler in den Anfüngen der Rechenkunst unterrieht et» alldieweil 
die übrigen schreiben. Nachmittag soH in dex ersten Stunde gelesen und in 
der zweiten Stunde gesungen werden. 

Sont^taff MotgeB soll man in der ersten Stunde lesen und in der zweiten 
Stunde schreiben. In der dritten Stunde aber sollen schöne Reimgebete und 
Lieder der Jugend Torgesprochen und also nach und nach ihrem Gedächtnisse 
eingeprägt werden, Kachmittag wird wieder nicht Schule gehalten, weshalb 
der Lehrer am Morgpu den Kindern eine Lektion auf den Montag zu erlemeu 
aufgibt und sie zum fleissigen Besuch der Betstunde, der Sonntagspredigt und 
der Kinderiebre ernstlich ermahnen solK 

Findet ein Lehrer an diesem Pensum einige Abändeinngen nötig, so hat 
er seinen Vorschlag durch den Herna Pfarrer un UM, Deputate ii-KoUegi um ge* 
langen zu lassen, welche?^ alMdann entscheidet, oder, wetin der VorBchbg den 
Ridigionsunt er rieht betrifft, je dem ß. E, Kirchen rat zuweist 

Ein längerer Aba<^hnitfc handelt yon den Pflichten der Eltern gegen 
die Schule, Die Eltern wevdeu ermahnt, ihre Kinder vom fi. Jahre an so lange 
iu die Schule zu >ichickeru bis dieselben fertig und rit^htig lesen und schrei bea 
gelernt haben. Eh wird ihnen eingeschärft, dass das Schulgeld für das ganze 
Jahr und rechtzeitig dem Gern ein de Schaffner am Ende einer jeden Frohnfasten 
zu bezahlen sei. Die Eltern BoUen dem Schulmeister weder im Lehren noch 
im Züchtigen etwaw vorschreiben. Älifä lüge Klagen mögen sie bei dem Herrn 
Pflarrer anbringen, der dann dem Lehrer, jedoeh niemals in Gegenwart der 
Kinder, da.s Erforderliche eini^chärfen und zuGemüte führen wird. Die Kinder 
(jOllen »ich rechtzeitig^ wohtvorbereitet und reinÜch in der Schule einfinden. 
In der Schule aollen sie gegen den Lehrer ehrerbietig, gegen Mit^hnler fried- 
fertig und verträglich und beim Unteinricht aufmerksam sein. Sie sollen sich 
in der Schule alles unnützen Schwatzena und des Kaschens enthalten ußd auf 
d^n lleimw^eg aus Kirche und Schule sich eines sittBameu und ehrbaren 
Wesens beüeissen. 

Die Aufsicht aber die Schule gehört zu den Amt«p^chten des Orte- 
pfarrera, der die Schule seines Wohnortes wöchentlich einmal und die Schulen 
In Nebendörfern alle 14 Tage einmal besnchen und genau uutersuehen soll, 
ob die Jugend von einem Besuche zum andern etwas zugenommen habe, 

Widerspemstige EUem» welche trotz Ermahnung von Seite des Pfarramtes 
und trotz Zitation vor Gemeinderat und Bannbrüdem ihre Kinder saumseüg 
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zur Schule schicken, sollen dem Statthalter verzeigt, von diesem verhört und, 
wenn schuldig befunden, gebüsst werden. 

Lehrer, welche sich an Warnungen und Ermahnungen des Pfarrers nicht 
kehren, sind dem Deputaten-Amt zu verzeigen, das Bestrafung oder Entsetzung 
des Fehlbaren verfügen kann. 

An gesetzlichen Vorschriften für einen erspriesslichen Unterricht in den 
Landschulen des Kantons Basel fehlte es also nicht; aber es fehlte an Männern, 
die die nötige Bildung zur Ausübung des Leliramtes besassen, es fehlte an 
Lehrern. Wohl hatten einzelne einsichtige Männer schon in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts Lehrerbildungsanstalten gewünscht und 
gefordert, konnten aber nicht durchdringen. Die Herren Deputaten sahen ein, 
dass für Heranbildung von Lehrern etwas geschehen müsse, weshalb das De- 
putaten-Amt im Jahre 1806 dem Erziehungsrate den Vorschlag machte, es 
möchten vier Jünglinge, die sich fürs Lehramt vorbereiten wollen, ins Alum- 
ueum aufgenommen werden. Dieser Vorschlag fand keine Gnade; er wurde 
vom Rate, als zu kostspielig, abgewiesen. Günstigere Aufnahme fand der 
Vorschlag, den das Deputaten-Amt am 3. März 1808 dem Rate unterbreitete. 
Es bat, man möchte ihm gestatten, für drei bis längstens sechs Monate vier 
Zöglinge bei Lehrer Erhard Schneider in Sissach unterzubringen, damit 
dieselben von ihm während dieser Zeit theoretisch und praktisch soweit geför- 
dert würden, dass man ihnen die Führung einer Gemeindeschule überlassen 
dürfe. Der Schulmeister Erhard Schneider sei erbötig, vier Zöglinge bei sich 
aufzunehmen, wenn man ihm für jeden Zögling 2 Louisd'or Lehrgeld und 
4 Fr. wöchentliches Kostgeld geben wolle. Dem Erhard Schneider war durch 
Unterstützung der Gesellschaft des Guten und Gemeinnützigen im Jahre 1801 
ermöglicht worden, in Burgdorf die Methode Pestalozzis kennen zu lernen und 
sich anzueignen. 

Schon am 12. März 1808 berichtet ein Auszug aus dem Ratsprotokoll fol- 
gende Antwort auf das Gesuch des Deputaten-Amtes : „Wird Löbl. Deputaten- 
Amt die genommene Bemühung verdankt und gestattet, einen solchen Versuch 
zu machen und später darüber zu berichten. •* 

Am 15. März 1808 gibt das Deputaten-Amt dem Pfarrer Spörlin in Sissach 
den Auftrag, zwei zweischläferige Betten anzuschaffen und durch die Herren 
Geistlichen junge Leute aus vier Bezirken, die etwas Kenntnisse besitzen, 
als Zöglinge vorschlagen zu lassen. Am 18. April 1808 wurde dann mit drei 
Zöglingen ein Kurs eröffnet. Hr. Pfarrer Spörlin, ein Mann, der sich schon 
im 18. Jahrhundert grosse Verdienste um die Schule erworben hatte, nahm 
sich dieser und der folgenden Zöglinge aufs wärmste an. Er hat nach been- 
digter Lehrzeit alle Zöglinge auf ihr Wissen und Können geprüft, über das 
Ergebnis der Prüfung an das Deputaten-Amt berichtet und über Kostgeld und 
Lehrgeld usw. Rechnung geführt. Leider blieb diese Art Lehrerseminar nur 
kurze Zeit unter Pfarrer Spörlins Leitung, denn er starb 1812, und Erhard 
Schneider wurde von Sissach bald nach Spörlins Tod nach Muttenz versetzt. 
Immerhin wurden in dieser kurzen Zeit in Sissach 45 Zöglinge für den Lehrer- 
beruf vorbereitet, die, wie mir mein Vater bezeugt hat, in der Schule recht 
Erfreuliches leisteten. 

Auch in Muttenz durfte Lehrer Schneider gegen 2 Louisd'or Lehrgeld 
und 4 Fr. wöchentliches Kostgeld Zöglinge für 13 bis 15 Wochen bei sich 
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aufnehmen. Wie }h\ Pfarrer Spörliii in Sissach, sü nahm äich Hr. Pfaner 
Bischoff in Muttenz mit grosser Hingebung der Zr>g liege des Schulmeisters 
aOj bei^oi^te aus Auftrag de?* Deputateii-Äinteij die Aüaciiaffurjg des nötigen 
Bettn-erke« und der SchulmaterialieH (November 1^14), Die Betten kamen in 
einen Lattenverschlag auf dem Estrich zu stehen* Schneider hatte in Muttenz 
jeweilen nur einen, höchstens zwei Zöglinge zu gleicher Zeit, Im Winter von 
18 J 6 a^if 181 7 klagt er faber einen Zögling, daiäs derselbe in der teuern Zeit 
ein gar starker Easer sei, der einzig mehr esse als die ganze übrige Familie, 
Es sei ihm niclit nUiglich, für 4 Fr. wöchentlich denselben zu füttern. Auf 
diesen Notschrei hin wird ihm ein etwas grosseres Kostgeld bewilligt. Von 
Norember 1SJ4 bis Mai 1821 sind bei Schneider in Muttenz je während 13 bis 
15 Wochen 15 ZögUage auf den Lehrerberuf vorbereitet worden. 

Ausser au den zwei staatlich subventionierten SchuÜehrerbildungsschulen 
(Sissach uüd Muttenz^ haben verschiedene junge Leute bei den Lehrern ihrer 
Gemeinden einige Zeit Gehülfeu- oder Monitorendienstc geleistet Sie li essen 
sich darüber ein meist gönätiges Zeugnis ausstellen, und haben aich, gestützt 
auf dieäes Zeugnis, an vakante Stellen gemeldet, um oft auch gewählt zu 
werden, flenn entweder war kein besserer Bewerber vorhanden, oder sie nabmea 
mit möghebst geringer Besoldung vorlieb. 

Im Jahre 1^20 wurde von den HIL Üepulut Huber, Rektor Ilanhait und 
Pfarrer Fäsch eine Subskription eröjfnet, die ohne staatliche Unterstützung, 
aber doch mit Genehmiguag der Behörden es ermöglichte, dass in denBommer- 
moaaten 1820 und 1821 19 Lehrer vom Lande in der Stadt verkostgeldet und 
während 28 wöchentlichen Stunden in den nötigen Schulfächem unterrichtet 
werden konnten. Als Lehrer wirkten an dem 

^LandschulmeiBter-InÄtitut*: 

Rektor llanhart 7 Stunden, Rektor Otto 6 Stunden, Pfr. Fäsch 6 Sttinden, 
Lehrer Schneider 4 Stunden, Scbreiblebrer Matzinger 2 Stunden, Gesauglehrer 
Metager (später Baur) 3 Stunden, zusammen 28 Stunden wöchentlich* 

Über den Erfolg dieses Instituts lauten die Urteile sehr verschiede ik 
Während die einen den guten Erfolg rfdunen, sprechen andere dem Institut 
den Erfolg fast ganz ab, und amtliche Berichte darüber scheinen ganz zu 
fehlen. 

Damit die angestellten Lehrer ihre Weiterbildung nicht ausser acht lassen 
sollte, wurde aiu 28. Mai 1828 angeordnet, dass unter Leitung von Professor 
Hau hart monatliche Lehrerkonferenzen abweclmelnd in Lie^lal oder 
In Sissach abgehalten werden sollten, und zwar erstmals MHlwoch, den 5, Juni 
1822, morgens 8Vä Uhr in LiestaL Damit nicht etwa pekuniäre Rücksichicn 
als Äbhaltiingsgrunde vorgebracht werden könnten, bezahlte das Deputation- 
Amt jedem Teilnehmer Frühstück und Mittageseen. Zum Besuch dieser Kon- 
ferenzen waren nicht nur die angestellten Lehrer, sondern auch die Vikare 
und die Gehülfen verpÜiehtet. Frühstück und Mittagessen wurden bei diesen 
Koofereozeu je weilen im Pfarrbause serviert, da durch die damalige Schul* 
ofdBUBg den Lehrern der Besuch der Wirtshäuser verboten war. Einmal, so 
hat mir mein Vater mitgeteilt» war im betreffenden Pfarrhause, das für flie 
Konferenz das Mittagsmahl zu lieferß hatte, der Gemüsevorrat et\^as mangel- 
haft, 80 dass die Frau Pfarrer beim Beginn des Mittagsmahles anzeigen 
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musste, dass die gekochten grünen Bohnen nur an der obern Tischhälfte, 
die gekochten gelben Rüben dagegen an der untern Tischhälfte serviert werden 
önnten. (Die obere Hälfte des Mittagstisclies war dabei für die HH. Geist- 
lichen, die untere dagegen für die Schulmeister reserviert) Ungefähr gleich- 
zeitig wurde das Deputaten-Amt beauftragt, die Schulordnung für die Schulen 
des alten Kantons zu revidieren. 

Am 21. April 1824 richtete das Deputaten-Amt ein längeres Schreiben an 
den Erziehungsrat, worin es sich zunächst entschuldigte, dass es die revidierte 
Schulordnung noch nicht vorlegen könne. Es klagt über den Mangel an ge- 
eigneten Lehrkräften. So hätten sich für das vakante Oltingen bloss drei 
und für Münchenstein bloss zwei Subjekte angemeldet, und diese besässen 
nicht die nötigen Kenntnisse. Auch Vikare, denen vakante Stellen übertragen 
werden könnten, seien zu wenig vorhanden. Mit Aufbesserung der Besol- 
dungen und mit Erstellung besserer Schulbäuser könne man die bestehenden 
Mängel im Schulwesen nicht beseitigen; davS sei nur möglich dureh eine An- 
stalt, in welcher strebsame Jünglinge sich die unbedingt nötigen Kenntnisse 
erwerben könnten. 

In dem Schreiben des Deputaten-Amtes an den Erziehungsrat heisst es 
dann weiter: „Nach längerer Beratung über den zweckmässigsten Weg einigten 
wir uns dahin, dass wir einige Landgeistliche anfragten, ob und unter welchen 
Bedingungen sie eine derartige Anstalt übernehmen könnten.** Von den An- 
gefragten war Hr. Pfr. Bischoff in Muttenz erbötig, eine Lehrerbildungs- 
anstalt in engem Rahmen zu übernehmen unter folgenden Bedingungen: 

„\. Der Kurs dürfte nur 8 bis 10 Jünglinge umfassen, denn für mehr 
sei im Pfarrhause nicht Raum, und doch wünscht Hr. Pfr. Bischoff die Zög- 
linge alle im Hause zu haben. 

2. Kost und Lo|:^is sowie das Lehrzimmer sollen im Pfarrhause sein. Die 
Kost würde nicht der Hr. Pfarrer den Zöglingen geben, sondern diese würde 
aus der Nachbarschaft gegen billige Entschädigung tagtäglich ins Pfarrhaus 
geliefert. 

3. Hr. Pfr. Bischoff hofft, dass er täglich 4 Unterrichtsstunden erteilen 
könne und dass in der übrigen Zeit die Zöglinge unter seiner Aufsicht zu 
arbeiten hätten. 

4. Im Lehrzimmer müsste eine kleine Muster schule eingerichtet werden 
Das Schulgeld für die Schüler dieser Musterschule müsste aber doch dem 
Schulmeister von Muttenz bezahlt werden, damit derselbe keine Einbusse an 
seinem Einkommen zu erleiden hätte. 

5. Als Entschädigung für seine Mühe verlanpjte Hr. Pfr. Bischoff jnur 
4CM) Fr. für einen Jahreskurs." 

Das Deputaten-Kollegium nahm die Bedingungen des Hrn. Pfarrers mit 
Vergnügen an, besonders deshalb, weil Muttenz so nahe bei Basel gelegen ist, 
und unterbreitete dem Erziehuu;^srat seine Vorschläge über die Art und Weise, 
wie das Projekt zur Ausführung gebracht werden sollte. 

Die Vorschlüge lauteten: 

„1. Es soll an die HIl. Landgeistlichen eine Aufforderung erlas^en werden, 
sie möchten fahig<», strebsame Jünglinge unter 20 Jaliren namhaft machen, 
die sich dem Lehrfach zu widmen wünschen. 
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2. Die ÄBgemeldeten sollten geprüft und auf Grund der Prüfung 8 bis 10 
ausgewählt werden. Ausschlaggebend soll sein Befähigung zum Gesang und 
Befähigung überhaupt. 

3. Die Bemittelten sollen das Kostgeld selbst bezahlen. Nur in Fällen 
von Armut wird Befähigten die Hälfte oder auch alle Auslagen für Beköstigung 
erlassen. 

4. Nach Verfluss eines halben Jahres soll eine zweite Prüfung der Zög- 
linge und nach Verfluss eines Jahres eine dritte Prüfung derselben vorge- 
nommen werden. Gestützt auf das Ergebnis der dritten Prüfung würde ein 
Beschluss der Behörden dann die Frage entscheiden, ob die Zöglinge noch 
einen Jahreskurs durchzumachen hätten, oder nicht. 

5. Alle unterstützten Zöglinge müssten sich verpflichten, bis zum zurück- 
gelegten 30. Jahre sich für jeden Schuldienst im Kanton zu melden und in 
der Zwischenzeit Vikariate zu besorgen, durch Repetition und Besuch der 
Konferenzen die Kenntnisse zu vermehren und einen anständigen Lebens- 
wandel zu führen. 

Die Kosten einer solchen Anstalt werden sich per Jahr bei 4 Fr. wöchent- 
lichem Kostgeld auf 2400-3000 Fr belaufen." 

Dem Deputaten- Amt schien die Entschädigung, die Hr. Pfr. Bischoff ver- 
langte, zu klein zu sein. Es wurde deshalb beantragt, dem Leiter des Semi- 
nars, wenn mehr als 8 Zöglinge ausgewählt werden, für jeden Zögling über 
die Zahl 8 hinaus 50 Fr. mehr zu bezahlen. 

In einem Briefe an das Deputaten-Amt vom 8. April 1824 verlangt Pfr 
Bischoff, es solle jeder Zögling mitbringen: 

1. Eine vollständige doppelte Bekleidung. 

2. Wenigstens 4 Hemden, 6 Paar Strümpfe, 4 Sacktücher, 2 Paar Schuhe 
und einige Handtücher. 

3. Eine Kleiderbürste und zwei Schuhbürsten. 

4. Ein Psalmenbuch und ein älteres Liederbuch. 

Seminarkurs in Muttenz. 

Am 14. Mai 1824 meldet Bürgermeister Wieland namens des Erziehungs 
rates, dass dieser die Vorschläge des Deputaten-Amtes betreffend Errichtung 
eines Lehrerseminars in Muttenz genehmigt habe, und wünsche, dass der 
Seminarkurs auf zwei Jahre ausgedehnt werden möchte. Das Deputaten-Amt 
fasste am 21. Mai 1824 den Beschluss: „Es sei das Gutachten des Deputaten- 
Amtes betreffend Errichtung eines Seminars in Muttenz nebst dem eingegan- 
genen Schreiben des Erziehungsrates E. E. u. W. W. Rat einzugeben und in 
einem Begleitschreiben soll um Handöffnung der erforderlichen Kosten an- 
gehalten werden.** Schon am 26. Mai 1824 gibt der Kleine Rat laut Auszug 
aus dem RatsprotokolP folgende Antwort: „Wird löbl. Deputate-Kollegio 
unter Dank- und Vergnügungsbezeugung die Hand geöffnet nach diesem Vor- 
schlag zu verfahren und einen solchen Bildungskurs auf 2 Jahre einzurichten; 
auch ist wohldasselbe ersucht, dem Hrn. Pfarrer Bischoff in Muttenz über 
sein Mitwirken zur Ausführung dieses Vorschlags das obrigkeitliche Vergnügen 
zu bezeugen.** 

Das Protokoll des Deputaten-Kollegiums vom 4. Juni 1824 sagt: „Wird 
M. H. G. H. Herr Präsident (Huber) ersucht, die, wegen dieser Anstalt im 
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Pfarrhause zu Muttenz nötig werdenden Einriebtungen anzuordnen, sowie 
auch die erforderlichen Schreiben an die Herren Landgeistlichen und an Hm. 
Pfarrer in Muttenz ergehen zu lassen.* Das Schreiben des Präsidenten Hubery 
das er an die Dekane der Landgeistlichen infolge Auftrag des Deputaten- 
Kollegiums richtete, lautet ohne die Titulaturen: 

«Um dem dringenden Mangel an tüchtigen Bewerbern für Landschuldienste 
abzuhelfen, hat Löbl. Deputaten-Amt mit Genehmigung E. E. u. W. W. Rats- 
beschlossen, eine Anstalt Ton jungen Leuten, die sich diesem Stande widmen 
wollen, in Muttenz unter Leitung von Hm. PfaiTer Bischoff einzurichten. 

Lifolgedessen ergeht das Ersuchen an sämtliche HH. Landgeistlichen, die- 
jenigen jungen Leute, welche bereits unterrichtet (konfirmiert) sind, da» 
20. Altersjahr noch nicht zurückgelegt haben, die nötigen Vorkenntnisse im 
Lesen, Schreiben und Rechnen besitzen, sich durch Fähigkeiten und sittliche 
Aufführung auszeichnen und sich dem Schulfache widmen wollen, LöbL 
Deputaten-Amt binnen yier Wochen bekannt zu machen. Wohldasselbe wi;*d 
dann unter den sich meldenden Jünglingen an später zu bestimmender Zeit 
und Ort eine Prüfung veranstalten und sodann 8 ä 10 der Fähigsten aus- 
wählen und in die Anstalt aufnehmen. Diese Zöglinge werden während der 
Unterrichtszeit, die ein Jahr dauern soll und vielleicht auf 2 Jahre ausge- 
dehnt werden wird, im Pfarrhause wohnen und ihnen auch daselbst ihre Kost 
aus der Nachbarschaft gereicht werden. 

„Betreffend der Beköstigungskosten, die sich auf ungefähr 4 Fr. wöchent- 
lich belaufen werden, so erwarten M. H. G. A. H., dass die Bemittelten solche^ 
je nach ihren Vermögensumständen, entweder ganz bestreiten, oder wenigstens- 
einen Teil derselben bezahlen werden. "Wenn der Zögling ganz mittellos ist 
und vorzügliche Fähigkeiten zeigt, so wird Löbl. Deputaten-Amt das Kost- 
geld ganz bezahlen; es müssen aber alle diejenigen Zöglinge, welche durcb 
Beiträge an ihr Kostgeld unterstützt werden, sich zum voraus verpflichten,, 
nicht nur bis zum zurückgelegten 30. Lebensjahre sich für jeden Schuldienst 
auf dem Lande als Bewerber zu melden, sondern auch in der Zwischenzeit 
die nötigen Vikariate zu übernehmen und durch fortgesetztes Wiederhole» 
das Erlemte zu vermehren, und sich überhaupt einer solchen Aufführung zu 
befleissigen, wie es einem künftigen Lehrer geziemt. M. H. G. A. H. H. werden 
dagegen bei Vakanzen und im Fall gleicher Fähigkeiten vorzüglich auf jene 
Rücksicht nehmen, die wenigstens während einem Jahre in dieser oder in 
einer andern bekannten Anstalt gebildet worden sind. Euer Wohlerwürden 
belieben dieses Schreiben Ihren sämtlichen Kapitelsbrüdem entweder in 
einer Sitzung mitzuteilen oder solches mit Beförderung in Zirkulation zu 
setzen." 

Innert der gewährten Frist von vier Wochen wurden von den HH. Land- 
geistlichen 2ß Jünglinge zur Aufnahme ins Seminar angemeldet und meist 
sehr warm empfohlen. Bei Anlass der Prüfung, die Mitte August 1824 mit 
den Angemeldeten in Basel vorgenommen wurde, konnten folgende 11 Bewerber 
zur Aufnahme empfohlen werden: 

1. Sebastian Kaufmann von Buus, geb. am 31. März 1802. 

2. Johannes Reiniger „ Frenkendorf, ^ t. 18. Juni 1805, 

3. Job. Heinrich Breitenstein „ Muttenz, ., ^ 30. Okt. 1805 

4. Christoph Rolli , Lausen, „ „ 4. Jan. 1806- 
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7. 

10. 



Rudolf Ltttig 
Joh. Jak. Schaffner 
Jobs. Martin 
Job. Jak. Ihifier 
Johs. Schäfer 
L^nhard Stöcklio 
Samuel E.^chbach 



peb. um '11. UtAit 


\HWi, 


. 38. Aug. 


\d>m 


. 24. Mai 


1806. 


L Sept. 


IS07. 


, 2L Sept 


1807, 


, , 18, Okt 


1807. 


„ a Sept 


1608. 



von KlFlnhtJnitigeii, 

, FreiikendoTf, 
n Muttenz, 

SeJtisber^, 
^ FieDkei), 
„ Diegteii, 

Mit der Wahl des Hm. PfatTcr Biachoff ^umSeiniiiarlehrer und Seminar 
direktor in einer Person batt** das Deputateri-Anit eicen guten Griff getan. 
IMe HH. Deputaten hatten auch Gelegenheit gehabt^ denselben von 1814 bis 
1824 grimdhcb kennen äu lernen au$ meinen Briefen, die er wegen der Lehr- 
linge des Schulmeisters St:hn eider an sie ivx schreiben hatte. Er machte in 
denselben dem löbl Deputaten- Amt maDcherlei \*orscblöge^ die aLle damuf 
Bezug battenj die Züglinge möghchst weit zu fördern. Weil er durch die 
PrCifuBgeD. deueii er die Rii^tretecdei] Zöglinge unterzog, sieh überzeugt hiittt* 
daftä diese im richtigen Gebrauch der Mntter^piaehe, müßdÜch und schriftlich 
gar schwach ?eien, anerbot er sich, denselben künftig, soweit seine Zeit ei* 
erlaube, in OrtJiograplde, Stilistik und Grammatik Unterricht zm erteilen, und 
in weitgehender Weisse hat er die^ V'ersprechen auch gehalten. Eine grosse 
Zahl TOn liriefen, die l\\\ Pfarrer Bis-cboft' int Interesse der Zöglinge Schneider 
an da.s Deputat eis -And gej^ch rieben hat, linde t sieb im hiesigen Staatsarchiv 
Tor* Wenn der Li*ser dieser, in flotter, alter Baetej-schritt geschriebenen Briefe 
bente noch den Eindruck erhält, dass der Schreiber nicht nur ein gebildeter^ 
frommer Theoinge, ^ondeiu auch ein wariuer Freund il^r Schide und des un-^ 
wiiisenden Landrolkes, ein eigt-nt lieber Schulmann gewesen sein muss, wie 
^iel mehr mu^sten *lie fllL Deputaten, die ja in persöiilicbeni Verkehr mit 
ihm standen, davon überzeugt s^em. 

Am Eröffnungstage des Seminarkurses^ Montag, den 4. Oktober 1834^ 
machte Jlr. Deputat Iluber die ZüpHnge bekannt mit iU'Ux^ waß die Behörden 
von ihnen erwarten, und einuinterte sie zw llei^^iger Benid^nng der Vor- 
bereit ungssteit auf ihren künftigen, schönen und wichtigeu Beruf Er las di& 
von lirn. Pfarrer Ribchoff entAvorfene und vom Deputaten- Amt genehmigte 
Ordnung der ScliuliehierbildungsünKtaU vor. Dieselbe hat folgenden Wi>rt- 
Uut^ 

L Ditt Zöglinge veipllidjten *<ic.h, wählend des bereits festgesetzten Zeit- 
raumes dem ilinen in der Anstalt zu erteilenden Unterrichte mit Ausnahme 
von Kriinkheitefallen unausgesetzt beizuwohnen und also die Anj;taJt weder 
auf kürzere noch längere Zeit oiine ausdrückbche Krlanbnis des llru, Pfaners 
ZM veHassen, 

2. Für die Unterhaltung ilirer Kleider sollen sie selbst MM^en, sowie auch 
womöglich für Reinigung der Wäsche. 

X Da die Zöglinge im Hause des Hrn. Pfarrers wohnen imd von ihm al* 
HansgenoKsen aufgenommen werden, so soll er von ihnen erwarten können, 
dass »ie sich jederzeit als gesittet« Hausgenossen betragen werden, sidi der 
ihnen mitstu teilenden spezielleren IlauH- und Zimn^erordnung unterwerfen, unter 
sieb friedsnm uml vertraglich seien, und isich als Freunde und Brüder betrach- 
ten, die während Üires AufentJialts in der Anstalt zu Einer Familie gehören. 
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und zu einem Zwecke vereinigt sind, der nur dann erreicht werden kann, 
wenn ein einmütiger und frommer Sinn alle belebt. 

4. Da ferner die Zöglinge dem Hm. Pfarrer zu genauer Aufsicht auch in 
bezug auf ihren Wandel übergeben werden, so sollen sie sowohl in ihren 
Lehrstunden, als auch ausserhalb derselben seinen Weisungen willig gehorchen, 
und ihnen auch in Ansehung ihres anderwärtigen Umgangs sich unterwerfen, 
und vor allem aus soll ihnen das Besuchen der Wirts- und Weinhäuser, das 
Kegel- und Kartenspiel und das Teilnehmen an rauschenden Lustbarkeiten, 
als unverträglich mit ihrem künftigen Beruf, ernstlich untersagt sein. Sollte 
sich irgendeiner der Zöglinge eines unsittlichen Betragens sch^ildig machen, 
«0 ist er unverzüglich dem Deputaten-Amt zu verzeigen. 

5. Hingegen ist die Absicht dieser Behörde keineswegs darauf gerichtet, 
die Zöglinge von ihren bisherigen Geschäften als Landbewohner gänzlich za 
entwöhnen und sie unausgesetzt zu anstrengender Geistesarbeit anzuhalten. 
Es wird ihnen daher Gelegenheit verschafft werden, in den Freistunden durch 
abwechselnde Garten- und Feld- und auch häusliche Arbeiten, sei's auf den 
Pfarrgütern oder bei andern rechtschaffenen Leuten, ihre körperlichen Kräfte 
zu üben und sich auf diese Weise auch in der Mussezeit auf eine nützliche 
und zugleich der Gesundheit zuträgliche Art zu beschäftigen. Es wird aber 
den Zöglingen nicht gestattet, von irgendjemand für solche Arbeiten einige 
B(3 lohnung anzunehmen. 

6. Die Reinhaltung und Heizung der Zimmer, welche zur Anstalt gewid- 
met sind, liegt den Zöglingen selbst ob. Es wird daher wöchentlich der Reihe 

^nach einer derselben mit Besorgung der Geschäfte dieser Art beauftragt, 
ohne dass er dadurch in seinen Lehrstunden verkürzt werden soll. 

7. Insonderheit haben sich die Zöglinge schon bei ihrem Eintritt in die 
Anstalt die Lehre wohl einzuprägen, dass Ordnungsliebe und Pünktlichkeit 
nicht nur zum Gedeihen aller Arbeiten, sondern vornehmlich auch zu den 
ihnen vorzuschreibenden Lehrpeusen und übrigen Beschäftigungen durchaus 
erforderlich sei und den entschiedensten Einfluss auf die glückliche Führung 
ihres künftigen Berufes haben müsste, weswegen sie sich gleich anfangs daran 
zu gewöhnen haben. 

8. Den öffentlichen Gottesdienst an Sonn- und Werktagen haben sie regel- 
mässig und andächtig zu besuchen, und es soll ihnen keine willkürliche Ver- 
säumnis hierin gestattet sein. Ebenso werden sie auch unter Leitung des 
Ihn. Pfarrers die Wohltat des häuslichen Gottesdienstes benutzen, dandt 
nicht über ihrer Bildung in wissenschaftlicher Hinsicht ihre eigene Erbauung, 
und die Bildung ihrer Herzen für Frömmigkeit und höhere Weisheit ver- 
situmt werde. 

Überhaupt erwartet das Dei)utaten-Amt von den aufzunehmenden Zög- 
lingen, sie werden mit bescheidenem Sinne ihre Laufbahn betreten, die Wich- 
ti;j;keit desselben, ihre eigenen geringen Kräfte und Fähigkeiten und das Un- 
entbehrliche des göttlichen Segens zum gedeihlichen Fortschreiten immer 
besser erkennen lernen, und den ernsten Entschluss fassen, unter Gottes Bei- 
stiind die in der Anstalt zuzubringende Zeit wolil anzuwenden, damit eine 
hohe Regierung, die so bereitwillig mit bedeutenden Kosten diese Anstalt 
errichtet hat, in ihren Erwartungen nicht getäuscht werde, sondern aus dieser 
Pilanzschule eine Anzahl wackerer Jünglinge hervorgehen sehe, von denen sie 
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sieh Tersprechen könne, dass sie dereinst als tüchtige Lehrer und Vorbilder 
der Jugend ihren Beruf mit Treue und Fleiss ausüben werden. 



Ein Tagebuch, das die Zöglinge selbst zu führen hatten, gibt uns ge- 
nauen und pünktlichen Aufschluss über das, was die Zöglinge während der 
zwei Jahre täglich getan haben. Die Zöglinge hatten abwechselnd etwa drei 
Monate lang das Tagebuch zu schreiben. Ich kann es mir nicht versagen, 
das Tagebuch der ersten Woche in seinem Wortlaute mitzuteilen. 

Aus dem Tagebuch des Seminarkurses zu Muttenz. 
^Montag, den 4. Oktobris 1824. 

Heute war der für uns alle so wichtige Tag, an welchem alle die vom 
löbl. Deputaten-Amt in die hiesige Schullehrerbildungsanstalt aufgenommenen 
Zöglinge sich vormittags im hiesigen Pfarrhause einfinden mussten. Ihre 
sämtlichen Namen sind in derjenigen Ordnung, welche ihnen das Los anwies, 
folgende : 

J. Jobs. Reiniger von Frenkendorf. 2. Jobs. Schäfer von Seltisberg. 3. Job. 
Rudolf Lang von Kleinhüningen. 4. Jobs. Martin von Frenkendorf. 5^ Se- 
bastian Kaufmann von Buus. G. Leonhard Stöcklin von Benken. 7. Samuel 
Aeschbach von Bückten. 8. Job. Jak. Schaffner von Anwil. 9. Christoph Rolli 
von Lausen. 10. Heinrich Breitenstein von Muttenz. 11. Job. Jak. Buser von 
Muttenz. 

Gegen Mittag waren wir alle beisammen, und nachdem wir den Hm. 
Pfarrer und seine Familie bewillkommt hatten, speisten wir Zöglinge gemein- 
schaftlich in brüderlichem Vereine zum ersten Male zu Mittag. Nachher 
bestand unsere erste Beschäftigung darin, dass wir unser Schlafzimmer und 
unsere Betten bereiten mussten. Daher füllten wir in der Scheune die Stroh- 
säcke und Strohkissen und trugen sie ins Schlafzimmer hinauf. Die Lein- 
tücher, Matratzen, Kissen, Decken und Deckbetten wurden ausgeteilt und 
unter Leitung und Aufsicht der Frau Pfarrer waren die sämtlichen Betten 
bald in Ordnung gebracht, worauf sie uns durch das Los angewiesen wurden. 
Ebenso wurden auch die Kleiderschränke zugeteilt, und wir räumten unsere 
Kleider ein. Reiniger, welcher im Los Nr. 1 gezogen halte, wurde zugleich 
für diese Woche Ordnungsaufselier, und Breitenstein ward für dieselbe Zeit 
Famulus, dessen Amt darin besteht, «lass er die Zimmer der Anstalt täglich 
kehren, das nötige Wasser hcrbeiscliaffen, Gläser und Waschbecken ausspülen, 
im Winter einheizen und sonst den kleinen Dienst bei der Anstalt versehen 
muss. Beide genannte Stellen fallen vou einer Woche zur andern der Reihe 
nach einem andern Zöglinge zu, und der, welcher die eine Woche Ordnungs- 
aufseher war, wird in der folgenden Famulus. 

Abends 4 Uhr waren wir mit diesen Vorbereitungen fertig, genossen dann 
unsern Abendtrunk und machten nachher unter Busers Führung einen kleinen 
Spaziergang auf die Anhöhe des Geispels, wo wir nicht nur das ganze Dorf 
Muttenz übersehen konnten, sondern überhaupt eine sehr schöne Aussicht 
auf die benachbarten Gegenden hatten. Wir kehrten vergnügt nach Hause, 
machten unter uns noch einige Versuche mit Gesangübungen, und dann wurde 
uns das Nachtessen gebracht. Nach <iemselben wohnten wir noch im Wohn- 
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Zimmer des Hm. Pfarrers dem gemeinschaftlichen Abendgebete bei und be- 
gaben uns dann allhier zum ersten Male zur Ruhe. 

Dienst ag^ den 5. Okiober, 

Heute standen wir um 5 Uhr auf, und nach dem Frühstück und der 
Morgenandacht wurden wir im Esszimmer angewiesen, eine beträchtliche An- 
zahl von Schreibheften zu unserm künftigen Gebrauche zu verfertigen, sowie 
auch unsere sämtlichen Bücher mit einen Umschlag von Papier zu versehen^ 
mit welcher Arbeit wir auch nachmittags fortfuhren und dann auch zum 
ersten Male Probeschriften verfertigten. Eben wollten wir unsern Abend- 
trunk geniessen, als der hochgeachtete Hr. Deputat Huber anlangte, da wir 
dann sogleich in unser künftiges Lehrzimmer eingeführt wurden, welches wir 
bisher noch nicht gesehen hatten. Der Hr. Deputat hielt eine nachdrückliche 
Rede an uns, in welcher er als Präsident des löbl. Deputaten-Amts und 
namens dieser Behörde unsere Pflichten uns vorhielt und uns sowohl gegen 
den Hm. Pfarrer und seine Familie als gegen uns selbst untereinander zu 
einem, dem Zwecke unseres hiesigen Vereins entsprechenden Betragens, sowie 
auch zum Fleisse, zu treuer Benutzung unserer Bildungszeit ermahnte, und 
uns den Segen Gottes zu unserm 'bevorstehenden Lohrkurse anwünschte. 
Hierauf wurde uns die vom löbl. Deputaten-Amt genehmigte Ordnung vorge- 
lesen, nach welcher wir uns zu verhalten, und wir wurden einstweilen wieder 
aus unserm Lehrzimmer entlassen. Wir freuten uns der freundlichen Stätte, 
wo wir künftig so manche, Gott gebe gesegnete. Stunde zubringen werden, 
und gelobten alle in unsern Herzen dem Herrn, dass wir unter seinem Bei- 
stande die Zeit unsers Hierseins wohl anwenden wollen, damit der schöne 
Wunsch an uns in Erfüllung gehen möge, der uns gleich bei Eröffnung der Tür 
in die Augen fiel: 

„Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserm Vater und dem Herrn 
Jesu Christo!" Phil. 3. Vers. 

Nach dem Abendtrunke machten wir noch einen Spaziergang in den 
Umgebungen des Dorfes und wurden nachher noch mit unserer speziellem 
Haus- und Lektionen-Ordnung bekannt gemacht. Sie besteht dem Wesent- 
lichsten nach in folgendem: 

Wir sollen des Morgens um 5 Uhr aufstehen (der Famulus eine halbe 
Stunde früher), uns waschen usw., unsere Betten in Ordnung bringen' und 
nachher gemeinschaftlich unser Morgengebet verrichten. Spätestens */4 auf 
sechs Uhr machen wir eine schriftliche Übung. Halb sieben Uhr wird ge- 
frühstückt, dann versammeln wir uns mit der Familie des Hm. Pfarrers zur 
gemeinschaftlichen Morgenandacht und um 7 Uhr fangen unsere Lektionen an. 
Sie währen bis 11 Uhr, da wir zu Mitlag speisen. Bis 1 Uhr haben wir frei 
und dann wieder Übungen bis 4 Uhr. Nachher bekommen wir den Abend- 
trunk und gehen dann ins Freie oder beschäftigen uns mit körperlichen Ar- 
beiten und mit gemeinschaftlicher Erholungslektüre, auch wohl mit Gesang 
bis 7 Uhr, da wir zu Nacht speisen. Gegen 9 Uhr versammeln wir uns 
wieder bei dem Hrn. Pfarrer zur Abendandacht, verrichten später in unserm 
Schlafzimmer noch gemeinschaftlich das Abendgebet und simtestens um 10 Uhr 
müssen wir alle zur Ruhe gegangen sein. , 
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Für jetsst hat aai? Hr, Pfarrer Kampes HobinsoE der jüngere zum hemn 
&;^6b6ii, der uhij viel Vei^iigen macht. 

MiffteoGhf ätn 6. Okfoher. 

Nach dem PVühstiick und der Morgenandai ht eröffnete der 11 r, Pfarrer 
uFiwre Lehrstiiudeu mit einem Gebet, worin er uns und tinsern Untt'rricbt 
<ler Gnade des grossen Uirtea Jesu Clmsti empfahl. Nachher hielt er eine 
Anrede an uns, die un^ noch weiter dariiber beiehrte, unter welchen ßeding- 
Diasen wir den Segen Gottes au nnserm Vorhaben uns versprechen dürfen. 
Dann schrieben wir die vom löhl. Deputaten- Amt nni gegebene Ordnung ab 
bis lö Uhr, da wir in die Kirche fingen, weil eine Leichenpredigt war. Auch 
nachmittags waren wir noch mit jener Abschrift beschüftigt, und begleit*?ten 
<iann nach dem Äbendtrunk den Hrn, Pfarrer auf einem Spaziergange nach 
Prattehu 

Donner »ia^^ den 7. Oktoher. 

Vor dem Frühstück machten wir stiUstische Vorübun^^en nach Baum- 
gärtnere Vorleg blättern* Unsere Lektionen fingen wir dann nachher damit an, 
4ass wir das L Kapitel im L Bticb Mose lasen, weiches vom Hj-n. Pfarrer mit 
kurzen Anmerkungen begleitet wurde. Die Bücher, welche wir abwechselnd 
zti gebrauchen haben, nebst Schreib tafeln, Federrohren, GriflTeln, Feder, Blei- 
jstiften usw, wurden uns aust^eteilt, und wir erhielten Anweisung im regel- 
mässigen Schneiden der Feder, sowie auch in der gehörigen Haltung des Kör- 
per=i beim Sehreiben. Im Rechnen lernten wir den Unterschied zW!S<:hen 
Ziiblen nnd Ziffern und tlie verschiedenen Arten der letztem ketinen, wobei 
nan auch einiges über andere Systeme, als das bei unü übliche dekadische 
gesagt wurde» Im theoretiöchen Gesangunterricht machten wir einige rhyth- 
laisehe Übungen im Taktzühlen, TakUchlagen und Intonieren. Nachmittags 
hatten wir Anfangt^gründc der Formenlehre, und Kwar von den Eigenschaften 
de.H Punkten und der Linien, wie auch Vergleiehung der Lage Äweier und 
dreier Linien. Nebstdem machten wir einige grammatische Übungen und 
lernten das Hauptwort und dessen erste Dekhnation kennen. Nach dem 
Äbendtrunk beschäftigten [sich 'einige von uns mit Erde, die im Plarrhause 
aui^gegTÄben wird, nu(J die wir auf einen Haufen schoben, und andere hackten 
Äuf einem Acker Kartoffeln aij>> 



Freitag, den 8, OktcbtTi, 

Wir machten orthographische Vorübtmgen nach Bauragartners VoHege- 
1}lättern, nachher Denkübungen nach Hahn: daim lasen wir im erhiten ßaeler 
Lesebuch mit Bezug atif Lautieren, Syllabieren, Interpunktion und Betonung. 
Der Hr. Pfarrer fing an^ die Anweisung von Hm» Professor Uauhart zum Ge- 
brauche der eingeführten Seh reib vorlagen mit uns zu durchgehen, und wir 
machten einige der darauf Bezug habenden Vorübungen auf den Tafeln. 
Nachmittags hatten wir Bibelgeschichte, und zwar die Erzählung von David 
und Goliath, welche kateche tisch nach Hühner mit uns verhandelt wurde. 
Auch übten wir uns im Aufschlagen der Bibel Abends beschÄftigten wir uns 
4^11 e mit Aushacken der Kartoffeln. 
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Samstag^ den 9. Oktober, 

Des Morgens früh wurden wieder stilistische Vorübungen gemacht. Wir 
lasen das 1. Kapitel im Evangelium St. Lucä, übten uns in Singen im */* '^^^^ 
und im Pausieren, durchgingen im Rechnen die erste und etwas von der 
zweiten Übung der Einheitstabelle, liatten eine Leseubung im Baalerischen 
Lesebucbe und fuhren mit den kalligraphischen Vorübungen fort. Nach dem 
Mittagessen musste jeder yon uns einen Entwurf zum Tagebuch dieser Woche 
aufsetzen, um ihn als Probe dem Hm. Pfarrer vorzulegen. Wir gingen in die 
Betstunde und bereiteten uns auf den morgenden Sonntag vor. 



Jeden Monat einmal durften die Zöglinge über den Sonntag nach' Hause 
gehen, bei welcher Gelegenheit jeder die gebrauchte Wäsche zu Hause gegen 
gereinigte umtauschte. Der Samstag Nachmittag wurde zur Heimreise, der 
Montag Nachmittag zur Rückreise verwendet. 

(Fortsetzung folgt.) 



Literarisches. 

Univenität and Schule. Vorträge auf der Versammlung der deatsofaen 
Philologen und Schulmänner am 25. September 1907 la Basel gehalten 
von Prof. F. Klein, F, Wendland, Ä. ßrandl. Ad. Hamaek^ Leipzig. 1907. 
B. G. Teubner. 88 S. gr. 8^ Fr. 2.15. 

Wer den AusfÜhrtingen von Dr. Wetterwald fiber die Frage der Lehrer- 
bildung am Philologentag za Basel gefolgt ist (s. 8. 18 dieses Heftes), wd 
dem Wortlaut der dort erwähnten Vorträge ein erhöhtes Interesse entgegen- 
bringen. Was Prof. Klein über Mathematik and Natorgeschichte, Prof. Wend- 
land über Altertumswissenschaft. Prof. A. Brandl über neuere Sprachen nnd 
A. Harnack über Geschichte und Religion, and die Behandlung dieser Fächer an 
der Universität im Dienst oder zum Zwecke der Lehrerbildung sagen, ist auch 
bei uns vielfach beachtenswert. Ihre AusfOhrungen sind von hohen Gesichts- 
punkten getragen und werden von den Vertretern der verschiedenen Unter- 
richtsdisziplinen an Hoch- und Mittelschulen nicht unbeachtet bleiben. Da die^ 
leitenden Gedanken bereits an anderer Stelle wiedergegeben sind, so beschrän- 
ken wir uns darauf, hier auf diese Vorträge hinzuweisen. Damit ist aber der 
Inhalt der vorliegenden Schrift nicht erschöpft. Im Anhang (S. 44 bis 88) suid 
die Vorschläge abgedruckt, welche die Unterrichtskommission der Gesell- 
schaft deutscher Naturforscher für die wissenschaftliche Ausbildung der Lehr- 
amtskandidaten der Mathematik und Naturwissenschaften der Naturforscher- 
Versammlung zu Dresden (Sept. 1907) unterbreitet hat. Das ist ein sehr wert- 
volles Dokument für die Bildung der Lehrer an Mittel- und höheren Schulen^ 
Den grundsätzlichen Erörterungen folgen Auseinandersetzungen über die ge- 
nerellen Studien in reiner und angewandter Mathematik, sowie in Chemie^ 
Geologie nobst Mineralogie und in Biologie, sowie über gemeinsame Stadien 
in Philosophie und Pädagogik. Beigegeben sind Schemata für die generellen 
Studien der beiden Gruppen. Darauf folgen Bemerkungen über Erweiterong 
des Studiengebietes, Lehramtsexamen, Weiterbildung, sowie eine Statistik und 
eine Zusammenfassung der wünschbaren Neueinrichtungen an Universitäten. 
Eine letzte Erörterung ist der Ausbildung der Lehrer an technischen Hoeh» 



«obulan gewidmet. Diefle Betrachtuiigen und Vorschlage Terdienen TOn Sln- 
dierenden und Lehrero der m at hematiech-na tu rwiBsenichaft liehen Fächer eniat- 
hafta Beachtung. Sie werden mit Oewinn ttudiert werden. 
Die hdhera HftdehenMMiuif^ Vorträge gehallen auf dem EoDgreeB zu 
KaiBel am 11. und 12. Oktaber 1907 yon Flelene Lange, Paula Schlodt^ 
manPj Lina ilüger, Lydia Stocker, Julie von Käfttuer, Mar. Weberi Dr 
Gertr. Baumer, Marie Martiu. Leipzig, G* B.Teubner, 91 S. gr* 8**. Fr. 2. 60. 
AuB den KongFeaaTerbaadtuDgen zu Kassel ergeben aieb zwei Forderun- 
gen, über welche Einigkeit herrschte; 1. Gründlichkeit uad Wabtfreiheit der 
Mädchenbildung, und 2. Geaicherter Einftuss der Fmu auf die Mädchenbil- 
duDg. Vielldcht hätte die erste Forderung auch dahin formiiltert werden kdn- 
neu: Für die Mädchen eine Bildung, dio derjenigen der Knaben gleicbwortig 
ist; denn dahin zielt der KongresSf indem er gegenüber der Resonanztheorie 
die Forderung nach selbständiger, öberzeugungsstarker Bildung aufstellt. 
Von den noch auseinandergebenden Anschauungen geben die angenommenen 
BchluBsätze und die beantragten, in Minderheit gebliebenen Gegentesolutioneii 
Zeugnii. Das Hauptinteresse des forliegenden Buches aber liegt in den Ideen 
der führenden Frauen, wie lie in den acht Rereraten enthalten &ind : die 
höhere Mädchenschule von Helene Lange, die Vorbereitung zur HochBcbuIe 
von Paula Schlodttnann- die Frauenichale von Lina Hilger und Lydia Stocker; 
die allgemeine Fortbildung von Julie v. Kästner; der gemeinsame Unterricht 
von Knaben und Mädchen von Mar. Weber; der Lehrkörper der höbein 
Mädchenschule von Dr. Gertr, Bäumer, und die Eingliederung der höhern 
Mädchenschule in das gesamte Unterrichfswesen von Majie Martin. Haben die 
Eeferate, soweit sie auf tatsächliche Bc hui Organisation sich beziehen, lumeist 
auf preutsiache Einrichtungen und Vorschriften Bezug genommen, so begegnen 
doch die allgemeinen Aui^führungen und die leitenden Ge 6 tcbtt punkte bei urs 
verwandten Anschauungen, so data diese Schrift auch bei uni» Interesse ßnden 
wird bei allen, die äich um die Frauenbildung interessieren» 
Kurzes Lehrbuch der Feetifkei talehre für Baugewerksebule und Bau- 
pruxie mit vielen Übungsbeispielen, Aufgaben und einem reichhaltigen Ta- 
bellenwerk von Dr, E. Glinzer^ Oberlehrer der staatlichen Baugewerk* 
schule in Hamburg. Dritte, vielfach umgearbeitete und vermehrte Autlage. 
Leipzig, Degener, 1907. 186 S, 

Inhalt: Einleitung. Zug-, Druck-, Schub-, Biegungs-,, Drebungs-, Knick- 
fettigkeit Zusammengesetzte F'estigkeit Exzentriieher Zng und Drucke 
Muster dner einfachen statischen Berechnung. Anhang A: Tabellen über 
Eigen ge w ichte , B ei astu ngen , Bean s pr uch u n gen , Quer sehn i tte , Wide rstand s - 
motuente, Gewichte, 16 Seiten. Anhang B: Tafel der 2. und 3. Potenzen 
und Wurzeln von 1 bis 100, von Zehntel zu Zehntel, und von 101 bis 1000, 18 B. 
F. Glin?:Br, der rühmlich bekannte Verfasser vortrefflicher, in zahlreichen 
Auflagen erschienenen Lehrbücher über Planimetrie, Stereomeirie, Trigono- 
metrie^ Baustoffkunde und bau technische Chemie, behandelt hier obgenannte 
Themata in sehr klarer und ganz elementarer Weise, Die vielen Muster- 
hölsptele und Übungsaufgaben lassen sieh auch im geometrischen Unterricht 
unierer Schulen mit Vorteil verwenden. Die schonen B^iguren der Glinzer- 
kdD Lehrbücher verraten das Künstlerblut in den Adern ihres Urhebers, 
Vater der bekannte KaRseler Kunstmaler Carl Gtinzer war* B. 

J. I«, Jettar, Nm40 SchuikunM^ Spezielle Didaktik und Methodik eines ent- 
wickelnd erziehenden Unterrichts. L Band: Spf^klle Didakfik% Preis; M* 1,20, 
gb. E. 1.60. IL Band! Spe^elte Methodik. Preis: M. 2, 60, gb- M, 3.20, 
Dresden, Verleg von Blejl & Kämmerer. 1906. 

Der Verfasser ist ein einfscher Württemberg! sc her Volksschul lehren Durch 
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unermiidliehes Belbststiidtiifii und zietbewiisste praktische Tätigkeit hi er aber 
^u eiQer Reife und Bioherholt deg pälagogi schon Urteils gelaugt, woriiiD ihn 
mancher Äkadenilker beneiden konnte, Kln%n Beweii dafür bilden z. B, die 
gut besuchten Ferien kurae, die er seit vielen Jahren regelmässig abhilt, früher 
in Öteinheim, gegenwärtig in Kirchheim a/Teck. Die varliogende Schrift iit 
jisim galBn Teil aus Vorträgen erwachse n, die er bei dieser Gelegenheit ge» 
bAlten, Jütter steht auf Herbart-ZilJeraehem Boden* Er hat aber die Herbart- 
Zillerschen örondgedanken nach allen Selten durchdacht und in Belbstäudiger 
Weifte auf den Volkssehulunterrlcht anptewandt In dem ersten Band behandelt 
er das Lernen^ die L'^hrkunst und die Personenbildung. Ein Abschnitt über die 
Schtilorganisation schliesat diesen Band. Der Hauptabacbnitt ist der dritte. 
Hier ?or aUem zeigt es sich, dass der Verfasaer eine gründliehe Heforni des 
Unterrichts im Auge habe. Er wet«t da z. B.^ um nur einea zu erwähDen, in 
trefflicher Weise nach, wie eine vollendete Änae hauung entsteht. Es geh^&re 
dazu beeondars auch Umgang und ßesohtftigung mit den Bachen. Alles Lernen 
müsse iich bia zur Hand enlrecken. Die verachiedenen räumlichen Darstell ungs- 
mittet, wie Formen, Legen, Flechten etc. seien deshalb so viel ala moglieh 
lu benützen. Der IL Teil, die spezielle Methodik, bewegt sich ebensowenig 
in alten, ausgetretenen Geleisen. Der Yerfasier bespricht da den Unterricht 
io slmtlichen Fächern nach Zweck und Ziel, Auswahl und Anordnung des 
Stoffes und nach den Beziehungen zu den Neben tlchern \ er gibt dazu noch 
Lehre, Lern Weisungen und Unterrichtsbeispiele nach den formalen Stufen, Wer 
so unterrichtet, wie es Jetter da emphehlt| der kann eines lebhaften Intereatet 
bei seinen Schülern sicher sein. Mühten ihn recht viele zum Führer wählen! 
Deutsche Bundachau für Geographie und SUtlatik von Prof, Dr. Fr, 

Umlau/L XXX. Jahrg. Wien, A. Hartleben, Nr. 5. 
Das moierne Rom. Von Dr. Alexander Olinda in Neapel. (Mit einem 
Platie und 4 Abb.) — ViehUberfluss und ViehmangeL Von R. t. Fischer- 
Treuen Feld in Dresden. — Die neue Bahn Orenhurg-Tasohkent, hauptsächlich 
in handeisgeograp bischer Be^iebnog. Von Prof, Dr. H. Krollie in iierlin. — 
Die Erforschung dea oberen Brahmaputra. Yen M. Haw in Trier* — Peru. 
(Mit einer Karte.) — Astronomische und phyaikalischo Geographie. Neue On- 
terauchungen über die Rotation und die Gestalt des Mondes. Zusammenhang 
der Herbstwärme 1907 in Mitteleuropa mtt den Hoobwasserniederscblägen 
über We^t- und Südeuropa, Termittelt duroh teifunartige Tiefbil düngen tro- 
pischer Herkunft. Von Wilhelm Krebs, Oroasflottbek* — PoUfcische Geographie 
und Statistik. StatiatiacheB aua Holland* — Berühmte Geographen, Natur- 
fora eher und Reiaendo. Nikolaus Kopemikus. (Mit Porträt) — Geographische 
Nekrologie. Todesfalle. Prinz Arnulf von Bayern, (Mit Porträt.) — Karten- 
beilage: Karte von Peru. 
Die Sagen de» klaisischen Altertumi Yoa H. ^« StolL 2 Bände in einem 

Band. 6. Aufl. Neu bearb, von Dr, Hans Lamtr Leipzig ß. G. Teubner. 

XVI, 240 und 313 S. mit 79 Abb. gb. 8 Fr. Jeder Bd. gb. Fr. 4*80. 
Ein bekanntes seh5nes Buch in neuer und schönerer Form, wird jeder 
sagen, der das Buch kcrnnt. Der groisere Druck, dem eine vornehme Aui- 
stattung und reiche Illustration zur Seite gebt, hat eine etwelche Kürzung 
einzelner Sagen ferursacbt, waa dem Buche nur zu gute kommt. Einige der 
Sagtin wurden dem Buche ,^die Götter des klassiachen Altertums* zugewiesen. 
Im einzelnen hnt das Buch manche Verbesserung erfahren. Was den klaBsisohea 
Sagen Reiz und Wert verleiht, da^ bringt es in bester Form, Die Abhilduiigeo 
dienen dem Text wesentlich zur Verdeutlichung. Ein ausfilhrlichea Register 
erleiohtert den Oebrauoh. Das aohöne Buch wird in seiner neuen Gestalt sich 
weitere Freunde erwerben und der Jugend Freude bereiten. 

atJjiJoHD fr**- — • ■ 




Die Gründer der ßemer-lloehschale hofften im Jahre 1833 für den 
Lehrstuhl der Mothematik den damals schon %veltberuhmt^i3 Geometjer 
Jakob Stelner von Utzenstorf zu gewinnen* Dieser ji^ab jedoch auft 
gQtan Gründen einer für ihn geschaffe- 
nen Profesiir für synthetische Gen» 
metrie an der Berlin er- Universität den 
Vorzüif. So miisste denn die Mathe- 
matik in Bern noch viele Jahre hin- 
durch ein recht kümmerliches Dasein 
fristen, bis sie in L u ^l w i g S c h 1 ä f 1 i 
von Burgdorf und Georg Sidler 
Ton Zug zwei würdige Vertreter fand, 
Schlüfli, der ?;iich im Herbst 
1834 al§ zwanzigjähriger Jimgling an 
der theologischen Fakultät der Hoch- 
^hnle Bern immatrikulieren lie^, 
wurde im Herbst 1838 nach wohl- 
hestandenem SüiatseKameii ins bemi- 
sche Ministerium aufgenommen. Er 
zog jedoch zum grossen Verdru5S seiner 
Eltern dem Ptarramte eine bescheidene 
I^ehi^tdlle fiir Matliematik utid Natur- 

wissensediaften am Progymna'^ium Thun vor, die er zehn Jahre lan^ treti 
versah. Bewunderungswürdig ist es, wie er sich hier nel>en der Schule, 
allerdings mächtig gefordert durch einen Urlaub im Winter 1843—4-4, 
den er mit Jakob Steiner und den J-Jerliner Mathematikern Jacobi, 
^^ D i r i c li l e t und B o r e h a r d t in Rom verlebte, zu einem Mathiimatiker 
^^m ersten Rangers emporarbeitete, der als solcher von 1848 an fast ein halbes 
■ Jahrhundert lang an der Bernfir Hochschule wirkte und Uoi£ »einea 
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unscheinbaren und anspruchslosen Wesens, trotz seiner prekären und 
schlecht besoldeten Stellung an Universabtät des Wissens und an genialer 
Produktivität alle seine Kollegen weit übertraf und durch seine Arbeiten 
der Hochschule Bern zur höchsten Ehre gereichte. 

Ihm stand von 1856 an Professor Sidler treu zur Seite, und wahr- 
lich, einen strebsameren, gelehrteren und angenehmeren Freund hätte 
sich Schläfli kaum wünschen können. Während dieser hauptsächlich über 
analytische Geometrie, Infinitesimalrechnung, Funktionen- und Zahlen- 
theorie las, übernahm Sidler vorzugsweise Vorlesungen aus der theore- 
tischen Astronomie und der synthetischen Geometrie; indessen waren 
beide so allseitig und gründlich gebildet, dass sie leicht ihre Rollen ver- 
tauschen konnten, was auch gelegentlich geschah. Man kann sich wohl 
denken, mit welchem Interesse der Autodidakt Schläfli sich von Sidler 
über die berühmten Pariser- und Berliner- Vorlesungen erzählen liess, und 
welchen Wert die vortrefflich geführten Kollegienhefte Sidlers für ihn 
hatten. Zu besonderem Danke verpflichtete Sidler seinen älteren Freund 
dadurch, dass er ihn in die Theorie der Kugelfunktionen einführte, und 
als dann Schläfli durch seine Erfindungen auf diesem Gebiete die Meister- 
schaft errang, setzte sich Sidler als Schüler neidlos und bewundernd zu 
seinen Füssen. 

Beide widmeten sich ihrem akademischen Lehramte mit treuer Hin- 
gabe und grossem Geschick. Ihr Vortrag war einfach und klar. Sidler 
las lebhaft und begeistert, Schläfli ruhig und gemütlich, mit Vorliebe 
bemdeutsch. Beide waren stets gerne bereit, Schwierigkeiten ihrer Schüler, 
wenn nötig sogar privatim, zu heben und sie zu eigenen wissenschaft- 
lichen Arbeiten anzuregen. Sie stellten ihre reichhaltigen Privatbibliotheken 
jedem, der ihr Vertrauen erworben hatte, in liberalster Weise zur Ver- 
fügung. Und doch hörte man nicht selten den Vorwurf, sie lesen zu 
schwierig und leisten zu wenig für die sogenannte Popularisierung der 
Wissenschaft. Als ich mich 1885 als Lehramtskandidat dem um das 
bemische Schulwesen sehr verdienten Bundesrat Welti vorstellte, erkun- 
digte er sich eingehend bei mir, ob diese Vorwürfe berechtigt seien, 
und freute sich sichtlich, als ich ihm aus eigener Erfahrung erklären 
konnte, dieselben seien durchaus unbegründet und beruhen nur auf mangel- 
hafter Vorbereitung der Zuhörer und auf falschen Auffasssungen der 
Pflichten eines akademischen Lehrers. Die Schüler einfach auf ein Examen 
hin einzudrillen oder zu Stadt und Land seichte Vorträge zu halten, das 
war allerdings ihre Sache nicht ; dies vertrug sich nicht mit ihrem hohen 
Streben, mit dem Ernste wissenschaftlicher Forschung. Um so eifriger und 
erfolgreicher vertraten sie die wahren Interessen der Wissenschaft und 
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der bemlscheti Hochschule, deren matlienmtisclie Katheder kaum besser 
besetzt werden können, ab dies in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts der Fall war. 



Georg Sidler stammt aus einem gesunden, tatkräftigen und poli- 
tisch hervorragenden Geschlecht des Kantong Zug, Schon sein Grossvater, 
Georg Damian Sidlar, hat sich um rla.s Vaterland verditiDt gemacht 
Von 1790—92 war er eidgenössischer Vogt in den tessinischen Talsehaften 
Maggia und Lavi55arra. Durch seine milde tmd gerechte Amtsführung 
wurde er bei der dortigen Bevölkerung sehr beliebt Zum Abschied über- 
gaben ihm die Gemeinden des Bezirkes silberne Ehrengescheuke, eine 
Kaffeekanne, einen Milohkrug und eine Zuckerachale, die sein Enkel dem 
schweizerischen Landesmuseum testierte. 

Der Vater Georg Joseph Sidler (1782— 18C1) ^war ein nicht 
nur geistig hoch bedeutender, sondern aucli körperlich urkräftiger Mann, 
abgehärtet und in allen Leibesübungen gewandt. Als Student hat er den 
Weg von Wien nach Zug zu Fosa an dem vom Sohne als Reliquie sorg* 
sam aufbewahrten Wanderstab zurückgelegt; den Zugersee durchschwamm 
er mit Leichtigkeit in seiner ganzen Breite, und wie sein Vater, der Vogt 
dös Malen tals, leistete er auch als Jäger Grosses**.*) Seine körperliche 
Kraftfülle wurde gea«lelt durch eine gewinnende Liebenswürdigkeit und 
eine wohlwollende Herzensgute. Als Politiker und Patriot übertraf er 
dogar seinen Vater, Unter jenen Männern, die nach dem Zusammenbruch 
der alten Eidgenossenschaft hoffnungsvoll und mutig alles daran setzten, 
unserem Volke wieder eine unabhängige^ gedeihliche Existenz zu sichern» 
war er einer der ersten und bedeutendsten. In kluger Erw^ägung des 
Möglichen und Erreichbaren förderte er die Ziele einer freisinnigen, kraft- 
nnd wurdevollen eidgenössisehen Politik. Von 1810 — 33 war er Tag- 
satzungBgesandter von Zug und leit-ete von 1813—34, so oft das Gesetz 
es suliesSt als Landammann die Geschicke seiner Heimat Als im Jahi^ 
1Ö34 die konservative Majorität von Zug seine fortschrittlichen Bestre- 
bungen lahmlegte, erwarb er sich in Zürich^Unterstrass das Gut zum 
Weinberg und siedelte im Herbst 1839 dorthin über. Schon 1845 erhielt 
er das Ehrenbürgerrecht von Unterstrass, Von 1845 an war er zürche- 
rischer Kantonsrat, und von 1848 an entsandte ihn der Wahlkreis Zürich 
fünfmal in den Nationalrat Hier hatte er zu Beginn der Amtsperioden 
als Alterspräsident die Sitzungen des Rats tm eröffnen* Charakteristisch 

•) Wir verdanken diese biographischen Mitteilungen hauptsäclilich dem 
vortreffUcben Nekrolog von Hro» alt Bundesrichtcr Dr. Leo Weber in der 
Neuen-Zürcber-Zeitung, Nr. 315> von 13. November 1907, 
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ist die folgende Stelle aus seiner Eröffnungsrede der ersten Bundesver- 
sammlung von 1848: „Wo man es mit dem Willen der Menschen und 
den Dingen in der Wirklichkeit zu tun hat, können Umgestaltungen selten 
einem schnellen, hohen Gedankenfluge folgen. Mag man fiir schöne und 
grosse Ideen noch so sehr erglühen, man darf sie im praktischen Leben 
nur als stern umglänzte Zielpunkte betrachten, glücklich, wenn es einem 
gelingt, sich in ihrer Richtung zu bewegen, überglücklich, wenn man 
sich ihnen einigermassen wahrnehmbar nähern kann/ 

Mit grossem Eifer und Geschick trat Landammann Sidler für die 
Gründung des Polytechnikums ein. Er trug mit seiner Sachkenntnis und 
seiner feurigen, sieghaften Beredsamkeit wesentlich dazu bei, den Widerstand 
der Gegner, sowohl im zürcherischen Kantonsrat, als auch im schweizerischen 
Nationalrat zu brechen. „Hier hielt er während der viertägigen Rede- 
schlacht am 17. Januar 1854 eine höchst eindrucksvolle Rede, in welcher 
er den Etat aufforderte, freudig und mutig zum Werke zu schreiten: „Ver- 
trauen wir dem Bunde und realisieren seine schönste Idee! '^ Glücklicher- 
weise sind noch viele dieser Reden erhalten ; sie wurden samt dem Brief- 
wechsel vom Sohne der schweizerischen Landesbibliothek übergeben. Nach 
dem grossen Werte, der ihnen von Kennern beigemessen wird, ist es 
wohl wünschenswert, dass dieselben noch veröffentlicht werden, etwa nach 
dem Vorbild von Dr. Casimir Pfyffers „Sammlung kleinerer Schriften 
nebst Erinnerungen aus seinem Leben''. 

Georg Sidler wurde den 31. August 1831 in Zug geboren. Er war 
das einzige Kind zweiter Ehe von Landammann Sidler. Der ersten Ehe 
entstammten zwei Töchter, von welchen die eine die hochgebildete Frau 
des berühmten Germanisten Professor Heinrich Schweizer wurde. Georgs 
Mutter, Maria Verena Sidler, geb. von Moos, von Zug (1806-86^, „war 
eine stattliche, schöne und willensstarke Frau, die richtige Frau Land- 
ammann''. Georg besuchte vom sechsten bis zum achten Jahr die Elementar- 
schule von Zug, wo er sich bereits durch Fleiss und Leistungen so aus- 
zeichnete, dass er ein mit dem blau weissen Zugerband geschmücktes 
Schulprämium erhielt. 

Im Herbst 1839 trat er in die Elementarschule von Unterstrass über, 
und im April 1843 wurde er in die erste Klasse des unteren Gymnasiums 
Zürich aufgenommen. Die vortrefflich geführten Protokolle dieser Schule 
zeigen, mit welchem Fleiss und Erfolg er die vier Klassen des unteren 
und die drei Klassen des oberen Gymnasiums durchlaufen hat. Während 
er in den untersten Klassen am Ende de^ zweiten Drittels derselben sich 
befand, bestand er im April 1850 die Maturität als der vierte von drei- 
zehn Kandidaten und würde noch mehr vorgerückt sein, wenn ihm nicht 
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die französische Sprache, die er nach seinem Pariseraufentlialt so gllmzend 
beherrschte, damals noch Schwierigkeiten bereitet hätte. Seine Liebling^' 
ilcher waren offenbar die Mathematik und die alten Sprachen, in denen 
er die erste Note erhielt. 

Sidler entschloss sich zum Studium der Mathematik, dem er zunächst 
an der Zürcher llochschtile unter der Leitung von Professor Raabe 
und Privatdozent Ämsler, dem Erfinder des Polarplaniineterg, oblag. 
Im Herbst 1852 wandte er sich nach Paris und horte dort bei Faye 
und Leve frier über Astronomie» bei Bert r and Aualysis, beiChasles 
Geometrie, bei Lam^ mathematische Physik und bei Puiseux Mechanllc 
des Himmels, In den öflentlichen Sitzungen der Acad^mie des sciences, 
die er regelmässig' besuchte, hörte er noclt den berühmten Ävago reden. 
Eifrig arbeitete er des Abends auf der seinem Hotel gegenüberliegenden 
Bibliothek, verti>lgte aber auch die grossen Tagesereignisse jener Zeit mit 
regem Inten^sse, Im Sommer 1K53 besuchten ilm seine Eltern, die er zu 
seinem grossen Vergnügen ans Meer nacli Havre und Hondeur begldten 
durfte* Nach vier arbeitsvollen ttnd ertbigrelclien Semestern in Paris 
schlug ihm sein Vater noch einen Autenthalt in England vor; allein er 
wollte zunächst an der Zürcher Hochschule promovieren. Auf Grund 
seiner in Paris verfassten, bedeuten ^len Arbeit, »,Sur les incgEiliti^s du 
moyen mouvement d'Urauus duea a Taction perturbatrice de Neptune*^ 
einer mündlichen Prüfung und einer (iffentltehen Dfsputationi „Über die 
Bewegungen im Sonnensystem und die allgemeine Anziehung" wurde er 
im September 1854 Doctor philosophiae summa cum lauda Seine Disser- 
tation erschien in kürscerer und schärferer Fassung unter dem Titel ^Über 
die Acceleration des Uranus durch Neptun'' auch in den „ Astron omisclien 
Nachnchten" (1858) und in den Annales de Tobservatoire de Paris, 

Nachdem er sich durch eine Probevorlesung über die Methode der 
kleinsten Quadrate die venia docendt als Privatdoiceöt für Mathematik 
und Astronomie an der Universität Zürich gesichert hatte, verreiste er 
im November 1854 zur weiteren Ausbildung nach Berlin. Hier fesselten 
ihn besondere die Vorlesungen Dirichlets über Integralrechnung, Zahlen- 
theorie, trigonometrische Reihen, Kugelfunktionen und die Lehre von 
den Kräften, die im umgekehrten Verlialtnis des Quadrats der Entfernung 
wirken- Femer hörte er die Vorlesungen von Bremiker über Geodäsie, 
von Eücke über theoretische Astronomie, von Clausius über matlie- 
matische Physik, von B o r c h a r d t und JakobSteiner, der ihm freund- 
schaftlich ergeben war Einige Vorlesungen des letzteren lernte er indirekt 
hua den Kollegienheften von Robert Clausius (1842/43) und Georg 
V* Wyss (1833) kennen. Auf zahlreichen Spaziergängen mit Stainer 
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wurde er von diesem nicht nur gut unterhalten, sondern auch wesentlich 
gefördert. Im Auftrag von Encke berechnete Sidler für das Berliner 
Astronomische Jahrbuch von 1856 die Ephemeride des Neptun und be- 
obachtete des Nachts mit den nachmaligen Astronomen Lesser, Bruhns 
und Winnicke so fleissig auf der Berliner Sternwarte, dass seine Ge- 
sundheit und Arbeitskraft darunter zu leiden begannen. 

Im Herbst 1855 kehrte er nach Zürich zurück und konnte mit seinem 
Yater am 15. Oktober an der feierlichen Eröffnung des eidgenössischen 
Polytechnikums teilnehmen. Vom schweizerischen Schulrat erhielt er so- 
gleich die Venia legendi an dieser Anstalt und las schon im ersten Semester 
über theoretische Astronomie, höhere Arithmetik und trigonometrische 
Reihen mit Anwendung auf physikalische Probleme; auch gab er einen 
Repetitionskurs über Differential- und Integralrechnung und wurde an 
Stelle des schwer erkrankten Professors S e r v i e n t mit dessen französischer 
Vorlesung, „Elements de calcul differentiel et integral *^, betraut 

Im Herbst 1856 wurde Sidler als Lehrer der Mathematik für die 
oberen Klassen der Literar- und Realabteilung der neugegründeten 
Kantonsschule in Bern berufen, in welcher Stellung er bis 1880 als an- 
regender und allgemein beliebter Lehrer wirkte. Zeitweise übernahm er 
auch den Unterricht in der Mechanik und von 1870 — 80 sogar den Unter- 
richt der ersten Realklasse in der Geschichte. 

In Bern verlebte sein alter Freund und Lehrer Jakob Steiner 
von 1856 bis 1858 einen zweijährigen Urlaub. Auch während der folgen- 
den Sommer verweilte er oft dort und schloss sich innig an seine zwei 
jungen Freunde Sidler und Kinkelin an. Er hoffte sogar, dass sie ihm 
noch dazu verhelfen werden, die grossen Ideen, die seinen mächtigen 
Geist auch jetzt noch in lichten Stunden bewegten, auszuarbeiten. 
Allein es war zu spät. Im Herbst 1862 brach ein dritter Schlag- 
anfall seine letzte Kraft und warf ihn auf ein Krankenlager, von dem 
er erst im Frühjahr 1863 durch den Tod erlöst wurde. Während diesier 
bitteren Leidenszeit besuchte ihn Sidler fast täglich, und auch seine gute 
Mutter, die Frau Landammann, die seit 1861 als Witwe bei ihm wohnte, 
nahm sich des totkranken Geometers sehr an, wofür ihr dieser recht 
dankbar war. 

Im April 1866 schloss Georg Sidler mit Frl. Hedwig Schiess von 
Herisaa, der Tochter des ersten Bundeskanzlers, einen Ehebund, der zwei 
treue, herzensgute, edle und hochgebildete Menschen in inniger Liebe 
und glücklicher Seelen liarmonie miteinander vereinigte. 

Seine akademische Lehrtätigkeit an der Berner Hochschule 
begann Sidler im Sommersemester 1857. Bis zum Oktober 1866 blieb er 
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PrivatdozeTit, dann wurde er in Anerkennung seiner ausgezeichneten 
Lehrtätig^keit and seiner wissenschaftlichen Leistuni^en zunächst zum 
Honorarprofegsor und 1880 zura ausseronlentlichen Professor der Astro- 
oomie und Mathematik ernannt^ und als er 1898 aus Altersrücksichten 
von diesem Amte zurücktrat, wurde er wieder Honorarprofessor und la» 
als solcher bis kurz vor seinem Tode (1905). 

Professor Sidlers Yorlesungfen während seiner 42'jährigen Lehrtätig- 
keit an der Universität Bern zerfallen in drei Gruppen, nämlich in 
astronomische^ aIgebmisch*tunktionentheoretische und geometrische. Von 
der ersten Gruppe sind zu nennen seine Vorlesungen über mathematische 
Geographie mit Erklärung das gestirnten Himmels, püpuläre, theoretische 
und sphärische jVstronomie, analytische Mechanik und Mechanik de« 
Himmels, über die Theorie der KräftCj die nach Newtons Gesetz wirken, 
über die Theorie der Bewegungen der Planeten, Kometen und des Mondes, 
Ober die Störungen und das Problem der drei Körper, über die Eia- 
riehtung de^ Kalenders und die Methode der kleinsten Quadrate. — Weiter 
las er über Algebra, AnalyslSj DifE'erential- und Integralrechnung, trigono- 
metrische Heihen und mathematische Physik, Funktionen von komplexen 
Variabein, Theorie und Anwendungen der Kugel- und Potentialfunktionen 
und Zahlentheortc, und endlich in geometrischer Richtung über ebene 
und sphärisclie Trigonometrie, analytische Geometrie der Ebene und des 
Raumes, synthetische Geometrie nach Steiner, insbesondere über dit 
Kegelschnitte, uberEllipsenbogen, deren DilTerenz albgebratsch darstellbar 
ist, und über moderne Dreiecksgeometrie. Der letzteren widmete Sidler 
die grösste Aufmerksamkeit Er be^ass darüber eine umfassende Literatur, 
die er mit dem lebhaltesten Interesse studierte, verb^serte und ergänzte* 
Die Hochsehulbibliothek in Bern, welelie den wissenschaftlichen Teil der 
BibUothek des Verstorbenen erhält, kann stolz sein auf diesen reichen 
Schatz gediegener, zum Teil höclxst seltener und wertvoller Bücher* Auch 
seine zahlreichen, sorgfältig ausgearbeiteten Vorlesungen berühmter Mathe- 
matiker und Astronomen sind vom grossten Interessa 

Sein leidensohaftUchef, arbeitsfroher Bildungsdrang Idelt bis in die 
letatten Monate seines Lebens an. Im Studienjahr 1S93— 94 Hess er sich 
in Bern beurlauben, um während zwei Semestern in Berlin die matbe* 
madschen und naturwissenschaftlichen Vorlesungen von Schwarz, Du 
Bois-Reymond und Seh wendener zu hören und sich mit seiner 
Gattin an den Kunstgenüssen der Grossstadt zu erfreuen* Mit seinem 
Freunde Prof* Schwarz be^pracli er dessen Vorlesungen oft so eingehend 
und kritisch, dass dieser ihn gelegentlich sein mathematisches Gewissen 
nannte. In voller geistiger Frische konnte Professor Sidler 1904 sein fünfzig- 
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jähriges Doktorjubiläum feiern, bei welchem Anlass ihn Prof. Dr. C. F, 
Geiser, sein ehemaliger Schüler, mit der Widmung einer vortreflf liehen 
Arbeit „Über die konjugierte Kernfläche des Pentaeders" sehr erfreute. 
Als im Jahre 1906 Sidlers fünfzigjährige Lehrtätigkeit im Kanton Bern 
öifentlich gefeiert wurde, überreichte ihm der Regierungsrat aus Aner- 
kennung seiner ausgezeichneten Dienste ein Ehrengeschenk. 

Bei der Veröffentlichung eigener Arbeiten übte Professor Sidler eine 
strenge Selbstkritik; daher tragen alle seine Publikationen nach Form 
und Inhalt den Stempel der Reife und lassen dem Leser das Vergnügen 
und die innere Befriedigung nachempfinden, mit denen sie verfasst 
worden sind. 

In der Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft Zürich 
veröffentlichte Sidler zwei Abhandlungen. Der erste Band (1856) enthält 
seine schöne Arbeit, „Sur une serie alge'brique", in der gezeigt 
wird, dass die Summe der unendlichen Reihe: 

1 + 2 "* z + 3 •" z2 + ad inf. 

für I z I < 1 eine gebrochene Funktion, deren Nenner (1— z)*" "*" ^ und 
deren Zähler eine ganze Funktion vom Grade (m— 1) ist Ihre Koeffizienten 
werden gründlich untersucht, ebenso die Zähler der Partialbrüche, in 
welche die gebrochene Funktion zerlegt werden kann, wobei sich inter- 
essante Beziehungen zu den Berno uliischen Zahlen ergeben. Im neunten 
Bande derselben Zeitschrift gibt er 1864 unter dem Titel: „Über pro- 
jektivische Punktsysteme derselben Geraden" eine elegante 
und vollständige Lösung des Schliessungsproblems zweier vereinigter, 
projektivischer Reihen. Entspricht nämlich dem Punkt A der ersten Reihe 
der Punkt Ai in der zweiten, und entspricht A^ als Punkt der ersten 
Reihe in der zweiten A2 usw., so wird mittelst eines unendlichen perio- 
dischen Kettenbruches gezeigt, dass nur dann A ^ A, wenn die zwei 
Punktreihen von den Schenkeln eines um einen festen Punkt drehbaren 
Winkels von der konstanten Grösse — aus ihrem gemeinsamen Träger 
ausgeschnitten werden. 

In den Mitteilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern ver- 
öffentlichte G. Sidler mit H. Wild auf Grund sorgfältiger Messungen 1859 
die Arbeit, „Über die Bestimmung der Elemente der erdmag- 
netischen Kraft in Bern". Im Programm der Berner Kantonsschule 
von 1861 erschien „Die Theorie der Kugelfunktionen", wohl 
eine der bedeutendsten Programm arbei ten. ♦) Ihr dankbarster Leser war 

*) Wie sehr diese Schrift auch heute noch geschätzt wird, beweist die 
Mitteilung von Hrn. Dr. E. Gubler, dass sie in deutschen Antiquariatskatalogen 
für 10 Mark ausgeschrieben wurde. 
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keiQ geringerer, ak Ludwig Schlätli, der ihr im achtem Baad der Viertel- 
jahrsschrift der naturforsoheuden Geseüachatl Zürich eint- Arbeit widmet, 
in dertsD Einleitung «r sie tblgenderiniissen würdigt: „In dieser wisäen- 
schaftlichen Arbeit hat der Verfasser seinen Gegenstand auf geschichtlichem 
Wege verfolgt, indem er die KugeHunktionen und ihre Eigenschattea 
Zuerst aus der Entwicklung der umgekehrten Distanz entstehen läHiit und 
daDQ dieselben von üirer allgemeinen Detniition aas behandelt Leb habe 
aus dieser Schrift vieles gelernt, das mir unbekannt war. Der Leser 
Hndet darin alles vereinigt, was er sonst in zerstreuten Abhuntlltmgeu 
suchen musste. Sie iät auch so geschrieben, da^is sie von ihm keine spe- 
ziellen Kenntniisse der Infinitemmalrechoung, wie z. B. diejenigen der 
Gammafunktion erfordert, so dass jeder Jüngling, der seine Bildung an 
unseren scl»weizen.schen Lehranstalten gewonnen hat» sie mit Vergnügen 
und P>foJg lesen wird/ 

So wichtig diese Arbeit iür die Wissenschaft wurde, so wertvoll ist 
di^ darauf folgende Abfiandlung ^ Ü b e r die W u r f l i n i e im l e e r t? n 
Rattni* tVu den mathematisehen Unterrieht an unseren Mittelschulen. 
Die^e 1865 in Bern erschienene Schrift ging aus einem Vortiag hervor, 
welchen ihr Verfasser am 23* August 1864 in der Versammlung der 
schweizerischen naturfor§chendeD Gesellschaft in Zürich hielt Veranlasst 
wurde sie wohl durcfi Rudolf Wolfs „Beiträge zur Ballistik'* in den Mit- 
teilungeQ der bernischen naturforschenden Gesellschaft von 1846. Wolf 
zeigt dn, seines Wissens zum ersten mal, dass alle Parabeln, welche ein 
vom Punktet mit konstanter Anfangsgeschwindigkeit tJ geworfener Punkt 
in derselben Vertikalebene beaohreiben kann, dieselbe Leitlinie^ haben, 
und dass der Ort ihrer Brennpunkte ein Kreis mit dem Zentrum A und 
der Ort ihrer Scheitel eine Ellipse ist Sidler macht auf die Aflinitat 
dieser ajwei Ortskurven aufmerksam und gibt eine tiefer gehende Behand- 
lung des Wurfproblems- Bekanntlich gehen durch jeden Punkt P des 
Wuräeldes zwei der obgenannten Parabeln, Bilden ihre Tangenten im 
Punkt A den Winkel a und dieienigen im Punkt P den Winkel *, so wird 
der Ort des Punktes P bestimmt, wenn a oder * oder a + « konstant 
ist Sind auch diese Ort^skurven zum Teil vierter Ordnung und werden 
ihre Eigenschaften mittelst DitTerential- und Integralrechnung gefonden» so 
lassen sie sich im wesentlichen anch ganz elementar begründen. Wai 
dieser Arbeit einen bleibenden Wert verleiht ist die gründliche Unter- 
suchung der Wurfparabeln und die meisterhafte geometrisejie Interpreta- 
tion der sehr einfach gehaltenen Rechnungen, 

Der Lehrer, der bestrebt istj mit möglichst vielen seiner Schaler das 
durch die Maturitatsprüfutig vorgt^chriebene Lehrziel in befriedigender 
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Weise zu erreichen, muss oft so langsam und beschwerlich vorwärts- 
streben, dass er sich verpflichtet fohlt, die begabten und fleissigen Schüler 
der Klasse durch private Übungen und Studien besonders zu fordern. 
Wollte er ihnen zu diesem Zwecke gediegene, elementar -wissenschaft- 
liche Abhandlungen zur Lektüre empfehlen, so würden sich hiezu die 
nun folgenden Arbeiten von Professor Sidler ganz besonders eignen. 
Einige derselben scheinen geradezu in dieser Absicht geschrieben worden 
zu sein. In den anderen Hessen sich die wenigen der Infinitesimalrechnung 
entlehnten Formeln leicht durch elementare Betrachtungen ersetzen. Welche 
Freude würden unter dieser Voraussetzung z. B. die zwei schönen Ab- 
handlungen über die „Dreiteilung des Kreisbogens** einem streb* 
samen Primaner bereiten! Die erste. derselben ist 1873 in den Mitteilungen 
der naturforschenden Gesellschaft Bern unter dem Titel „Trisektion 
eines Kreisbogens und die Kreischonchoide* erschienen, die 
zweite wurde 1876 als Programmbeilage der Berner Kantonsschule ver- 
öffentlicht. Jene enthält eine ganz musterhafte, elementare Behandlung 
der verschiedenen Erzeugungsarten, der Berührung, Krümmung, Rekti- 
fikation und Quadratur der Kreischonchoide. In dieser entwickelt der 
Verfasser aus der Grundfigur der Griechen und Araber die verschiedenen 
Lösungen des berühmten Problems mittelst zweier Paare gewöhnlicher 
Chonchoiden mit zueinander normalen Leitgeraden, mittelst der recht- 
winkligen Hyperbel und der vierästigen Hypozykloide, wobei es ihm be- 
sonders darauf ankommt, aus der Dreideutigkeit der Lösung merkwürdige 
Eigenschaften jener Hülfskurven abzuleiten. Manche der so entstehenden 
Figuren sind offenbar noch weiterer Entwicklung fähig, so z. B. die 
stereograpbische Projektion der Kreischonchoide, welche diese in eine 
Hyperbel von der Formzahl ^ = 2 verwandelt. 

Als Professor Sidler im Jahre 1880 von seiner Lehrstelle an der 
Kantonsschule zurücktrat, wurde er zum Mitglied der kantonalen 
Maturitätsprüfungskommission ernannt, der er bis 1905 ange- 
hörte. Als solches hatte er sämtliche Abiturienten der Literar- und Real- 
gymnasien von Bern, Burgdorl und Pruntrut in der Mathematik zu 
prüfen. Das bernische Prüfungsreglement macht den Experten die Aufgabe 
nicht leicht, da die Lehrer, abgesehen von der Mitteilung ihrer Erfahrungs- 
noten, in keinerlei Weise bei der Prüfung mitwirken dürfen. Der Experte 
hat die Aufgaben für die schriftliche Prüfung selbst zu stellen; er muss 
die unter der Aufsicht eines Kommissionsmitgliedes ausgeführten Arbeiten 
selbst korrigieren und beurteilen, wobei man seinerzeit soweit ging, 
dass man dem Lehrer sogar die gewünschte Einsicht in diese Arbeiten 
verweigerte. Auch hat der Experte jeden Kandidaten selbst mündlich 
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zu prüfen* Einer solchen Aufgabe war bBgreitlieherweise nur giewachsen^ 
wer, wie Profa^isor Sidier, selbst jahrelang auf dieser Stufe unterrichtet 
hatte und sich, wie er, die Mühe nahnij durch gründliche Vorbereitung 

t diese Prüfung und geschickte Wahl der Aufgaben jede Schablone und 
n blossen Gedächtniskram zu vermeiden und mittelst der raannig- 
ig^ten Aufgaben far einen anregenden Wechsel zu sorgen und selb- 
standige Arbeit 2U fordern. Da überdies die kurze, vom ZufaQ sehr ab- 

I hängige mündliche Prüfung der Schüler durch den Experten diesen oft 
zu einem unrichtigen Urteil führt, äö hat dieser Prüfungsmodus manchen 
begründeten ÄnstoSii erregt* Die guten Lelirer wurden durch die zu ge- 
ringe Beachtung ihrer Erfahrungsnotan und ihre vollständige Ausschaltung 
bei der Prüfung gekränkt, und die anderen wurden erfahrung^gemäss 

»durchaus nicht gebessert War docli der Eitperte nicht in der Lage, die 
Ursachen mangelhafter Prüfungsergebnisse zu ergründen und zu deren 

Beseitigung Ratschläge zu erteilen, da er den Lehrer kaum kennen lernte. 

Schon deshalb sollte man die mündliche Prüfung dem Lehrer anvertrauen, 
1 damit der Experte sich auch ein Urteil über den Unterricht desselben 
B bilden kann. Tatsächlich liegt sie auch an den meisten Mittelschulen m 
" den Händen der Lehrer. An der Industrieschule Zürich z* B. wird sogar das 
" Thema der mündlichen Prüfung dem Lehrer freigestellt, in der Voraus- 
Bjäetzung jedoch, d&.^H in derselben, soweit tunlich, neue, nicht schon zum 
V voraus behandelte Fragen und Autgaben zurBehaudlung kommen. Auch 
' stellt hier der Lehrer die schriftlichen Aufgaben selb:^t, die Überwachung 

der schriftlichen Prüfung, die Korrektur und Beurteilung der Arbeiten 

wird ihm ganz anvertraut, und wir dürfen uns wohl auf die Edahrungen 

I berufen, die das eidgenössische Polytechnikum mit unsereu Schülern macht, 
wenn wir versichern, dass dieses von den Aufsicht^^>ellürden der Lehrer- 
schaft geschenkte Vertrauen der Schule zu keinem Nachteil gereicht. Im 
Gegenteil bewahrt es uns vor dem Fehler, dem Examen zuliebe zu viel 
Zeit und Kraft dem blossen Memorieren und Eindrillen sogenannter posi* 
tiver Kenntnisse zu opfern, und ermuglicht oder zwingt uns, um so in- 
tanaiver die selbständige Arbeit der Schüler am fördern uod auf ihre 

Igel stige Rei fe h i nz u w i rken . Dass d as We^e ntli ch e an pos i ti ven Ken n t« issen 
hei diesem Verfahren nur um so schbtgtertiger zur Verfügung stehen muss» 
leuchtet jedem Sachkundigen ein. 
Professor Sidlor hat es wie kein zweiter verstanden, die Härten und 
ünzweckmiissigkeiten des bernischen Prüfung^modus zu mildern, wofür 
ihm die Lehrer und Schü]er sehr ilankbar waren. Sein würdevoller Ernst, 
seine innere Wärme, sein vertrauenerweckend&s Wohlwollen, sein GaächJck, 
Äuf jeden, auch nur einigermassen bmuchbaren Gedankengaog der Exa- 
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minanden einzutreten, werden allen bei diesen Prüfungen Beteiligten in 
angenehmster Erinnerung bleiben. 

Seinen gründlichen Vorbereitungen auf die Maturitätsprüfungen ver- 
danken wir zwei Arbeiten, die er 1902 und 1904 in den Mitteilungen der 
bemischen naturforschenden Gesellschaft unter den Titeln „Zur Theorie 
des Kreises" und „Zu den logarithmischen Reihen* veröffentlichte. Dort 
gibt er einen ganz elementaren und eleganten Beweis für den Satz, dass 
die konjugierten Durchmesser eines zentralen Kegelschnitts in jedem durch 
seinen Mittelpunkt gehenden Kreis Sehnen bestimmen, die einen Büschel 
bilden, und zeigt ebenso, dass auch die Schenkel eines rechten 
Winkels, der um seinen, auf einem Kegelschnitt liegenden Scheitel P ge- 
dreht wird, in diesem Kegelschnitt Sehnen bestimmen, die durch einen 
Punkt J gehen. Durchläuft P den Stammkegelschnitt, so beschreibt J 
einen homothetischen Kegelschnitt, der die Evolute berührt Hier ent- 
wickelt er Igctg^ mittelst der logarithmischen Reihe zunächst in eine 
nach den ungeraden Potenzen von cos x und dann in eine nach den 
Cosinus der ungera<len Vielfachen von x fortschreitende Reihe. 

In seinen geometrischen Vorlesungen ging Professor Sidler weniger 
auf eine systematische Einführung in die synthetische Geometrie aus, als 
darauf, mittelst meisterhaft beliandelter und geschickt ausgewählter Kapitel 
die Zuhörer für diese Wissenschaft, insbesondere für die Schöpfungen 
Jakob Steiners zu begeisteru. 

Seine 1901 in den „Mitteilungen" erschienene Arbeit über „die Schale 
Vivianis" erinnert lebhaft an diese Vorlesungen, in denen er durch die 
Schönheit der Resultate und die Einfachheit der Methoden sein Ziel so 
trefflich erreichte. Diese quadrierbare Schale, auch Testudo Viviani 
genannt, entsteht, wenn man in der Äquatorebene einer Kugel M einen 
Durchmesser AB zieht und die Kreise mit den Durchmessern AM, BM 
beschreibt, diese als Normalschnitte zweier Zylinder betrachtet und ihre 
Durchdringungskurven mit der Kugelfläche konstruiert. Eine solche 
Vivianische Kurve ist der Ort eines Punktes der Kugelfläche, dessen 
geographische Länge und Breite stets gleich sind. Mittelst rechtwinkliger 
Raumkoordinaten wird der durch die Kurve gehende Büschel von Rota- 
tionsflächen zweiten Grades diskutiert. Der Satz von d' Arrest über die 
Brennpunkte dieser Kurve wird elementar bewiesen und die Kurve durch 
stereographische Projektion von den Punkten A und B aus in eine recht- 
winklige Hyperbel und eine Lemniskate verwandelt. Die Brennpunkte 
jeder der drei Kurven sind die inversen Punkte derjenigen der andern. 

Professor Sidler war ein halbes Jahrhundert hindurch eines der be- 
deutendsten und eifrigsten Mitglieder der naturforschenden Gesellschaft 
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ia Beria* Durch seine gediegenen Refeimte über merk würdigte Himmels- 
er^cbeiniingen und die neuoaten Entdeckungen der Astronomie, sowie 

durrh sjejne griindlichen und elegfanten Vortni^e g-eometrisehcn Inhalts*)^ 
hat er nicli um die Hebung das wissenschaftlichen Lehens in derBundes- 
stadt grosse Verdienste erworben. Auf den vielen Keinen, die er 7M seiner 
Erholung mit seiner Gattin während der Ferien ausfiihrtc, war er ein 
begeisterter und verwtändols voller Naturfreund, und wiederholt hat er die 
natiirfonächende Getsells^^haft mit Demonstrationen interesäanter Funde 
erfreut 

An seiner ersten Fleimat hing er mit rülirender Anhänglichkeit. Fast 
jedes Jahr machte er einen Ferienaufenthalt in Zug. Alles, was dort ge- 
schallt verfolgte er mit regem Interesse, Auch hatte er stets eine ofiTene 
Handj wenn es galt, das Wohl seiner Heimat zu fordern. Wie sehr ihm 
<iieses am Herzen lag, hat er noch in seinem Testament durch seine Ver- 
mächtnisse zugunsten der Schule, des Spitals, des Waisenhauses» der 
Armenanst^lt, der Feuerwehr, des Verschönerungavereitis, des historischen 
Museums und der kantonalen gemeinnützigen Gesellschaft von Zug be- 
wiesen. Auch seine Familien bildet^ und alle xugerischen Erinnerungen 
hat er dem historischen Museum von Zug vermacht* Dabei hat er die 
bernischen Armen- und Krankenanstalten nicht vergessen. Besonders 
reichlich aber bedachte er die ehrist katholische KIrclie von Bern und 
diejenige der Schweiz. Um jene hat er sich auch als langjähriger Präsi- 
dent uud um diese als Synodalrat sehr verdient gemacht 

In seiner Jugend war Georg Sidler zart und schmächtig, erstarkte aber 
infolge semer eintaeben und gesunden Lebensweise derart, dass er bis in 
iln hoh^ Alter körperlich rüstig und geistig frisch blieb. Letzten Juni 
erlitt er einen Ohnmacht^anfall, konnte sich trotz der sorgfaltigsten 
Pflege nicht mehr erholen and wurde am iK November durch einen Herz- 
schlag von seinen Leiden erlöst. Sollen wir zum Schlüsse noch seine 
»ympatfiische Persönlichkeit schiidern, so geschieht dies am besten mit 
den schönen und wahren Worten seines Freundes, Hrn. Dr. Leo Weber; 

^Sein inneres We:sen liess die Charaktereigenschaften der Eltern wohl 
erkennen i hohes geistiges Streben, grösste Gewissenhaftigkeit und Pflicht- 
treue, strengste Wahrheitsliebe; aber der Sinn und die Begabung der 
Eltern für das praktische Leben sind nicht auf den Sohn übergegangen. 
Er war zeitlebens ein stiller, schüchterner Mann ; doch wahrte er sieh In 

•) So sprach er z. Ü, üb^r PartiaUirache und die Simpsonsche Geraile 
(1873). uWr die Formeij ebeöer Ivurveu dj'itU*r Ordimug (1873), über die 
Normaba einer i^iiidie lütigs der Indicnirix eine» Purikteb (1S74), üb«r Asso- 
ziierte Punkte einer ElHpse (1886). 
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aller Stille und Zurückgezogenheit seine manchmal recht originelle, 
geistige Selbständigkeit. In seiner Brust loderte das heilige Feuer der 
Liebe und Begeisterung für die Wissenschaft, für Literatur und Kunst, 
und sein Gemüt erklang einer Aolsharfe gleich beim leisesten Hauch von 
Menschenwohl und Menschenweh. Es glich einem unerschöpflichen Born 
treuherziger Güte, dem ohne Aufhören Werke der Menschenfreundlich- 
keit, gemeinnütziger und privater Wohltätigkeit entflossen. Ihm waren 
auch ein feines, ästhetisches Gefühl und ein liebenswürdiger Humor eigen. 
Die schöne Literatur und Kunst fanden in ihm einen warmen Verehrer, 
und Dichter und Dichterinnen konnten sich keinen verständnisvolleren 
Vorleser ihrer Werke wünschen." 

Nachtrag. 

Der wissenschaftliche Teil der Bibliothek von Prof. Sidler wurde im 
Auftrag des Testators und seiner Gattin von Hm. Prof. Moser, Direktor des 
eidgenössischen Versicheningsamtes und dem Verfasser vom 2. bis 4. April 
1908 vom belletristischen getrennt. Jener wird von Frau Prof. Sidler schon 
jetzt in verdankenswertester Weise der Hochschulbibliothek übergeben. Der 
Oberbibliothekar, Hr. Prof. v. Mülinen,* hat uns versprochen, diese wertvolle 
mathematisch-astronomische Bibliothek als Ganzes aufzustellen. Jeder Band 
soll mittelst eines auf der lunenseite des vorderen Deckels aufgeklebten Zettels 
ausdrücklich als „Legat von Prof. Dr. Georg Sidler" bezeichnet werden. 
Ferner ist die Anfertigung eines gedruckten Verzeichnisses sämtlicher Bücher 
Broschüren und Manuskripte dieses Legates nicht nur für die Stadtbibliothek 
in Bern, sondern auch für die akademischen Bibliotheken der andern Uni- 
versitätsstädte der Schweiz und für Private sehr wünschenswert. 

Bei der Durchsicht des wissenschaftlichen Nachlasses bemerkten wir noch 
folgende weitere Publikationen von Prof. Sidler: 

1. In den „Astronomischen Nachrichten": 

18G0 Entwicklung der rechtwinkligen Koordinaten eines Planeten nach 
aufsteigenden Dimensionen der planetarischen Massen, nach L. 
Raabe von Dr. Georg Sidler. 

1881 Einfacher Beweis eines Satzes von Lehmann-Filh^s aus der 
theoretischen Astronomie. 

2. In den „Mitteilungen der bernischen, 

naturforschenden Gesellschaft**: 
1869 Totale Sonnenfinsternis vom 18. August 1868. 
1871 Die Sonnen-Protuberanzen. 

1898 Zur kubischen Gleichimg. 

1899 Über eine algebraische Reihe. 

Die letzte Abhandlung ist eine Obersetzung der 1856 erschienenen Arbeit 
„Sur une serie algebrique**, veranlasst durch das „Intermediaire des Math4* 
maticiens** 1899, p. 51. Hinzugefügt wurde ein Beweis des Clausen-Staudtschen 
Satzes über die BernouUischen Zahlen nebst drei Koeffiziententabellen. 
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Femer fanden wir «ine Abhandlung von Schlaf! i »»ÜberdieTOr- 

teilbafteste Wahl der Ordinaten zur parabolischen Quadratur 
a 9-44, 

Von bleibendem Werte werden auch Sidlers gediegene Aus&rbeitnrigen 
folgender Vorlesnagen von Schläfli sein: 

186$— 67 Einleitung in die Infinitesimalrechnung. 

1867—68 Elemente der analytischen Geometrie. 

1668—69 Über Funktionen mit komplexen Variabein. 

1810—71 Theorie der elliptischen Funktionen. 

1S86— 87 Anwendung des Integrationswegea auf bestimmte Integrale. 
1680 Über ebene Kurven dritter Ordnung. 
Über Filichen dritter Ordnung, 

Nebet den zahlreichen Manuäkripten über seine Studien^ Vorträge und 
Vorlesungen enthält Prof, Sidlers Nachlass aoi^f^Uige Ausarbeitungen mehrerer 
Vorlesungen v on D i r 1 c h l e t , femer Vorlesungen von Borchardt, Clausivs, 
Eneke, ßertrand, Chasles, Lam^, LiouviUe, Faye, Leverrier und 
Puiseux. Seinem Berliner Aufenthalt von 1S03— 04 verdanken wir Tonsüg- 
Ecbe Ausarbeitungen folgender VorlesUD gen, lumTeil nach altern KoUegien heften t 

L Von Prof. Schwarz ^Über die Grundlagen der Arithmetik", ^Über 
elliptische Funkt Ionen **t »»Über die Theorie der analytischen Funktionen* 
»Über die Theorie der Ranmkurven und krummen Oberflächen". 

2. Von Prof* Fu c h s „Über die Theorie der linearen Differentialgleichungen*', 
»Über die Integration der Differentialgleichungen*', ,Ober Anwendungen ellip- 
tischer Funktionen^. 

3. Von Prof, Weierstrass ^Über Funktion entheorie", ^Über die Theorie 
der hyperelliptischen Funktionen*^ „Über Anwendungen der elUptiachen 
Funktionen*, 

4. Von Prof* Knoblauch *Über Nicht^Euklidische Geometrie ♦*. 
Naclizn tragen ist noch, flass Prof. Sidler auch Mitglied der berniachen, 

Prüfungakommiösion für dvks höhere Lehramt war und daas ihm auch Hr, Prof. 
Rndio in J^ürich zu seinem öOjährigen Doktorjubiläum eine Arbeit „Über 
die MOndchen des Hippokrates und aus dem Bericht den Simplicius" ge- 
widmet hat, 

Verzeichnis der gedruckten Redeu, Nekrologe und bio- 
graphischen Arbeiten über Prot 91 d Ter: 

1. Rede» an der Traue rleier in der Christ katholischen Kirche in Bern 
am 12. Not. 1907: von Hrn. Prof. Graf» „Bund" No. 539, ^Academia- No. % 
Ton Ilrn. Prof. Tobler, Dekan der philoa* Fakultät. 

2. Rede von Hm, alt Bnndesrichter Dr* Leo Weber im Krematorium 
des Zentralfriedhofes in Zürich. 

3. Nekrologe in der „Neuen Zürcher-Zeitung" No. 015 vom 13. Nov. 1907, 
im „ZngerVolksblatt*' No. 133 vom P2. Nov. 1^07 und Inder „Zürcher Wochen- 
Chronik« No. 47 vom 23. Nov. 1907, 

4. Biographische Arbeiten von Hm. Prof, Graf in den ^Bütteilungen der 
bem* na tnrf* Gesellschaft" 1^7, von Hrn. Prof. Rudio in der „Vierteljahrs* 
soJirift der uatnrf. Gesellichaft Zürich** 1908 und von Hrn. Prof. Moser in 
den ^Biographien der Schweiz, natnrf* GeseMscbaft" 1908* 

5. Kurze Biographien von Landammann Sidler sind in der ^Schweiz, 
illustrierten Zeitschrift^* 18(^2 und in der „Gallerie berühmter Schweizer*^ von 
Alfred Hart mann, Bd. I. No. 26. 

e. Vgl. auch die Festsi^hrift zum dOjähiigen Jubiläum des eidg* Polytech- 
nikums von Prof. Occhsli, Bd. I. 
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Die Schulerwanderungen und ihre Bedeutung in didaictischer, 
hygienischer und erzieherischer Hinsicht. 

Von L. Gutknecht. 



Motto: 

Nur in der Natur ist Wahrheit, 

Ruhe und Gesundheit! 

I. Einleitung und Geschichtliches. 

Zwei Bewegungen machen sicli in der Pädagogik der Gegenwart 
geltend. Es ist einerseits das Streben nach mehr Freiheit, d. h. Selb- 
ständigkeit und Selbsttätigkeit und anderseits die Bemühung, im Schul- 
betrieb die Pflege des Körpers mehr zu berücksichtigen. Im Rahmen 
dieser zwei Forderungen bewegen wir uns in der Hauptsache mit der 
Besprechung der Schüler Wanderungen. Wie immer in Zeiten, da neue 
Ideen sich Bahn brechen, gibt man sich heute Rechenschaft darüber, 
inwiefern ältere Einrichtungen noch zu gebrauchen sind für die Er- 
reichung der neuen Ziele oder neue Mittel und Wege geschaffen werden 
müssen. So wollen wir die Schülerwanderungen einer genauen 
Prüfung unterwerfen und uns fragen, in welcher Weise sie uns unter- 
stützen, die Jugend nach den modernen Grundsätzen heranzubilden. 

Wenn wir von Scliülerwanderungen sprechen, so können wir dabei 
sowolil an die Spaziergänge denken, die der Lehrer* mit seinen Schülern 
an einem schönen Nachmittag macht, als auch an die Schulreisen, da 
eine grössere Schülerzahl einen ein-, zwei-, ja dreitägigen Ausflug in 
gnissere Entfernung unternimmt. Diese grösseren Reisen sind in vielen 
Schulen eine Seltenheit; sie gelten in Schüler- und Elternkreisen mehr 
als Fest und Erholung, so dass wir uns in der folgenden Besprechung 
in erster Linie an die Wanderungen im engeren Umkreise, an 
die Scliulspaziergänge, Ausmürsche lialten wollen, nichts desto weniger 
die S c h u 1 r e i s e n als wünschenswerte Ergänzung derselben betrachtend. 
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In irmiUiclien Verhnltnlssen werdeE im Laufe dc^ Sommers mit jeder 
Seh iilab teil uiig etwa zw%i Spaziergüug'e gemacht, die dann eher ah Fest 
betrtii^htet werdwi. In der Stadt mögen ess mehr aeiot da ja Laodkmder 
so wie 30 mehr im Freien aind. Dazu kommen noch etwa AuBmärsehe 
statt des Tnmens^ Das ist natürlich so viel wie mchts. Die VerhÄlt- 
niase lagen aber uioht eiumal iiitmer so günstig. Sehen wir zu, wie es 
mit Schulspaziergrlngen in früherer Zeit gehalten wurde, d. h, wie es 
init den Grundsätzen in der Erziehung stand, die Wanderungen ver- 
langten und möglich machteru 

Die Bf^hülerwunderungen haben eine kurze Geschichte, wenn sie 
überhatipt schon eine Geschichte haben. Wir sehen aber Ideen , Sa 
deren Verwirklichung' die Wanderungen am wesentlichsten beitragen, in 
der G€*6chiühte der Erziehung entstehen and sich entwickeln; wir sehen 
die Bemüh atigen, diese Ideen zu verwirklichen, so dass die Verfolgung 
der Entwicklung solcher Grundsätze zur Geschichte der Wanderungen 
gehurt. Da die SohiilerwanderuDgen unstreitig Hülfsmittel für den 
Realunterricht sind, so haben wir die Entwicklung des RealunteiTichteÄ 
mn der Volksschule ins Auge zu fOiSsen, um daraus Auf^ehlusg über die 
Entstehung uod Ausfülirung der Wanderungen %u erhalten. 

Gehen wir aus von den Forderungen, die lieute an den gesamten 
tlnterricht in <ler Volksschule gestdit werden, haiipt^cldick aber von 
den Grundsätzen des heutigen Unterrichts in den Eealien, Da habBö 
whr die folgenden feststehenden Grundgedanken: 

L Anschauung «ei die Grundlage alles Unternehtes. 

U* Schreite vom Bekannten Eii Neuem. 

IIL Schmte vom Einfachem zum Zusammengesetaten* 

IV* Si- breite vom Besoudern zum Allgemeinen. 

V. Schreite vom Nahen zum Fernen* 

VL Suche in allt^m Unterricht die formale Kraft eu bilden. 

VU. Bilde in allem Unterrielit Selbständigkeit und Selbsttätigkeit, 
das ist die Freiheit 

YXU. Bringe die Unterrichtsgeg^enstände in kausalen Zusammenhang* 

Die Berechtigung dieser Forderungen wird heute wohl allgeuiein 

fmnerkaunt* Wie diese Grundsätze aber nach und nach sich entwickelt 

hnben« mnssan wir kurz besprechen, wenn wir unser eigentlieheg Thema, 

die Schülerwanderungen j auf einem soliden Fundament aiii bauen wollen* 

Anschauung ist bewusstes Aufnehmen der AoÄseuwelt durch die 

\ Sinne. Di© Fähigkeit richtig anzusehauen, Ist die Grundbedingung für 

den Erwerb unserer Kenntnisse von der Aussenweit Die Naturvölker 

jiind uns mit dieser Fähigkeit voran, weil sie gezwungen dud. Immer 

aehvtli. Pidftftif. £frl(«chrllL 1900. $ 
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und immer ihre Sinne zu gebrauchen im Kampf ums Dasein. Die ,An- 
schauung** ist somit etwas Uraltes, ganz Naturgemässes, und eben darum 
wurde auch das, was wir heute mit Anschauungsunterricht bezeichnen, 
schon im Altertum unbewusst geübt. Es brauchte darüber gar keine 
Abhandlungen, Beweise und Erklärungen, weil es etwas ganz Selbst- 
verständliches war. Man denke nur an die überaus packende Sinnlich- 
keit in der Darstellung des Abstrakten bei den Griechen und Römern^ 
wie bei den Hebräern. Was aber ein kindliches Gemüt in Einfalt übte^ 
das ging dem grübelnden, spekulativen Menschengeist mit der Zeit ver- 
loren und musste erst durch langwährende Geistesarbeit wieder er- 
worben und dem Verstände zu eigen gemacht werden. Das ganze 
Mittelalter ist dunkel, was Anschaulichkeit im Unterricht anbetrifft» 
Erst durch die Reformation erhält der schlummernde Forschergeist de& 
Menschen wieder einen Anstoss, und man begann, selbst zu schauen, zu 
prüfen und zu fragen. Bacon ist der erste bedeutende Mann, der Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts den Mitmenschen zurief, die 
Augen zu öffnen und selbst zu sehen. Comenius stellt im 17. Jahr- 
hundert den für alle Folgezeit bestehenden Grundsatz auf, dass ^An» 
schauuDg die Grundlage alles Unterrichtes" sei. Dieser hier zuerst be- 
wusst aufgestellte Grundsatz sollte bei ihm in allem Realunterricht zur 
Geltung kommen. Der Anschauungsunterricht ist bei Comenius das 
Fundament für Naturgeschichte und Geographie. Im Informatorium 
der Mutterschule verlangt er ausdrücklich Anfange des naturkundlichen 
und geographischen Unterrichts auf Grund der Anschauung. Ihm 
schliessen sich dann an, teils als seine Schüler, teils als selbständige Mit- 
arbeiter, Männer wie Locke, Franke, Herzog Ernst von Gotha^ 
Hecker u. a. Sie alle betonen die Wichtigkeit der Naturanschau- 
ung für den Unterricht in den Realien. Noch ist diese Errungenschaft 
gar dürftig, insofern sie nur Privatinstituten zu Nutzen kam und auch 
da sich mühsam Bahn brechen musste durch alle Vorurteile hindurch. 
Von einem wirksamen Eindringen in den Unterricht der Volksschule 
kann desshalb nicht die Rede sein, weil Volksschulen überhaupt zu den 
Seltenheiten gehörten. 

Schon erkennt man aber auch hier das Auftauchen des Gedankens,, 
die Realien als selbständige Unterrichtsfacher gelten zu lassen; beson- 
ders ist das der Fall in den Frankeschen Stiftungen. Man richtet 
sich sogar schon etwas nach der Forderung, vom Nahen zum Femen 
fortzuschreiten, indem bei Franke in der Geographie zuerst Deutschland, 
besprochen werden soll. 

Der Mann aber, der mit lauter Stimme und glänzender Beredsam* 



keit neue Gedanken aussprach und neue Forderungen aufstellte, das war 
J. J* Rousseau, 1712— 1778* Gleich eine Fülle von neuen Ideen ver- 
kündet er der Mitwelt ; alle entspringen aeinem Bestreben, die Erziehung 
tler Menschheit wietler in natürliL-he Bahnen zu lenken, und vor allem 
<lie äussere Katur am Kinde arbeiten sgu lassen* Er fordert mit Leiden* 
Schaft für allen Unterricht die Naturanschauung. Da im gesunden 
Menschen sich zuerst die Sinne entwickeln, sollen sie auch zuerst ge- 
pflegt und geschult werden* Darum verlangt er Naturkunde^ die das 
Kind selbst erfinden und erforschen soU; er will Geographlej die daa 
Kind selbst erleben soll* Neben der Forderung der Anschaulichkeit 
erkennt er die Notwendigkeit, vom Nahen zum Fernen fortzuschreiten, 
dämm ist er der Begründer der geographischen Heimatkunde, Ja^ 
er vertritt schon den Standpunkt^ dass ein Hauptzweck des Unterrichts 
die formale Kraftbildung sei, warum drängte er sonst so konsequent 
darauf hin, dass der Schuler selbst erarbeite nnd erfinde? 

Mit dem Verkünden neuer Ideen hält deren Verwirklichung lange 
nicht Schritt In die Volkserziehung dringen die neuen Gedanken noch 
lange nicht. Doch läind es einzelne hervorragende Männer wieder, die 
sich Rousseaus Gedanken zu eigen machen und sie z\i verwirklichen 
suchen. Da stehen in e^rster Linie die Philanthropen, ein Basedow, 
ein Salz mann. Diese gehen in ihrem Unterricht so viel als mögüch 
von der Anschauung aus, Basedow mit seinem Bilderwerke, Sakraann, 
indem er die Schüler in Garten und Feld führt und sie dort die Augen 
brauchen lehrt Bei Basedow finden wir aucli schon vereinzelt das Be- 
streben, vom Besondern zum Allgemeinen fortzuschreiten, indem er in 
der Naturgeschichte znerst die Einzelbesehreibung, dann die Bildung 
eines Systems auftreten lasst. Salz mann rügt an seiner Zeit scharf die 
verknöcherte Systematik und verlangt ausführliche Beschreibung der 
Na tu rgegen stände. Es ist von grosser Wichtigkeit^ dass diese einzelnen 
Männer einen argen Missstand erkannt und gegeisselt haben; denn das 
18, Jahrhundert, das mit Stolz den Systematiker Linne sein nennt war 
ganr in der Leidenschaft gefangen, alles einzuteilen, was die Natur bot, 
nnd zwar iti ein kunstliches Fachwerk, Alle damala bestehenden Schul- 
und Lehrbücher, darunter die berühmte Buschingsche Naturgeschichte, 
behandelten, wenn sie der Naturkunde ihre Spalten öffneten, die Ein* 
teUuBg der Pflanzen und Tiere nnd, wenn es hoch kam, beschrieben säe 
etwa Vertreter einzelner Abteilungen, Sakmann schreibt übrigens der 
Naturkunde auch allgemein büibnden Wert zu, er neigt also zu der 
Forderung der formalen Kraft bildung hin, indem er zugleich der Syste^ 
nuatik vorwirft» sie forsche nicht nach dem Zwecke der NaturkÖrpen 
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Diesen Gedanken sprechen aber andere bestimmter aus. So verlangt 
Gatterer 1775 im Geographieunterricht die Berücksichtigung der phy- 
sikalisclien Verhältnisse nnd zwar in vernünftigem Zusammenhang. Das 
ist aber ein Hauptmittel, den Geist allgemein zu bilden. Auch Philo- 
sophen und Dichter jener Zeit, Kant und Herder^ vertreten diese 
Ansicht; Herder erkennt klar den erzieherischen Einfluss eines solcher- 
gestalt erteilten geograpliischen Unterrichts. 

Aber so einsichtig einzelne Männer waren, in die Volksschulen, die 
in Deutschland damals schon recht verbreitet waren (es existieren zahl- 
reiche „Regleraente für Landschulmeister*') drangen die neuen Ideen 
immer noch nicht. Um die Sache von neuem in Schwung zu bringen, 
musste wieder ein Mann aufstehen, der mit seiner ganzen Persönlichkeit 
die geforderten Neuerungen vertrat Dieser Mann war Pestalozzi, 
1746—1827. 

In seinen Werken: „Abendstunden eines Einsied lers'^, „Lienhard und 
Gertrud" und »Wie Gertrud ihre Kinder lehrt" entwickelt er durchaus 
selbständig teils schon bekannte neuere Ideen, teils ganz Neues auf dem 
Gebiete der Erziehung. Er will vor allem Anschauung. Sein Auf- 
treten bedeutet die Gründung des eigentlichen Anschauungsunterrichtes, 
es werden Naturgegenstände angeschaut und es wird darüber gesprochen, 
um die Qualität des Sehens zu prüfen. Er verlangt, wie schon andere 
vor ihm, aber viel überzeugender, Fortschreiten vom Nahen zum Femen 
und vom Besondern zum Allgemeinen, indem er auch für die Geographie 
den synthetischen Gang befürwortet; der Schüler soll zuerst den Ge- 
sichtskreis kennen lernen. Sein Hauptaugenmerk richtet Pestalozzi aber 
darauf, dass aller Unterricht Stärkung des gesamten geistigen Lebens 
und Könnens zur Folge habe. Mit solchem Eifer wie er hat keiner vor 
ihm die Wichtigkeit dieser formalen Kraftbildung betont und sie aus 
der menschlichen Natur begründet. Pestalozzi selbst konnte zwar seine 
Theorien nicht befriedigend in die Praxis umsetzen; er ist aber der 
Gründer unseres heutigen Volksschulwesens, und seine Schüler haben 
hernach dieses eine Versäumnis ihres grossen Meisters, an dem die Ver- 
hältnisse schuld waren , getreulich einzuholen gesucht. So haben 
Denzel und Diesterweg nach ihm den Anschauungsunterricht 
wesentlich unterstützt als Stammunterricht Ihnen folgten 1760—1841 
Gras er und Curtmann, welche verlangen, dass dieser Unterricht 
zuerst alles sein soll. Auch die Forderung, vom Besondern zum Allgeü- 
meinen fortzuschreiten, dringt nach Pestalozzi unter dem Einfluss aeinec 
Schriften immer sichtbarer in die Methodik und Praxis des Unterricht! 
ein. Schon vorher sind dazu bescheidene Anfänge gemacht worden. 
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tadsm ein Hoffmaon, Raff, Funke (1790) in ihren naturgöscliicht- 
Mchen Werken die Systematik zu gun&ten von Einzelbeischreibung'en der 
Kttturobjekte znrüükdrängten* Zu Anfang^ des 19. JahrhuDderts sah es 
m den Laüdschuleo noch eelir dirfti^ aus, der natürknndliphe Unter- 
richt >>e-güinfl in Lesen und gelegentlichem Erläutern. Man gebmuchte 
die Bücher Rochowsrher Art (worunter Hempel^i VolkstVeund 1830, am 
l beliebtessteu war), in denen einzelne Lesestücke naturkundliche Gegen- 
stände behandelten. 

Der Pestalozzische Grundsatz^ vom Naben zum Femen fortzuschreiten, 
wurde von seinem Schüler Henning- verwirklicht, indem er im Geo- 
graphieunterricht die Heimat zam Ausgangspunkt machte* Indem er 
Auffassung der Wecbselwirkungeti in der pliysikaUschen Geographie ver- 
langt, stellt er sich mit seinen Lehren auf den Standpunkt der tbrnialen 
Kriiftbildung. Der Änstoss, den Pestalozzi g»ib, luachte sich ßo recht 
tühlbar erst nach der Mitte des 13. Jahrhtintlerts, Da stehen in grösserer 
Zahl Männer auf, die mit dem Licht neuer Ideen die alten, verrotteten 
Zustände des Schulwesens lieleuchten und durch Wort und Tat an der 
Verbesserung zu arbeiten beginnen, 

Karl Vogel, 1795—18^2, will einen einheitlichen ersten Unterricht 
auf Grund der Anschauung. Er ist damit schon mit einem neueren 
Gedanken vertrautj dass die Unterrichtsgegenstäude mit einander in ur- 
sÄchlichen Zusammenhang gebracht werden sollen.* Karl Richter 
(1869—1875) verlangt Bildung der Sinne, indem die Gegenstände in 
natura vorzuführen sind, wobei sie in einer bestimmten Ordnung» etwfi 
nacih den Jahreäxeiten, gruppiert zu behandeln seien. 1880 ersclüen eine 
Allhandlung von Schick heim, der verlangt, dass z. B. in der Botanik 
der Lehrer mit den Schülern ins Freie gehe, um ihren Erfahrungs* 
kreis kennen zu lernen* 

Die Forderung der Anschaulichkeit hatte sich siegreich ihren Weg 
gebfthntt und heute wnrd sie wohl kaam mehr bekämpft 

Von den neuen Ideen wurde zu Anfang des 19. Jahrhunderts der 
naturkundliche rnterrieht befruchtet und aus der kläglichen Stellung, 
die er im 17, und 18, Jahrhundert einnahm, auf eine würdigere Stufe 
gehoben. Nach Pestalozzi verlangt zuerst Dolz (1769 — 1843) einen 
strengen Portschritt vom Besonderen zum Allgemeinen, d* h* er will 
L'nterrieht in einzelnen WiBsenszweigen und zuletzt einen Cberblick. 
Harnisch (1787—1804) verlangt Weltkunde, indem zuerst das Material 
der Heimat betrachtet werden soU, und lewrar sollen Unterschä düngen 
und Vergleiche im Freien vorgenommen werden, d, h* auf Spaziergangen, 
Er will also Anschaulichkeit und Fortschritt vom Nahen zum Femen, 
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Den formalen Zweck der Naturkunde erkannte am ehesten 
Zerrenner, 1780—1852, der überhaupt für alle neuen Ideen lebhaft 
einstand, sowohl für die seiner beiden vorhin genannten Zeitgenossen, 
als auch für die Grundsätze, vom Leichten zum Schweren, vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten fortzuschreiten. 

Auf dem Gebiete der Geographie ist Karl Ritter ein Schüler 
Pestalozzis, der Reformator der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Er 
ist ein Vertreter des Gedankens, dass aller Unterricht auch formal bil- 
dend sein soll, und er gestaltet den Geographieunterricht nach diesem 
Prinzip um. A. v. Humboldts Arbeiten gaben ihm reichliche Anr^^ong 
zu seinem Werk. Er will das Kausalitatsprinzip berücksichtigt haben, 
wonach die geographischen Verhältnisse als in ursachlichem Zusammen- 
hang stehend betrachtet werden. Er braucht keine Lesebücher mehr, 
man kann aus den Karten und nach Verhältniszahlen alles nötige er- 
fahren. Ein solcher Unterricht ist der allgemeinen Geistesbildung in 
hohem Grade günstig. Mitarbeiter Ritters auch auf diesem Gebiete sind 
die schon genannten Vertreter des Anschauungsprinzips, Harnisch, 
Diesterweg, Graser, die den synthetischen Geographieunterricht, 
also Fortschreiten vom Besondern zum Allgemeinen, wollen, und Zer- 
renner, der gemäss seiner schon genannte^ Grundsätze die synthetisch- 
analytische Methode aufstellt. 

Durchgehen wir nach den Spuren unserer allgemeinen unterricht- 
lichen Grundsätze die Neuzeit, das ausgehende 19. Jahrhundert, so ver- 
dient besonders ein Mann Erwähnung, der zwar nur ein Unterrichtsfach, 
die Naturkunde, auch in der Praxis auf die Hohe brachte, dessen Grund- 
sätze aber für den gesamten Unterricht Geltung haben. Es ist August 
Lüben (1804 — 1873). Er erkennt der Naturkunde den nachhaltigsten, 
wertvollsten Einfluss zu auf Sinne, Gedächtnis, Einbildungskraft, Urteils- 
kraft, Scharfsinn, Beobachtungsgabe und Schönheitssinn und betrachtet 
sie als ein Mittel zur Erweckung wahrer innerer Gottesfurcht. So be- 
stimmt umrissen, so klar ausgedrückt hat vor ihm keiner den formal 
bildenden Wert des naturkundlichen Unterrichts. Um dieses Fach aber 
so nutzbringend zu gestalten, bedarf es einer geeigneten Methode, und 
das ist diejenige des Anschauens, Selbstsuchens und Selbstfindens, des 
Vorwärtsschreitens vom Nahen, Bekannten und Besondern zum Femen, 
Unbekannten und Allgemeinen. Das System, und zwar ein natürliches, 
sollen sich die Schüler selbst schaffen, nachdem sie eine grosse Zahl ein- 
zelner Individuen genau kennen. Daran erkennt man noch den Einfluss 
der Systematik, dass Lüben das System für eine Hauptsache hält; aber 
er verfolgt doch zur Erreichung dieses Zieles vernünftige, auch heute 
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noch gangbare und gebräuchliche Wege. Das sind LübeiiB Grundsätze. 
Natürlich folgte die Einfuhnmg in die Praxis der Volkss€hulen nur 
langsam. Erstens wussten ja die Lehrer von ailedem selbst noch sehr 
wenig; dann fanden sie die bbher übliche Lesemethode bequem, und 
endlich hatte man sich von der Yorliebe für Systemkunde immer noch 
nicht genügend fröi gemacht, um das System an den Schlass zu stellen. 
1854 und 1860 traten dann Schubert und Dr, Stoy auf mit ihren 
Forderungen i selbst zu beobachten, 1862 erschienen als fiische An- 
regung Hermann Wagners ^Entdeckungsreisen", der nachdrücklich 
auf die Notwendigkeit hinweist, selbst in die Natur hinaus 2u 
wandern, um zu sehen und zu begreifen. Der eigentliche, weil ertblg- 
reichste Reformator der Naturgeschichte ist Rossmässler. Er will eine 
geschichtliche Behandlung der Naturwissenschaften und nach seiner An- 
sicht erwirbt sich der Mensch nur durch intensives Studium, nicht nur 
oberflächlifhe Beschreibung der Natur eine klare Weltanschauung und 
das Bedürfnis und Yergtiindnis für den Verkehr niit der Natur. 1876 
«teilt sich mit Rossmassier auf den gleichen Standpunkt Krapelin, der, 
noch dtiutlicher ausgesprochen, dem naturkundlichen Unterricht das 

l J'inden der Gesetze und Wechselbeziehungen zur Aulgabe stellt 

Unserer Zeit bleibt es nun vorbehalten, diese im Laufe der Jahr^ 
himderte erkaunten Forderungen und Grundsatze in die Praxis umzu- 
setzen, und es wird sich dann zeigen, ob die Jahrhunderte richtige Wegfe 

.gegangen sind. Den Anfang mit dieser Yerwirklichung haben einzelne 
Ächon gejnacht, wie Junge, dessen „Dorfteich als Lebensgemeinschaft*' 
1H85 erschien, und Reni, dessen Werke um die gleiche Zeit veröffent- 
licht wurden. Man kann Junge vorwerfen, er lasse gar kein System 
gelten, nach seinem Vorgehen entwickeln sich keine Begrilie von Arten 
und Gattungen etc., überhaupt von der ganzen Ordnung in der Natur; 
nur ans Extremen aber ergibt sich jeweilen der Mittelweg. Es ist auch 
liier nicht die Frage, worin sich die Pädagogen geirrt haben, sondern 
welche richtigen Gedanken sie ausgesproclien liahen. Junge bleibt das 
Verdienst, auf die gegenseitige Abhängigkeit aller Naturkörper mit 
NiK^hdruck hingewiesen zu haben, eine Erkenntnis von holiem bildenden 
Wert 

Aach der Unterricht in Geographie fand in der neueren Zeit be- 
rufene Förderer in Kirchhotf, Hummel, Geistbeck, Kerpf u* a„ 
die alle darin einig gehen, dass für ein erfireuliches Resultat diesem Unter- 
richts vor allem der Forderung entsprochen werden muss, vom Einzelnen 

i«ufn Allgemeinenj vom Nahen zum Fernen fortzuschreiten, und daas 
lianptsficlilich die pliysikalbche Geographie betont werden muss, um die 
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allgemeinen Geisteskräfte möglichst zu heben und zu stärken und den 
Schlüssel für die volkswirtschaftlichen Fragen zu finden. 

Aber auch das dritte Realfach, die Geschichte, hat den modernen 
Grundsätzen in der Neuzeit die Tore geöffnet. So verlangt Willmann 
1872 einen geschichtlichen Vorkurs, bestehend in der Behandlung hei» 
miecher Sagen, und Grube und der vielseitige Zerrenner fordern 
statt der leitfadenartigen Darstellung Vorfuhren von lebensvollen Cha- 
rakterbildern aus der Geschichie. Das ist nichts anderes, als das Prinzip 
der Anschaulichkeit und des Fortschreitens vom Besondern zum Allge- 
meinen, auf den Geschichtsunterricht angewendet 

Wir haben bis hieher die Entstehung und Entwicklung der ein- 
gangs als Fundamentalsätze modemer Pädagogik aufgestellten Grund- 
sätzen in gedrängter Kürze angedeutet. Es bleibt noch übrig, einige 
wenige Daten für die Entwicklung des schweizerischen und zür- 
cherischen Schulwesens in dieser Hinsicht zu kennen. Bekanntlich 
wurde dem Unterricht in Eealien für unsere Volksschule erst Tür und 
Tor geöffnet infolge des Tages zu üster. Seit 1832 besteht unser Real- 
Unterricht. 1892 erst, 60 Jahre später, verschafft sich die geographische 
Heimatkunde das Recht, im Lehrplan der zürcherischen Volksschule zu 
bestehen, und erst seit 1904 haben wir die geschichtliche Heimatkunde* 
Schülerwanderungen haben noch heute keinen Platz im Lehrplan. 

Diese wenigen Daten genügen, um zu zeigen, wie langsam sich neue 
Grundsätze und Ideen Eingang verschaffen können in einer altherge- 
brachten, durch Jahrhunderte lange Übung in Fleisch und Blut über- 
gegangenen Einrichtung. 

Die Schülerwanderungen sind entstanden aus der Anerkennung der 
Richtigkeit der betrachteten Grundsätze. Merkwürdigerweise gehen die 
lebhaftesten Anregungen in unserer Zeit in dieser Richtung von Hoch- 
schulkreisen aus. Es hat das weniger seinen Grund darin, dass man 
allgemein die neuen pädagogischen Grundgedanken an den Hochschulen 
zum Fundament des Unterrichts macht, sondern den Anstoss gibt hier 
die naturwissenschaftliche Forschung und der Fortschritt auf 
diesem Gebiete, vor allem die erst in neuerer Zeit zur Wissenschaft er^ 
hobene Biologie. Es ist interessant, wie zwei ganz grundverschiedene 
Richtungen sich im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte auf einem 
Gebiet zu einer gemeinsamen Forderung vereinigt haben. Pädagogik 
und Naturwissenschaft stehen heute infolge ihrer Weiterentwicklung und 
Vervollkommnung gemeinsam vor der Notwendigkeit, Wanderungen als 
Hülfsraittel zu verlangen. In der Pädagogik entwickelten sich die Ge- 
danken über den Unterricht, die zu ihrer Verwirklichung der Wände 
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umgen beclilrfen, ujid in der Wiasöngchaft gestaltetet! sich neue DlsrA 
pUnen aas, die man besoüdöre gieeignet für den Unterricht findet, in 
denen nber ertb Igreieh nur in der lebendigen Natur gearbeitet werden 
kann. Es ist ganz natürlich so. Was eine Generation als interessant 
und wissenswert besonders lebhaft bearbeitet und erforscht, das will sie 
er Jugend durch den Unterricht zu eigen machen. Wenn also die 
itige WiseeDschat't sieh auf das ^Freiluftstudium'' mit besonderem 
Eiftr Terlegt, so fordere wir von der Schale ein ähnliehes Bestreben. 
Damm war die ganze Entwicklung aber auch eine so langsame. Eä 
miissta immer erst in den verschiedenen Wiasensgebiet^n eine neue Stute 
erstiegen werden, und dann muaste die Pädagogik mit ihren Ansichten 
nnd Grundgedanken wieder ßachwa4!hBen, Oft errang die Pädagogik, 
einmal in Fluss geraten, mit ihren Ansichten einen Vorsprung vor der 
WiiaseaÄchaft, tlann musste «iieise wieder nBx:th gleiten. Gerade jetzt scheint 
die Wissenschaft wieder einen Vorsprong in haben, und die Pädagogen 
müssen intendver arl>eiten, um Schritt halten zu können**) 

Der langen Rede kurzer Sinn i^t aber der; 

Wir müssen, um den neuen und neuesten Fordemngen anf er- 
Kieherischem und wiäsenschaftlichem Gebiete gerecht zu werden, hinaus 
wandern mit unseren Schülern in die freie Natur, 

Das im Einzelnen za beweisen und zu zeigen, wie 66 gemacht wer- 
den muss, soll nnn die Au%abe der folgenden Ansfuhrnngen sein. 

II. UnterrichtUohe Bedeutnag. 

Per schon vor seine Schüler hingetreten ist und seinejr hoffinmga- 
rollen Schar mit dem entsprechenden Lächeln die Ankündigung gemacht 
hiit; ^Heute machen wir einen Spaziergang^, oder „Morgen geht's auf 
die Reiöe**, der wij-d sich gerne an den Jubelsturm erinnern, der durch 
dieee Eröffnung entfesselt worden ist. Die wenigen Worte scheinen eine 
Zauberformel zu sein, die unfehlbar den Bann strenger Schuldisziplin 
und schl aller Schulmiidigkeit sprengen kann und alles auslast, was sonst 
beim Eintritt ins SchuLsimmer in Fesaeln geschlagen wird. Frendenruile, 
Händeklatschen, ungeduldiges Strampeln der kleinen, bewegungsfrohen 
Fasse. Die Augen leucht4?n, die ganzen Gesichtchen lachen, und vorbei 
ist es einstweilen mit der Sammlung und Lernbegierde. 

Was verleiht denn dieser xVnkündigung ihre Zaubermacht ober das 
Kindergemiit? Warum freuen sich die Kinder so sehr, eine Wanderung 
machen zu dürfen? Die Antwort ist nicht scinver, wenn man sich die 

") Anmerkung: Die geschiehtJiehen Daten sind dem Werke : ^Geschichte der 
Methodik," herauwgi?geUen von Kehr, entnommen. 
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Verhältnisse vorstellt. Ein sonnendurchglühter Sommertag liegt strah- 
lend ausgebreitet über der im üppigsten Schmucke prangenden Natur. 
Blauer Himmel, grüne Auen, Sonnengold und Blumenduft winken durchs 
Fenster hinein in die Schulstube. Hier lastet drückende Hitze auf jedem 
Nerv, zwingt jede Geistesregung in lähmende Fesseln. Kein Hauch 
bringt Kühlung. Glied an Glied stehen die Zahlen an der Wandtafel 
und starren in trostlosem Weiss von schwarzem Grund herunter, und 
das müde Kinderhirn soll diese Gebilde aufnehmen und in vernünftigen 
Zusammenhang bringen. Mit toternster Miene steht der Lehrer vor der 
Klasse und verlangt die Entwirrung eines besonders verwickelten Satzes, 
während draussen ein Fink ohne grammatische Regeln sein Sätzlein 
herausschmettert. Lässt der Gestrenge Gnade für Recht ergehen und 
verlangt von den Schülern nur Lesen, so leiert jedes sein Stücklein ein- 
tönig herunter, und das Gemurmel legt sich wie Blei auf jede Lebens- 
regung. Unter solchen Umstanden muss man sich nicht wundern über 
den Ausbruch der Freude bei der Aussicht auf einen Spaziergang, der 
Befreiung bringt von all diesen Schulgespenstem. Selbst der fleissigste 
Schüler wird herzlich gern Hefte und Bücher in den Tiefen des Schul- 
sackes verschwinden lassen, um hinauszueilen in die freie Natur, wo es 
keine Zahlen gibt und keine Buchstaben, wo man redet, wie einem der 
Schnabel gewachsen ist und denkt, wie es einen eben treibt, oder auch 
^ar nicht denkt. Aber nicht allein die Aussicht auf Loswerden der 
Schulstube und was drum und dran hängt, weckt die Freude in diesem 
Masse. Mit der Vorstellung eines Schulausfluges verbindet sich im kind- 
lichen Kopfe ganz von selbst die Vorstellung einer Rast auf weichem 
Moos unter schattigen Bäumen, wo unter Lachen und Scherzen ein 
Imbiss zu Gemüte geführt wird. Und das Stück trockenes Brot schmeckt 
dabei besser, als daheim süsser Kuchen. Man lässt es aber dabei nicht 
bewenden. Wo sich Gelegenheit bietet, werden muntere Spiele veran- 
staltet, und unter Neckerei, Singen und Spielen fliehen die Stunden wie 
gejagt Auch der Lehrer stellt sich ganz anders zu seinen Schülern. 
Der Bann des Respektes, der auch den beliebtesten Lehrer während des 
Unterrichtes umgibt, ist gebrochen, und die Kinder unterhalten sich 
ungezwungen mit dem älteren Freunde, nicht mit dem gestrengen 
Lehrer. 

Wir sehen also, dass Aussicht auf Entrinnen aus der Schulstube 
und Erwartung angenehmen Zeitvertreibs die Gründe sind für die Freude 
der Schüler über eine versprochene Wanderung. Gerade diese Gründe 
aber haben bei den Erwachsenen ganz andere Äusserungen zur Folge. 
Wie oft hört man von Seite der am Wege einer vorbeimarschierenden 
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Schulklasse Stehenden die Bemerkung: „So so, die haben es wieder ein- 
mal besser als andere Leute j das nennt wohl der Lehrer Schule haltea 
und lernen.** Ahn liehe Bemerkungen hat gewiss schon mancher Lelirer 
gehört und — er hat sieh hoffentlich darüber nicht geärgert. Die Be- 
völkerung denkt eben, man schicke die Kinder in die Schule and nicht 
tn den Wald, und man wolle iie leraen lasseUt nicht sich angenehm 
unterhatten. 

Wer aber die Kindes^eele bis in die Tiefen versteht, wem seine 
eigime Jugend noch fri.sch vor der Erinnerung steht, wer sich im Kampf 
ums Dasein ein junges Herz bewahrt hat, der weiss seine kleine Schar 
be&ser zu verstehenj und kann sie auch reclitfertigen. Nicht allein die 
erwähnten Grunde bedingen die kindliche Freude am Auswandern. Ein 
seeOsch gesunder, geistig regsamer Mensch mit offenen Sinnen lühlt 
immer und immer einen geheimen Zug zu der Allmutter Katar hin; 
und dieser Zug wird zu Zeiten zu einem wahren Heimweh, zu einer 
Sehnsucht, binauszueilen in den weiten, heiligen Tempel der ewigen 
göttlichen Natur, wo das vom Leben gehetzte Gemüt ausruhen kann, 
wo die von Kummer und Sorgen gequälte Seele auf die Harmonie 
der Sphären lauschen kann und beim Anblick der uralten, heiligen 
Ordnung auch wieder zur Besinnung kommt über sich selbst; wo sie 
ihr törichtes Hasten erkennt und sich wieder eiEstelU auf den ruhe- 
vollen, unfehlbaren Pulssehlag der Natur und von ihr lernt, zu leben und 
XU schaffen. 

Was in der Seele des erwachsenen Menschen so mächtig lebt, soll 
das nicht schon im Keim in der Kindesseele liegen? Soll dies^ Samen- 
korn nicht schwellen, wenn ihm Nahrung zugeführt wird, wenn auch 
zuerst nur wie ein Vorfrühling, wo erst die Bisrinde leise sclimelzen 
jnuss? Dieses Heimweh r^t sich schon im kindlichen Herzen ganz 
heimlich und verstohlen, und das ist mit ein Grund, dass die Jagend 
so gerne hinauspilgert. Zwar ist er den Kindern nicht bewusst, auch 
äuasert er sich noch nicht bestimmt Erst bei älteren Schülern, die 
Äudem noch sonst ein zart basaitetes Gemüt haben, wird der beob- 
achtende Lehrer Anfange dieser geheimen Sehnsucht wahrnehmen* leli 
kannte ein Kind, das auf Spaziergungen beständig stolperte und hinüel, 
weil sein Blick immer wieder unwiderstehlich angeasogBn wurde vom tief- 
blauen, klaren Himmelsdom. 

Beurteilen wir den ethischen Wert dieser aufjgefiihrten drei Gründe. 
Das Urteil ist bald gefallt in Bezug auf die zwei zuerst aufgeführten. 
Es ist wahr, dass man die Kinder in die Schule schickt und wünscht» 
dass sie sich dort wohl fühlen und tapfer halten und ihr nicht bei jeder 
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Gelegenheit zu entfliehen wünschen. Anders verhält es sich mit dem in 
dritter Linie Ausgeführten. 

In unserer Zelt drängen sich die sozialen Fragen jedem Denkenden 
unabweisbar auf. Eine der bedenklichsten Erscheinungen ist die weit 
im Volke um sich greifende Genuss- und Vergnügungssucht Der Mehr- 
zahl der Bevölkerung gilt -nur noch Zerstreuung, Geniessen aller 
Belustigungsmittel als erstrebenswert. Man geht spazieren, um im 
nächsten Wirtshaus sich festzusetzen, hat seine Freude an den zweifel- 
h^ten Wirtstischvergnügen und Schereen, findet nur das schön und 
begehrenswert, was Geld kostet, die Nerven aufreizt und das Herz dabei 
leer lässt oder die innere, bessere Stimme übertönt Schützen wir unsere 
Jugend vor diesem drohenden Unheil; unser heiliges Recht und Pflicht 
eines jeden von uns ist es, die Kindesseele vor der verderblichen Genuss- 
sucht zu retten. Die Kinder sollen nicht Freude haben an rohem und 
gemeinem Zeitvertreib. Sie sollen nicht das Glück darin suchen, alles 
mitzumachen, was sich dem modernen Menschen an Vergnügungen bietet 
Und der einzige sichere Weg dazu ist der, die Jugend der Natur 
zuzuführen. „Zurück zur Natur!" schallt auch heute wieder immer 
dringender der Ruf, wie immer in Zeiten, da sich soziale Gregensätze 
schroffer zeigen. Man denke nur an Rousseau, Haller, Gessner, die 
Romantiker usw. Lehren wir die Kindesseele in der Natur auf- 
nehmen. Fühlen und Lieben das Grosse, Stille, Freie, Reine, so wird ihr 
der Staub und Schmutz des Alltags nichts anhaben können. Ihr bestes 
Vergnügen wird eine Wanderung in Gottes schöne Welt sein, und Herz 
und Geist werden widerstandsfähig gegen die Versuchungen des geschäftigen 
Lebens. Das können wir Lehrer am besten, indem wir mit den uns 
anvertrauten Kindern recht oft hinauswandem in Waldesschatten und 
freie Luft, auf Bergeshöhen und in grünende Auen und ihnen zeigen, 
was uns die Natur offenbart, imd wie nichtig im Gegensatz zu dem 
Reichtum, den uns die Schöpfung bietet, die armseligen Genüsse des All- 
tags sind. 

Unter diesem Gesichtspunkt haben die Wanderungen ihren unschätz- 
baren Wert. 

Wir wollen uns aber auch Rechenschaft geben, was auf den Schüier- 
wanderungen im einzelnen erreicht werden kann und soll, um dieses 
allgemeine höchste Ziel, Heranbildung von sittlich starken, reinen Men- 
schen, zu erreichen; denn verschieden sind die Wege; aber ein Ziel 
zieht sie alle an. 

Es liegt auf der Hand, dass der Lehrer in all seinem Tun und 
Lassen in erster Linie bestrebt sein soll, das zu erreichen, was die Be- 
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volkeruDg, die ihm ihre Jugend anvertraut, von ihm erwartet, Dämlirli^ 
dskss die Kinder bei ihm etwas leroen, d* h. ihre Geisteskräfte brauchen 
lernen im Dienste der mensciilichen Gesellschaft, da^ sie sich ein ^^e- 
wisses Mass von KeüEtnissen oud Fertigkeiten aneignen, am den Kampf 
ums Dasein aufnehmen zu können und sich auf ein© möglichst hohe 
Stuf© der Entwicklung zu schwingen. Darum fragen wir uns natürlicher- 
weise zuerst: „Was nützen uns die Wanderungen mit dtsn Schülern in 
Bt'zug auf den Unterricht; d. k in welcher Hin.^icht unterj^tutzen 
und fördern sie die unter richtUchen Resultate; welches sind die Mittel, 
die iie uns dazu in ilie Hand geben ^ und auf welchen Wegen gelangen 
wir zur besten Ausnützuug dieser Mittel?^ 

Beginnen wir beim ersten Unterricht in der Elementarschule* 
Da sollen dem Kinde in erster Linie die Augen geöffnet werden, um die 
Auasenwelt nchtig zu sehen ^ sich von den Dingen und Vorgängen um 
sich herum eine richtige Vorstellung zu machen, sie benennen zu lerneti 
und ihre Stellung im menschlichen Haushalt kennen zu lernen, mit 
einem WüH> sie öollen lernen, die Sinne zu gebrauchen. Wie kraus es 
in dieser Be^^iehung oft in einem sechs- bii* achtjährigen Kopfe aussieht, 
dm glaubt nur. wer sich schon damit abgegeben hat^ in dem Chaos 
Ordnung zu schauen. Wir haben, um dies zu erreichen, im Lelirplan 
den bftjchreibenden Anschauungsunterricht eingetuhrt Aber was s^oll 
4nA Kind eher anschauen» ab» die Natur. Dte Kinder haben eine aus- 
giöprochenc Vorliebe tur Naturgegenstiinde, für Leben, als ob ilire 
uodi unberührte Seele sich von selbst ange^ßogen fuhita von den eben- 
falls unverdorbenen , frisch aus der grossen Werkstätte kommenden 
Schöpfungen der Natur. Warum also das impulsive neugierige Interesse 
des Kindes abdrangen von seinen liebsten Gegenstanden unrl ihm Dinge 
vorführen» in denen kein Hauch frischen Lebens wohnt, ilie mühsam 
von unbehollener Menschenband zusammengeflickt sind? Warum sollen 
rir dem Kinde nicht das Vollkommenste bieten, das wir auftreiben 
k5nnen^ die Natur in ihrer Formen- und FarbenfuUe nnd mit ihrem 
pulsierenden Leben, ihren bb ins Kleinste raffiniert zweckmässigen Ein- 
richtungen? Daran schult es seine Sinne am besten. Dann vdrd m 
von seibat auf die Erzeugnisse meosch liehen Fleisses geführt, die m 
kennen lernen muss, um sie vernünftig zu geh rauchen. Zuerst aber sei 
ihm die Natur geboten, m kiaane zuerst da« Holz, bevor m Tisch nnd 
Stnhl beschreib t^ sehe zuerst Pflanzen und Tiere d müssen leben und 
weben, bevor es sich mit den verschierlenen Methoden beschättigt, diese 
PÜanssen und Tiere uns Menschen zu unterwerfen. 

Wenn aber dem Kinde Naturgegan^ärtande vor dia Sinne geführt 



94 

werden soUen, wo stellen sich ihm solche besser, vollkommener, mannig- 
faltiger zur Verfügung, als auf einer Wanderung in die Natur hinaus? 

Die höchste Fähigkeit des menschlichen Geistes, die ihn allein den 
ewigen Wahrheiten näher führt, ist die, den ursächlichen Zusammenhang 
der Dinge zu erkennen, die Erscheinungen herzuleiten aus schon Ge- 
schehenem und ihre Folgen voraus zu kombinieren. Diese Fähigkeit 
müssen wir schon in frühen Jahren wecken und sie immer und immer 
zu bilden bestrebt sein. Das Kind soll sich gewöhnen, bei allem, was 
es sieht und erfahrt, zu fragen: „Warum". Das Wörtchen „Warum" sei 
der Zauberstab, womit Quellen aus Felsen zu locken sind. Aber dieser 
Zusammenhang aller Dinge und Erscheinungen, das harmonische unfehl- 
bare Ineinandergreifen aller Geschöpfe und Vorgänge kann sich dem 
kindlichen Geiste nun und nimmer aufdrängen, wenn wir ihm einzelne 
Gegenstände, losgerissen vom natürlichen Zusammenhang nackt und 
bloss vor die Augen führen. Nicht die Natur ins enge Schulzimmer 
schleppen, wo ihr von tappigen Kinderhänden aller Duft abgestreift 
wird, nein, hinaus mit den Kindern, um aus dem Vollen zu schöpfen. 

Wie anders gestaltet sich im Kindesgehim die richtige Vorstellung^ 
des Sperlings nach einem ausgestopften Tier im Schulzimmer oder nach 
einem sich balgenden, kreischenden, lärmenden Spatzenrudel auf der 
staubigen Strasse! Dort sieht es wohl sehr genau den graubraunen, 
plumpen Kerl; es sieht das „Wie"; aber es erkennt kein , Warum". 
Hier dagegen verfallt es fast von selbst, oder unter geringer Nachhülfe 
des Lehrers auf den Vergleich dieses Gefieders um des bräunlichen 
Strassenstanbes. Dass es den Vogel im Freien nicht genau beobachten 
könne, wird keiner behaupten, der die Frechheit desselben kennt Wir 
wollen ja nicht die Vorstellung des ausgestopften Spatzes, sondern die 
des munteren, lebendigen Gasaenvogels. 

Oder vnr wollen unseren kleinen Schülern eine richtige, brauchbare 
VorsteUung vom Wasser geben. Da blieben wir wohl bald kläglich 
stecken, wollten wir uns mit dem Wasser in einem Gefasse begnügen. 
Das Leben des Wassers müssen wir dem Kinde zum Bewusstsein 
bringen. Am fliessenden Brunnen soll es seinen Durst stillen, im Trog 
seine Hände waschen, es soll das murmelnde klare Bächlein verfolgen, 
die feuchte Erde anfassen, die Regentropfen spüren und verfolgen, den 
Tau schätzen lernen, kurz, das Wasser soll ihm mit den Dingen im Zu- 
sammenhang vorgeführt werden. Es soll unmittelbare Sinneseindrücke 
empfangen. 

Welchen Wechsel offenbaren die Jahreszeiten ? Sie teilen das Lebea 
des Menschen ein. Darum hinaus mit unseren Schülern in den erwa- 



chendan Friihlmifp in den süll sehatfenden Sommer, in den %^erschwen* 
derischea Herbst, in die Todespraeht des Winters, damit daj^ Kind 
etwas ahnen lernt vom g-eheimois vollen Wirken und Walten der Mutter 
Erde. 

Und wo drängt sich dem Kinde nicht unabweisbarer und näch- 
tiger Nutzen und Schaden der verschiedenen Dinge, der Zweck der 
igfaltigen Einrichtungen auf, als eben draossen, wo es jsieht, me 
mns das andere schützt oder verfolgt. Wenn ein Kind einmal einen 
grünen Wasserirosch beinahe angefas^t hat, weil es ein Blatt pfliicken 
wollte, so wird es nie mehr vergesseuj dass die grüne Farbe fiir den 
Frosch der beste Schutz ist. Wanderungen ins Freie unters tu tzen also 
den Anschauungsunterricht der Elementarschule ganz wesentlich j ja^ 
sind fe^t unentbehrlichj weil sich auf ilmen eine Fülle von Material 
bietet, um die Sinne des Kinder zu bilden und zu schärfen, weil da die 
Vergesellschaftung der Dinge in die Augen springt, und weil dem 
ICtnde das so unmittelbar Geschaute und Erfahrene und auf seine Zwecke 
mässjgkeit Erprobte viel sicherer im Gedächtnis haften bleibt 

Geben vdr einen Schritt weiter! Von diesem elementaren Unter- 
richt leitet sich in den oberen Klassen folgerichtig der Unterricht in 
Naturkunde ab. Wir werden seilen, dass auch dieser Unterrieht 
diirch Ausflüge ins Freie ganz wesentlich gefordert wird* Dieses Fairh 
Steht auf einer höheren Stufe ala der Anschauungsunterricht, indem 
Miiht nur einzelne Gegenstände „angeschaut^ werden, sondern, wie das 
Sfürt ^Naturgeschichte* sagt, die Entwicklung der Dinge aufgefasst 
werden soll. Wir wollen in die Naturkörper hinein sehen, nicht nur an 
816 hinan. Der Unterricht soll dem Schüler einen tieferen Einblick ge- 
währen in das Wesen der Naturgegenstande, soll ihn bet&higen, Gleich* 
artiges zusammenzustellen. Was früher und noch immer gCÄammelt 
wurde, wird jetet gesichtet, beurteilt und in der Fülle de-s Materials 
wird Ordnung geschaffen. Der Schuler soU sich ein System zu bilden 
anfangen, denn da^ ist eine schöne Einrichtung im menschlichen Geist, 
dass er in allem Ordnung haben wilL Das Gleichartige wird unter 
einem Sammelbegriff zusammengefasst, um Kraft zu sparen, wie die 
florgliche Hausfrau durch geeignetes Einoi^dnen Raum und Zeit spart 

Um die Aufgaben des naturkundlichen Unterrichtes zu erfüllen^ 
werden wir wieder Wanderungen untemehmön. Warum das? Die Ant- 
wort ist bald gegeben, sie folgt schon aus dem, was über den Anschau- 
ungsunteiricht gesagt worden ist Wenn die Entwicklung eines Natur* 
^gegenständes aofgefasst werden soll, so sollten wir Uin nicht ein einziges 
Mal ins Zimmer schleppen müssen^ um ihn in Frage und Antwort auf- 
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zalösen, wie es früher immer war und heute noch zum grössten Teil ge- 
schieht. Die Schüler müssen die Verhältnisse sehen, in denen das Ge- 
schöpf zu werden beginnt, seine Gefährdungen und seine Kämpfe und 
Siege kennen lernen; müssen es sehen in der Vollkraft seines Daseins, 
wo es ein Glied des Ganzen ist und seine Pflicht im Haashalt der Natur 
erfüllt, und müssen es beobachten auf seinem Niedergang, wie es anderen 
Platz macht und noch im Vergehen anderen dienen muss. Eine grosse 
Forderung, so scheinfs im Anfang; aber so wenig Rom in einem Tag 
erbaut wurde, so wenig braucht dieser Forderung in einem Jahr ent- 
sprochen zu werden. Wir müssen den Schüler nur befähigen, beobachten 
zu können, das andere ist seine eigene Arbeit, und er hat dazu das 
ganze Leben zur Verfügung. Und wie befähigen wir ihn dazu ? Nun, 
indem wir es ihm vormachen. Wenn wir mit ihm hinauswandem nnd 
überall beobachten, aufmerksam machen, überraschende Neuigkeiten im 
Getriebe der Natur aufdecken, fragen nach Ursache und Folge, so lernt 
es der Schüler von selbst audi, findet das Forschen interessant und be- 
gehrt immer tiefer einzudringen in die Geheimnisse der Natur. Die auf 
einem Gebiete einmal erregte Wissbegierde werden wir klug ausnutzen 
und ihm mitteilen, was er darüber fassen und verstehen kann. So sam- 
melt er sich in der Schule unter reger eigener Betätigung eine gewisse 
Summe von Kenntnissen und lernt, aus eigenen Wissen Neues zu er- 
klären und so seine Geistesschätze zu vermehren. Hat er das in der 
Schule üben gelernt, so wird er es später nicht mehr missen wollen, und 
wird immer wieder torschen und beobachten, wie sich die Lebensvorgänge 
in der Natur abspielen. Fehlen ihm die eigenen geistigen Mittel dazu, 
so gibt es ja heute glücklicherweise genug leichtverständliche Wegweiser 
durch das Labyrinth der Schöpfung. Die Konsequenz einer solchen For- 
schungs- und Wissbegierde im Gros der Menschheit wäre ein ideales 
Streben nach Vervollkommnung, ein Vorwärtseilen auf den Wegen zur 
Erkenntnis und eine immerwährende Veredlung des Menschentums. 

Man steht noch nicht lange auf diesem Grund und Boden ; in man- 
chen Verhältnissen ist man heute noch nicht dazu durchgedrungen. Seit 
Rossmässler den Anstoss gab, ist keine lange Zeit verflossen, und die- 
jenigen, die kategorisch verlangen, in den Schulen soll das Verständnis 
für Leben und Entwicklung in der Natur geweckt werden, die sind erst 
in neuester Zeit aufgestanden; es sind die Biologen, die 2war, be- 
rauscht von den glänzenden Entdeckungen auf ihrem Gebiet, etwas gar 
zu einseitig vorzugehen Gefahr laufen ; denen man aber die Berechtigung 
ihrer Forderungen nimmer abstreiten kann, wenn man sich nur einiger- 
massen bemüht, ihren Gedankengängen zu folgen und zu betraditeD« 
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sie liQS aufgeileckt haben. Wir Lehrer können und dürfen uns den For- 
den ingen iler Neuzeit nlcM verschll^ssen, soiiöt werden uneere Schulen 
nur /M bahl statt Stütteo des Lichtes solche der Finsternis, Die Schulen 
naii^an am Staatskörper diejenigen Teile sein, die immer Iah fg sind» neue 
etitwicklunijrsfiihige, kampftürhti^e Elemente siuszusemlen, g^lelch den Ge- 
weben am Tier- und Plliinzenkarper, die verlorene Teile immer wieder 
ersetzen, Organe neu bilden können, die in veränderten Terhältnissen 
benötigt werden. Die Sehulen müssen Quellen sein, aus denen Leijen 
hervorsprudelt, nicht Sümpfe, in denen Leben versickert und versumpft 

Doch zuriick zur Naturkunde I Alm wir müssen, dem Fassungsver- 
mögen der Si^hiÜer angemessen, der Biologie, der Lehenslehre in der 
Naturkunde die Türen oifnen. Ganz dazu gemacht, um uns auf dit^en 
Wegen zu guten Zielen zu füliren, sind die Wanderungen. 

Die uäelisten hier in Betracht kommenden Fächer nach dem be- 
schreibenden Ä n,se h au ungsuDtcr rieht werden Zoologie und Botanik 
aeln. Wir zeigen den Schiilern im Walde, auf den Weideu, in den Lüften 
und im Wasser da^ Leben der Pilauzen und Tiere, wie sie untereinander 
verkehren, sich bekämpfen und sich nutzen, wie die grossen mit ihrer 
Gewalt und Kraft sich die klänen nutzbar machen; wie aber die kleinen 
mit sinnreiclien Waffen und Schutzmitteln sich im Kampfe zu be- 
haupten wissen, und wie doch alles sich um eine Mitte dreht; alles sich 
nach ewigen Orduuugen vollzieht, und alle^ nach einem Ziel, der Ver- 
vrdlkommnung, zustrebt 

Wir fuhren lüe Schüler zum Bienenhaus und lassen sie die wunder- 
bare Einrichtung diesem Staates erkennen; wir verweilen beim Ameisen- 
haufen, wo je<les Tierchen punktuell seine ihm zugeteilte Arbeit besorgt 
Wir heben die Baumrinde ab und verfolgen den Borkenkfiter in seinen 
Gängen, die Zweckmässigkeit seiner Korperbeschallenheit beurteilend nach 
seiner Lebensweise. Wir entfernen das Moos und l>etrachten, was sich im 
feuchten Dunkel regt^ und staunen über die Sparsamkeit der Natur, die 
die^n Tierchen nur das Notwendige gab, ihnen vorenthaltend, was an- 
dere im sonnigen Licht brauchen* Wir betrachten die Vögel und ihre 
Lebensweise, um dann ihren Bau z\i beurteilen; suchen die Fische in 
ihren mannigfaltigen Yerhältnissen aut und fragen uns, wamm «ich die 
einen im See, die andern im Bergbach wohl fühlen. Wir setzen uns 
an die sonnige Berglehne und betrachten das flinke Eidechslein, die kluge 
Feldmaus* 0, es ist gar nicht schwer, ganz di'eiäte Einblicke ins Geheim- 
aiteÜer der Künstlerin Natur zu tun, man muss es nur erst selbst 
lernen und dann den Schülern vormachom Sie werden es einem 
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ihr Leben lang danken, wenn man sie gelehrt hat, mit offenen Sinnen 
durch die Natur zu gehen. Die Freuden, die Anregungen sind unbezahl- 
bar und mit nichts zu vergleichen, die man aus aufmerksamer Natur- 
beobachtung zieht. Auch das Pflanzenreich liefert eine Fülle von Beob- 
achtungsmaterial. Wir werden die Kinder auf das stille Wachsen und 
Wirken aufmerksam maclien, werden ihnen die Lebens Vorgänge klar 
machen. Man denke nur an die immer zweckmässige Gestalt und Ein- 
richtung einer Blüte, wie alles darauf abgesehen ist, dass richtige Be- 
stäubung stattfindet; dass die sich entwickelnde Frucht unter zweck- 
mässigem Schutze genau zur richtigen, für die Weiterentwicklung gun- 
stigen Zeit reift; dass sie an für das Wachstum günstige Orte verbracht 
werden kann usw. Man stelle sich alle die Hülfseinrichtungen vor, die 
einspringen, wenn sich ein Vorgang unter ungünstigen Verhältnissen ab- 
spielt. Und zuletzt, aber nicht als Letztes, wird man die Kinder aufmerk- 
sam machen, auf das Zusammenwirken von Pflanzen- und Tierwelt. 

Und all das sollte im Schulzimmer geschehen? Das ist schlechter- 
dings unmöglich! Wir müssen hinaus, müssen an die Quellen der Er- 
kenntnis, um aus der überfliessenden Fülle zu schöpfen. Wir müssen den 
Kindern nicht alles zeigen ; aber wir müssen sie beföhigen, alles zu sehen 
und nach Ursache und Wirkung zu forschen. Wir müssen sie nicht alle» 
lehren; aber wir müssen sie lehren, alles zu lernen. 

Wir werden damit der Forderung von Junge gerecht, der die Na- 
turgeschichte erteilt haben will nach Lebensgemeinschaften. Das 
heisst: Jedes Naturgeschöpf ist abhängig von seiner gesamten Umgebung, 
Diese Umgebung, die Lebensverhältnisse bestimmen seine Lebensweise und 
sein Aussehen. Um darum ein richtiges Bild von ihm zu erhalten, müssen wir 
es in seinen Verhältnissen aufsuchen. Eine Anzahl solcher voneinander 
abhängigen Naturgegenstände nennen wir eben „Lebensgemeinschaft*^. 
Junge hat damit als Vorläufer ausgesprochen, was heute in naturwissen- 
schaftlichen Kreisen aufs lebhafteste besprochen wird. Es haben sich dabei 
Theorien entwickelt, die den Betrieb des naturkundlichen Unterrichts- 
wesentlich umändern und die eine Menge älterer Anschauungen uh&r 
den Haufen werfen. Ich nenne nur die Theorie der natürlichen Zucht- 
wahl und die der Anpassungsfähigkeit und ihrer Ursachen. Diese Theo- 
rien sind von so überzeugender Wahrscheinlichkeit und bringen ein so 
wunderbar einfaches, zusammenhaltendes Band in so viele verschieden- 
artige Beobachtungen und Studien ; sind auch in so hohem Grade geistr 
und urteilbildend, dass ich die Schüler schon einigermassen mit ihnen 
vertraut machen möchte. Es bedarf dazu allerdings grosser Geschick- 
lichkeit. Was aber an sich so klar und folgerichtig aufgebaut ist^ wie 
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diese Theorien, das kann auch in geeig^neter Darbietung dem kindliclien 
Vei-stande klar gemacht werden. Ein deutscher Gelehrter, zurzeit in 
Berlin, hat es sieh zur Au%abe gemaeht, weitere Bevölkern ngis kreide mit 
der Naturbeobachtun^ vertraut zu machen, und hat mit seinen Exkur- 
gfoneii:, an denen auch Kinder teilnehmen können, sehr g'ute Erfolg"e 
erzielt Auch er geht von der Lebensweise der Formen und Formenkreiäe 
aus; beschäftigt sich mit dem Zusammenhang von Bau und Lebensweise 
der Tiere und achtet hauptsächlich auf die verschiedenen Lebensgemein* 
Schäften. Es ist gar kein blosser Zufall, was tür Geschöpfen wir auf 
einer Wanderung begegnen; was wir finden, hängt bis ins kleinste davon 
ab, wie die Orte besclmJien sind, die wir besuchen. Der Tannenwald 
weist eine andere Lebensgemeinschaft auf als der Laubwald, die Alpen- 
wiese hat andere Gaste als die Sumpfwiese, der Bt.*rgbach andere als der 
Teich. Indirekt können wir das Lelien der Tiere beobachten, indem wir 
aus Bauten. Nahrungsüberbleibseln, selbst toten Körperteilen Schlüsse 
ziehen. Wir haben ein reiches und dankbares Arbeitsfeld, wenn wir die 
Wanderungen derartig gestalten wollen. 

In den obern Klassen kommt zu den genannten Fächern der Natur- 
kunde noch ein bescheidenes Pensum %^on Physik und Chemie; ich 
möchte dazu noch ein weniges von Geologie raitlaufen lassen, wo es 
sieh gut anfugt. In diesen Fächern ist man vielleicht mehr auf das 
Experiroent im S^^hulzimmer angewiesen j ob man aber nicht in der 
Natur eben 8o günstigci* Material finden würde? Wenn man im Physik- 
Unterricht z. B. die schiefe Ebene behandelt mit ihren Anwendungen, so 
findet man dafür auf einer Wanderung Anschauungsmaterial in der in 
Windungen ansteigenden Landstra^sse und dem steil auiwärtjs führenden 
Fusswe^, wo sich prächtig zeigt, dass Leistung gleich Kraft nm! Weg 
ist Man findet Beispiele für das Parallelogramm der Kräfte bei der 
Mündung zweier Flüsse und beim Ineinanderlaufen zweier Wege, Die 
genagelten Schuhe auf einer grossem Reise sind Demonstrationsobjekte 
für die Reibung. Wir sind auf einem Aussichtspunkt, oben auf einer 
Felswand oder anderswo, Da schätzen wir die Höhe nach der Zeit, die 
ein herabfallender Stein brauclit, bis er unten aufschlägt An einem 
bergab kollernden SteiP, der immer schneller und schneller, in immer 
tolleren Sprüngen hinunter jagt, erkennen wir die Fallbeschleunigung, 
Wir rennen den Berg hinunter, und es treibt uns noch ein gutes Stück 
auf der ebenen Strasse dahin, und so erfahren wir an ans salbst da& 
GesetE der Trigheit, Auf einem Frühlingsspaziergang treiben wir Wärme- 
lehre, indem wir beobachten, wie der schmutzige Schnee schon wei^e- 
sehinol^en ist, während der reine den Sonnenstrahlen noch trotzt, sie 
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mit hartem Schilde zurückwerfend. Wir fühlen, auf dem Eise stehend, 
eine wohlige Wärme und erkennen daran die zurückgestrahlte Sonnen- 
wärme. Wir werden uns auch mit dem Wassergehalt der Luft beschäf- 
tigen und dabei ein wenig Wetterprophezeiung treiben, was den Schülern 
viel Freude macht Das Gebiet der Schallehre wird bereichert, indem 
wir allerlei Versuche mit dem Echo anstellen; die Entfernung einer 
Felswand darnach berechnen. Wir sehen auf einer fernen Bahnlinie den 
Zug dah erbrausen ; jetzt muss er die Brücke passieren. Schnell wird die 
Uhr ans Ohr gelegt und die Zeit konstatiert, die verfliesst von da an, 
wo wir den Zug auf der Brücke ankommen sahen bis da, wo wir den 
veränderten Schall wahrnehmen. (Eine Taschenuhr tickt nämlich unge- 
fähr in Fünftelsekunden.) Dann haben wir bald die Entfernung der 
Brücke von uns aus ; es kann auch ein Tunnel oder der Schiessplatz des 
Militärs sein. Ebenso berechnen wir die ungefähre Entfernung eines Ge- 
witters, wie allen bekannt. Wo können wir endlich in der Lehre vom 
Licht so schöne Beispiele bekommen für Schatten bildung, Reflex und 
Brechung, als auf einer Wanderung, wo wir auch am besten den Ge- 
brauch optischer Instrumente erklären und ihre Vorteile begreiflich 
machen können. Also auch der Physikunterricht wird bereichert, wirkt 
intensiver auf die Sinne, und drängt sich dem Verständnis besser und 
nachhaltiger auf, wenn er durch Wanderungen unterstützt wird. Die 
Schüler sehen da draussen alle Naturgesetze in Kraft getreten und sehen 
die Weltenuhr nach ihnen sich drehend, die sie im Schulzimmer kennen 
gelernt haben. Sie finden neue Gesetze, ohne dass man sie ihnen müh- 
sam erklären muss. Zugleich lernen sie den Nutzen dieses Unterrichts- 
faches im vollen Umfang verstehen ; es tritt in lebendige Verbindung 
mit der Welt um sie herum, und die Folgen sind grössere Freude und 
vermehrter Eifer. Wir können auch die Chemie etwas zu Worte kommen 
lassen, indem wir in der Natur die langsame, stetige Oxydation in ihren 
verschiedenen Formen beobachten. Wenn wir uns mit unserer Schar in 
einer geologisch interessanten Gegend befinden, werden wir sie auf dies 
und das aufmerksam machen. Es ist merkwürdig und doch leicht be- 
greiflich, wie gut die Schüler für diese Dinge zu haben sind. Es wird 
ihren geistigen Horizont nur günstig erweitern, wenn sie ahnen, wie die 
heutige Gestalt unseres Landes sich im Laufe der Zeit gebildet hat 

Das Ausgefülirte kurz zusammenfassend, sagen wir: Wir werden 
zweitens Schülerwanderungen unternehmen im Interesse und zur kräf- 
tigen Unterstützung des naturkundlichen Unterrichts, der dabei eine 
Fülle von lebendigem Anschauungsmaterial gewinnt, dadurch nach mo- 
dernen Grundsätzen und Forderungen erteilt werden kann und die Tat- 



Sachen und Gesetze in der Natur dem Schüler lebensvoller, sinn fülliger 
und darum unvergessllcher and vor allem durchaus richtig xum Eigentum 
macht 

Es muÄsen ja altercUngs naturgeschichtliche GegeBstände auch in 
den Schulstunden einxeln behandelt werden, wo es sich um Erklärungen 
handelt, die auf der Strasse nicht mit tien nötigen Hidfi^mitteln gegeben 
werden können. Aber d as Ideal des n a t u r k u n tl 1 i c h e n Unterrichts 
wäre eine Verlegung ins Freie- Wir sind freilich davon noch weit 
genug entfernt; wir treffen bai der Verwirklichung unserer Forderung 
auf grosi^e Hindernisse, Zeitmangel, zu grosse Klassen u. a.; aber dann 
wollen wir döch so* viel uns heute schon gegeben ist» freudig und mög- 
lichst gewinnbringend benutzen. 

Ich habe in zweiter Linie die Naturkujule besprochen, weil sicSi 
tUeses Facli organisch an den Anschauungsunterricht anschlieÄSt. Kun 
aber soll ein Gebiet zu seinem Rechte kommen, das am dringendsten 
die Wanderungen für sich 7M beanspruchen scheint, und das bis jetzt 
nach der Meinung der Bevölkerung fast allem berechtigt war, durch 
Ausflüge unterstützt zu werden- Es ist der Unterricht in Geographie^ 
oder zunächst in geographischer Heimatkunde; denn tiir geographische 
Forschungsreisen sind die Reisefonds einstweilen noch zu mager und 
werden es wohl noch einige Zeit bleiben. Der Nutzen, den dieses Fach 
aus Wanderungen und Reisen zieht, liegt so augenl allig auf der Haud, 
dass ich mich darüber kurz fassen kann. 

In diesem Unterricht soll das Kind die Gestalt seiner engem Heimat 
kennen lernen, und indi^m es das tut, wird es sich geographische Grund- 
begriffe erwerben (ur den spätem Unterricht. 

Schwierige Kapitel für Schüler und Lehrer sind je weilen in der 
4» Klasse die Himmelsrichtungen und das Karten Verständnis, 
Da wird nichts anderes helfen als die Beobachtimg im Freien, wie 
sie Diesterweg sciion wollte. Man wird an einem klaren Morgen aus- 
rucken, um zu sehen, von welcher Seite her die Sonne zuerst unsere 
Hrimat betrachtet. Der Berg, der sie uns noch zuletzt verdeckte, stellt 
festgenagelt im Osten oder Sonnaufgang» Genau so stellen wir die andern 
Himmelsrichtungen fest. Um den Schülern das krause Gemälde, Karte 
genannt zum sprechenden Bild zu machen, gehen wir wohl am klügsten 
einmal mit Stift und Papier hinaus und rücken der Heimat damit zu 
Leibe. Von einem Hügel aus, der Operationszentrum ist, wenien die 
Häuserj Flusse, Strikten, Berge aufgesucht und betrachtet,- ihre Grosse 
gegenseitig verglichen und naturgetreu zu Papier gebracht. Die besten 
Da rstellungs weisen für die verschiedenen Gegen stände werden besprochen 
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und angenommen. Der Lehrer wird natürlich sorgen, dass der Schüler 
später auf der Karte die gleichen Zeichen wieder findet. Dann ist ihm 
selbstverständlich, was sonst mühsamer Erklärung bedurfte. Um geogra- 
phische Grundbegriffe festzulegen, gehen wir wieder hinaus. Wenn wir 
z. B. den Fluss der Heimat genau betrachtet haben, werden die Schüler 
fiir alle Zeiten wissen, wie ein Fluss aussehen kann. 

Wir werden dem Schüler nicht nur die Hügel, Gewässer und Ort- 
schaften der Heimat nennen und sie auf der Karte suchen, sondern wir 
werden an Ort und Stelle die Sache gemeinsam in Augenschein nehmen. 
Haben die Schüler die Geographie der engern Heimat wandernd durch- 
genommen, haben sie von einem Berg aus etwas weiter ins Land ge- 
schaut, so wird in ihrem Geiste ein deutliches, richtiges Bild davon 
haften bleiben, verklärt vom Geist der Heimatliebe und überstrahlt vom 
Glänze eines sonnigen, fröhlichen Sommertages. Mit diesem Besitze wird 
sich der kindliche Kopf die Vorstellung anderer Gegenden leicht aneignen 
und festhalten. Bietet sich Gelegenheit, auf einer grossem Reise Teile 
der weitem Heimat kennen zu lernen, so wird der Schüler um so besser 
beobachten und sich die vorbeiziehenden Bilder aneignen, je besser er 
auf den Spaziergängen mit seinem Lehrer gelernt hat, die Sinne oifen 
zu halten; denn das will gelernt sein. Was das Kind auf seinen Streif- 
zügen gesehen und erlebt hat, wird ihm fest im Gedächtnis bleiben. 
Wir werden darum die Geographie immer berücksichtigen, wenn wir mit 
unserer Schar ausziehen ; denn : „die beste Geographie ist die selbsterlebte**. 

Ein Fach macht dem Schüler immer viel zu schaffen, weil es fast 
aller Anschauung entbehrt, weil es nur vorgetragen wird: die Ge- 
schichte. Wenn wir sie anschaulich gestalten könnten, hätten wir 
viel gewonnen. In bescheidenem Masse ist das möglich und zwar wieder 
auf den Wanderungen. Jede Gegend hat ihre geschichtlichen Denk- 
mäler, ihre Burgruinen, ihr Schlachtfeld oder etwas Ahnliches. Warum 
sollen wir die abstrakte Geschichte nicht an diesen konkreten Dingen 
festnageln, dass sie nicht nur Schall und Luft ist, sondern dem Schüler 
au(^h etwas Wirkliches, Festes vor die Sinne gibt? In jedem Kantons- 
teil sind geschichtlich bekannte (jrtlichkeiten; Zürich mit seinen vielen 
geschichtlichen Denkmälern, beide Seeufer, im östlichen Kantonsteil 
Greifensee, im Norden Kyburg usw., im Süden die Nähe der Urkan- 
tone. Man muss nur ein wenig überlegen, so wird man für jede Schule 
einige Haken finden, wo man das flatternde Gewebe der Geschichte auf- 
hängen und festmachen kann. Übrigens hat uns Prof. Dändliker der 
Mühe des Nachforschens überhoben, indem er uns in seiner ^Orts- 
geschichte*' alle nennenswerten geschichtlichen Denkmäler und Ortlich- 
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Biten des Kantütis Zürich nennt uad beachreibt. Wir sind ihm für 
diesem Werk zu grossem Dank verpf!icht*it Es ist aber noch ein anderer 
Punkt» der die Wanderungen für den Geschichteunterricht wünscheiia- 
wert macht ; die Schüler sollen die vergang-eneu Geachlechter n-ueh beurteilen 
lemeo. Das können sie, indem man sie auffordert, z. B. anf einem 
SclilachtMd, sagen wir bei Kappel oder Rotlienthurni, selbst die ^linstig^te 
Aufstellung herauszufinden und das Gefundene mit dem Geschieht- 
Hellen zu vergleichen. Sie werden die La^ etwa der Kybur^ auf ihre 
Zweckmässigkeit hin beurteilen ; sie sollen sich überlegen, warum ?.. B. 
Zürich gerade da liegt, wo es liegt, und warum e^ die gröbste Stadt der 
Schweiz geworden ist* So lernen unsere Leute auch bei der Geschichte 
fragen natdi dem „ Warum ^ und „Wozu''. Sobald die einzelnen Tatsachen 
mitdnander in kausalen und konjunktiven Zusammenhang gebracht sind, 
haften sie \\^\ sicherer im Gedächtnis, und die Vorstellungen sind viel 
lebensvollex, weil Ihnen der Hauch der Wirklichkeit anhaftet, weil die 
Schüler etwas davon gesellen haben. Die Schülerwanderungen befruchten 
d»fn Unterrieht in der Geschichte. 

Zum Schlüsse gebührt noch einem Faciie einige Aufmerksamkeit, 
dessen Methodik heute sich zu reformieren im Begriffe ist, dem Zeichnen* 
In immer weiteren Kreisen gelangt man zur Erkenntnis, dass mit dem 
alten Betrieb dieses Unterrichts, wonach nur Linien, Ornamente geome- 
trische Figuren zur Darstellung gelangten, aufgeräumt werden sollte. 
Es zeigt sich auch hier das Sehnen nach der Natur. Schüler und Lehrer 
gehen mit freudigerem Eiter an die Zeichnung eines Naturgegenstandes, 
als an die eines steifen, regelmässigen Ornamentes, Unsere Leute sind 
2war noch niclit so weit in der edeln Zeiehenkunst, dass sie eine schone 
Landschaft out dem Stift festhalten könnten; wir müssen uns begnügen 
mit EinjEeltlarstellungen, Blumen, Blattern und deren Zusammenstellung. 
Weon's hoch kommt, erreichen wir mit den obersten Klassen etwa das 
Bildchen eines halbverfallenen Bruunentroges oder HüttclienSv Aber in 
der Natur drausson weitet sich doch des Schülers Blick tlir ditj Fülle der 
Formen und Farben; sie bietet ihm Anregung und bildet seinen guten 
Geschmack, indem sie Üim nur Schönes zeigt* Über diesen Punkt soll 
spfitex in anderm Zusammenhang noch geredet werden. Wo werden den 
Schülern die Geset^se der Perspektive klarer als auf einer Lands trasse, 
die in der Feme immer schmäler wird; also im Freien? Wenn der 
Unterricht im Zeichnen auf unserer Stufe auch nicht direkt ins Freie 
verlegt werden kann, wie es für die vorher besprochenen Fächer möglich 
und wünsehbar ist, so empfängt er doch frischeß Leben, neuen Impuls 
tind reichhaltiges Interesse durch zwe<'kmässig ausgeführte Wanderungen. 
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Damit finde ich die Reilie der Unterrichtsfächer im wesentlichen 
erschöpft, die Anspruch erheben dürfen, durch Wanderungen in dia 
Natur unterstützt zu werden. Um kurz zu rekapitulieren, können wir sagen ; 

Die Wanderungen mit den Schülern unterstützen den Unterricht 
und heben die Resultate der Fächer: Anschauungsunterricht, Natur- 
kunde, Geographie, Geschichte und Zeichnen: 

1. Sie setzen den Lehrer instand, den Unterricht in diesen Fächern 
mit wenig Mühe nach den Forderungen der Anschaulichkeit, des Fort- 
schrittes vom Nahen zum Femen etc. und des ursächlichen und kon- 
junktiven Zusammenhanges zu erteilen. 

2. Die Unterrichtsgegenstände werdem dem Schüler nähergerückt, 
indem sie unmittelbar auf seine Sinne wirken und so sein Interesse be- 
deutend beleben. 

3. Die gefürchtete Schulmüdigkeit verschwindet und macht einem 
freudigen Arbeiten, Erarbeiten und Forschen Platz. 

4. Die Schüler lernen die Sinne ausgibig gebrauchen und das Ge- 
sehene geistig verarbeiten, so dass das Lernen für sie mit dem Austritt 
aus der Schule nicht aufhört, sondern erst recht beginnt. 

Diesem letzten Punkte möchte ich ganz besondere Bedeutung zu- 
messen. Es kann nicht genug betont werden, wie wertvoll, in wie hohem 
Grade den Intellekt bildend und das gesamte Geistesleben anregend und 
bereichernd die selbständige, freudige, kritische Naturbeobachtung lUr 
den Menschen ist Hätten die Schülerwanderungen nur diese eine Folge, 
sie inüssten zu Recht bestehen, und ein jeder Lehrer müsste sie als sein 
kräftigstes Hülfsmittel betrachten. 

Jeder Lehrer hat die heilige Pflicht, Erzieher im weitem Sinne zu 
sein, also auf die ihm anvertrauten Kinder nicht nur intellektbildend zu 
wirken, sondern sie überhaupt so viel als möglich zu sittlich reinen, 
moralisch gefestigten, charaktervollen Menschen zu erziehen, die im 
Lebenskampfe unentwegt die Bahn des Guten gehen. Das muss schliess- 
lich immer des Lehrers höchstes Ideal sein. Unsere Aufgabe ist es, die 
Schülerwanderungen auch darauf hin zu beurteilen, ob sie den Lehrer 
in diesem Streben, die Vernunft und den Charakter der Schüler zu 
bilden, wesentlich unterstützen können. Wenn ja, wie kann das im ein- 
zelnen geschehen, und welche Wege muss der Lehrer einschlagen, um 
die Wanderungen in diesem Sinne nutzbringend zu gestalten? 

ni. Erzieherisohe Bedeutung. 

Die Aufgabe der Erziehung im engern Sinne ist es, im Kinde die 
Gefühle zu erwecken und zu bilden für das Gute, Wahre, Schöne. Es 
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i?oll einen sittlichen Takt bekommen» um dcher Gut und Böse unter- 
!?dieiden zu. können. Es soll in ihm ein vernünftiger Wille gebildet 
werden, tler das erkannte Gute in die Tat uinzusetz*Bn imstande Ist Der 
sittlich grebÜdete Mensth soll da^ Rechte wiesen und tun. Diese FUliig- 
keiten aber im Kinde zu wecken und zu bilden^ ist eine schwer© Auf- 
gabe, and erfordert einen festenj reinen Charakter, eine belüge Opter- 
wiUi^keit und Pdichttreue und em voll^enittelt Mass an jVrbeit. Wo 
trollen wir beginnen bei dieaem grossen Werk? Wo können wir erfolg- 
reich beginnen? 

^Was erst, nachdem Jahrtausende verflossen, 

Die alternde V^emuxift erfand, 

Lag im Symbol des Sdiöaen und des Grossen 
Voraus geotifenbart dem kindischen Verstand, 
Ihr holdes Bild hiesB uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laster sich gei^träubt, 
Eh- noch ein Solon da^ Gesetz geschrieben. 
Das matte Bluten langsam treibt ■* 

sagt Schiller in seinen „Kiinstlern". Ein gutes Wort für uns Lehrer und 
für alle Erzieher hat er da gesprochen. Er zeigt uns, wo wir mit unserer 
Arbeit anknüpfen können, welclien Grand und Boden wir zuerst benr- 
1>eiten müssen. Wir müssen im Kinde zuerst den angeborenen heim- 
lichen Trieb zur Freude am Schonen wecken und pflegen. Jeder Mensch 
stellt ja in seiner gan^^en Entwicklung in gedrängter Übersicht den 
Werdegang der Menschheit dar; das biogenetische Grundgesetz ist auch 
auf den geistigen Werdegang des Menschen anzuwenden. Die Kinder 
sind das Kindheit^^ilter der Menschheit wo noch nicht der Verstand seine 
Triumphe feierte in Erfindungen und Entdeckungen, sondern wo die 
Phantasie thi-e färben priicli tagen Blüten trieb, und die Sinne durstig alles 
Schöne in sich aufnahmen. Das Kind wird nicht hingerissen von seharf- 
sinnigen Spekulationen dm Verstandes und von glänzenden Erfolgen 
menschlichen Denkens; wohl aber sind seine Sinne ialng und willig auf- 
zunehmenj was sich ihnen bietet Durch die offenen Tore der Sinne em- 
ptangt der Geist seine erste Nahrung, und die Art dieser Nahrung drückt 
Beinern Charakter für alle Zeiten den Stempel auf. Man glaubt nichts wie 
finih schon die Charakterbildung beginnt, sonst wäre man eifriger darauf 
beilacht dem jungen Menschenkind nur lauteres Gold und nicht mittel- 
mässige Scheidemünze zu reichen. 

W>nn das Kind zuerst mit den Sinnen erfasst^ so werden wir seinen 
Sinnen so viel als möglich nur dfis Schone bieten. Hat sich daran der 
Sinn gebildet, dann empfindet das Auge nur das wirklich Schöne als 
iehÖB und ein ästhetischer Takt der Sinne leitet auch die Vernunft Ein 
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Mensch, der ein von früh auf fein gebildetes Schönheitßgefühl besitzt, 
kann niemals Gefallen finden an Rohem, Gemeinem, sei es auf welchem 
Gebiete es wolle; denn das Gute, das sittlich Richtige, die moralische 
Unterscheidungskraft, das ist ja nur das Schöne auf dem Gebiete des 
Willens und der Vernunft. Gut ist sittlich schön. Sprechen wir doch 
auch von einer schönen Tat, wo wir eine gute, moralische meinen. Von 
diesen beiden Gefühlen, dem ästhetischen und dem moralischen, ist das 
erstere das zuerst erwachende, zuerst bildungsfähige. EMe Art seiner 
Beeinflussung und Bildung beeinflusst in der Folge die Richtung des 
moralischen Gefühls. Ein Mensch, der eine aufrichtige Freude hat an der 
Poesie, am reinen, edelgesprochenen Wort, der kann sich nie in einer 
Gesellschaft wohl fühlen, wo die Umgangssprache auf einer niedrigen 
Stufe steht, wo hfissliche Ausdrücke mit wieherndem Gelächter ange- 
nommen werden. Seine Liebhaberei wird ihn schützen vor gemeinem 
Umgang. Bekanntlich ist aber die Gesellschaft eines Menschen von so 
ausserordentlicher Wichtigkeit für seine Charakterbildung, dass der Wert 
eines Schutzmittels gegen schlechte Gesellschaft gar nicht hoch genug 
angeschlagen werden kann. Hat eine Person Freude an schöner Musik, 
so wird sie nie einen rohen Gassenhauer nachträllem, folglich auch die 
Menschen meiden, die an solchem Gefallen finden. Hat jemand ein feines 
Gefühl für das dem Auge sich bietende Schöne in Natur und Kunst, so 
kann er nicht verweilen bei wüsten Auftritten, wie sie sich im heutigen 
Stadtleben so oft ereignen und in den Schenken an der Tagesordnung 
sind ; sein Blick kann nicht haften an einem Gemälde, dem ein unschöner 
Gegenstand zugrunde liegt ; er meidet unwiderstehlich ein durch Leiden- 
schaften entstelltes Menschenantlitz; flieht also, getrieben von seinem 
rein ästhetischen Gefülil alles auch auf sittlichem Gebiete Unschöne, 
alles Schlechte und Böse. Er braucht dabei gar keinen sittlichen Grund- 
satz in sich wachzurufen ; bedarf gar keiner Überlegung, ob das, was er 
flieht, gut oder Böse sei. Es ist ihm genug, dass es sein Schönheits- 
getühl verletzt. Er ist gerettet für das Gute. „Wecket und stärket im 
Kinde das äslhetische Gefülil, gebt ihm die Freude am Schönen, und es 
wird gut." 

Aber wie gCvSchieht das? Einfacli dadurch, dass wir ihm Schönes 
bieten. Und wo können wir das? Draussen, wo „die unerschöpflich hohen 
Werke lierrlich sind, wie am ersten Tag." Wir fliehen hinaus mit den 
Kindern aus dem Treiben de.s Alltags mit seinem wüsten Lärm und 
Staub, wo reinere Luft weht und das Auge sich satt sehen kann an der 
Fülle der Schönheit, die mit verschwenderischer Freigebigkeit ausgestreut 
ist über das Kleinste der Kleinen und über die Riesen der Schöpfung. 
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Die Kinder ziehen noch nicht bewiisst^ sie müsseo erst sehen lernen- 
Wenn ihnen mne blühende Wiese gefallt, oder ein blauer See, oder ein 
grüner WaM, so ist das etwas Unbewußtstes. Wir müssen ihnen das Wohl- 
gefallen lim Schönen bewui^st machen* Dbs Kind soll denken lernen; 
„Das gefallt mir, denn es idt schon,*' Wohlverstanden, e^ niuss auch 
denken lernen; „Denn dm ist schon," Essoll nicht sii^en: ^Das ge* 
fallt miTj darum ij^t es schön." Dos ist eben das Elend, da-ss jeder das 
für absolnt schein ausruft, was ihm persönlich aus verschiedenen Giünden 
lilt Hat einer eine recht laute Stimme, es ansznrafen, so findet er 
schon eine Men^^e von Nachbetern, die das auch finden, und daher riihrt 
die Unselbständigkeit im Denken und im UrteiL der wir GberaU be^^egnt^n. 
Wir iagen wohl: ,Über den Geschmack lägst sich nicht streiten,** Aber 
das können wir doch nur auf die Beurteilung von Menschen werk an- 
wenden, ]£s wird niemand im EiTist behaupten wollen, die Natur 
gefalle ihm nicht Das müsste schon ein erbärmlicher Wicht sein. Da- 
raus ergibt sicli ein weiterer, wiclitiger Zweck. Die Natur bietet das 
absolut Schöne ; daran soll der Mensch sein S c h n n h e i t sge f G h 1 bilden* 
Daran erwirbt er sieb aüein sicher den ästheti?;chen Takt, Dann erst 
soll er mit prüfendem Blick Mensclienwerk betrachten» Dann erst kann 
^r sagen, „da^ und das ist schun, driruni g^etallt es mir**. Denn das 
Schöne, das Men^clienhaiid geschalten, bleibt nur dann über dem Wechsel 
der Mode und des Geschmackes erhaben, wenn es mit dem Naturschönen 
im Einklang steht. Warum j^efiele uns sonst heute noch die Venus von 
Milo, Apollo von Belvedere, der olympische Zeus etc. ? Es mochte mir 
jemand einwenden, ßs sei nur ein Üknn?inkommen, die Natur schön zu 
finden; man sei sich eben an ihren Anblfck gewöhnt Ei, menschliche 
Eitelkeit wehre dich doch einmal fdv eine gute Sache! Sind wir selljst 
das be^te Stiick Natur, so werden wir Aas, wovon wir ein Teil sind, 
aicbt häßlich finden. 

Noch etwas lernt man am NaturschÖnen^ nämlich das .^interesselose 
Wohlgefallen*. Es fragt sic^h, ob das eXsvm Leruenswertes sei; aljer es 
lohnt sich nicht, darüber zu streiten. Dem Tier gefällt nur einzig, was 
es betnagen und verssehren kann^ der Henkelt eoU hoher stehen, Das 
Kind erhebt sich erst langsam xu einer bessern Ansicht Will es doch 
alle schönen Blumen, die es sieht abreissen. und sieht es doch im An- 
fang nur das, was im Bereich mlnev Hände liegt. Wir aber sollen es 
ihi7Ai bringen, etwas Schönes zu sehen und Freude daran zu liai>en, auch 
wenn es nicht Besitz davon ergreifen kann und wenn ihm dessen Besitz 
keinen Vorteil einbringt, Daa lernt der junge Mensch allein sicher in 
der Natur; denn hier kann er nur einen ganz verschwindend kleinen Teil 
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von dem nach Hause tragen, was ihm gefällt, und hat er's nach Hause 
gebraclit, so gefällt's ihm nicht mehr. Er lernt also gleichsam mit gefal- 
teten Händen das Schöne in der Natur betrachten und sich daran freuen. 
Hat er das sicher gelernt, so kann er es auch bei Gegenständen, in deren 
Besitz zu gelangen ihm wohl möglich wäre, was sich aber nicht mit 
sittlichen Gesetzen verträgt. Dieser Mensch wird bewahrt bleiben vor 
mancher Versuchung; er wird sich nicht ;,gelüsten lassen aUes dessen, 
was sein Nächster hat*. Wenn es ihm gefällt, so kann er daran seine 
Freude haben, ohne es zu wünschen, wie am blauen Himmel, den er 
auch nicht erlangen kann. Ich meine, einem Schüler diese Gabe ins Leben 
mitgeben zu können, sollte einem Lehrer ein hohes und liebes Ziel sein* 
Dreierlei also soll das Kind am Naturschönen lernen : 1. Das bewusste 
Wohlgefallen; es soll wissen, dass ihm das Schöne gefällt 2. Das Er- 
kennen des absolut Schönen, das ihm Masstab bleibt, und 3. das inter- 
esselose Wohlgefallen, das es im Leben vor Versuchung bewahrt 

Wir wissen nun, dass wir im Kinde das ästhetische Gefühl wecken 
und bilden sollen; wissen, wo wir das tun können; wissen ferner, welche 
Einzelziele wir dabei zu erreichen haben; es bleiben uns noch die ver- 
schiedenen Wege zu besprechen übrig, auf denen wir im einzelnen zu 
den vorgesteckten Gesamtzielen gelangen können. Viele Wege fuhren 
nach Rom. Eigentlich würde das am besten dem Ermessen jedes ein- 
zelnen anheimgestellt; denn jeder kann nur geben von dem, was er 
selbst besitzt. Doch möchte ich. gleichwohl einiges näher umschreiben. 

Wir wandern hinaus und suchen das Schöne. „Trinkt, o Augen, was 
die Wimper hält, von dem goldnen Überfluss der Welt" Es ist an einem 
rechten Frühlingstag! Die Wiesen lachen im kräftigen, neuen Grün, 
übersäet von tausend weissen, blauen, gelben, roten Blumenstemen. Aus 
dem frischgrünen Gras erheben sich die Maibäume ; die braunen Stämme 
mit dem schwellenden, duftenden, rosigen oder leuchtend weissen Blüten- 
schopf. Der Blick schweift über die Waldhügel, wo die Laubbäume ihre 
grauen, nackten Gezweige in duftige, glänzendgrüne Schleier gehüllt 
haben, wo die ernsten Tannen einmal übermütig werden und zartgrüne 
Spitzen schelmisch hervorstrecken. Er bleibt am klarblauen, weiten 
Himmel hängen, und man meint, in der hellen Luft gute Geister fliegen 
sehen zu müssen. Über alle die Pracht wirft die Sonne ein goldenes 
Netz glühender Strahlen. Aber alles das sehen die meisten Kinder nicht 
So weit ist ihr Horizont noch nicht, um dies farbensatte Bild in seiner 
ganzen Weite und doch mit allen Einzelheiten in sich aufzunehmen. Der 
Lehrer muss es ihnen weisen, muss seine eigene Freude daran haben; 
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dieses^ bald jenes zu sich herannehmen und ilim den ßlick lenken, 
dass 68 nach und nach von selbst schauen und gentesiüen lernt. Er muss 
die Sehiiler anfmerksam machen auf die Farbenspiele, aaf die Abstu- 
fiingan in einer einzigen Farbe; auf das Zusammenwirken von mehreren 
Farben: auf die bläuliehen, nHüehen, g-elbllchen Scljatteutöne, die alle 
zusammen die eigenartige Farbenftymphouie des Frühlings ausmachen, die 
so verschieden ist, von der des Sommers. Im Sommer, da ist es ganz 
anders, Warme» satte Töne beherrschen das Bild. Das satteste Gran 
streift das tiefe Elan des Somraerhimmels, an dem blendende, silber- 
weisse Wolkengebir^^e sich raajestiitisch auftürmen. Im Herbst lehren wir 
die iünder achten auf die durchaiehtige Klarheit der Luft; man sieht 
nichts scharf umrissen und doch alles mit erhöhter Deutlichkeit Der 
feine Ilerbästdunst offenbart mehr, als er äu verhüllen bestrebt ist. Dazu 
gesellt sich der Wetteifer der brennenden Herbstfarben der Pflanzen- 
welt Endlich wecken wir im Kinde die Freude am Winter mit seiner 
Schönheit; zeigen ihm, dass da durchaus nicht alles einförmig weiss ist, 
sondern, dass da kalte, blauliche Schatten und sÜberue Reflexe die 
Schneefläche beleben* Aber wir schärfen dem Kinde nicht nur den Sinn 
€ur die Harmonie der Farben. Es soll nicht nur einen feineren Farben- 
sinn bekommen, wir wirken auch auf seinen Formensinn ein. Von den 
reizvollen Deüuls in der Form der Blüten und Blatter gehen wir zum 
weichen, anmutigen Linienspiel des welligen Wit^sengrundes, das wir- 
kungsvoll abgeschnitten wird am Waldrand, wo ftlle Stämme und Aste 
in strenger Linieneinheit aufwärts streben. Darüber schwingt sich der 
einfache Kamm des Berg7.uges, mit seiner ruhig bewegten Linie den 
blauen Himmel schneidend, Oder es begegnen sich in der Ferne die ver- 
gchiedenen Hügelzüge. Welche unerwarteten^ reizvollen Überschneidungen 
und Verschlingungen zeigen sich da dem sehenden Augel Wie wander- 
fein zeichnet sich ein einzelner Baum auf dem Hijgel in die blaue Luft 
hinein. Aber das Grossartigste in Formen und Linienführung leisten 
doch unsere Alpen, Kein Gipfel, kein Felsvoi^prung gleicht dem andern, 
und doch herrscht eine wunderbare Einheit; es ist das einzige Motiv der 
gebrochenen Linie, das ülwrall in tausendfacher Abänderung zum Aus- 
drucke gelangt. Wer daran seine Herzensfreude hat, wem die Augen 
lielss werden und die zeigende Hand sgittert bdm Anblick diaser Pracht, 
der muss auch wünschen, in andern die Gabe zu wecken, solches zu 
sehen, um ihm damit eine Quelle unerschöpflicher, reiner Freude zu öönen. 
Wende mir keiner ein, das sei zu subtil itir unsere Schüler; ich wäss, 
daas jedes normal veranlagte Kind lernen kann, auf solche Dinge zu 
«Lchten und die Schönbrnt zu empfinden. Man muss ihm nur nicht alles 
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aul* einmal an den Kopf werfen ; Schritt für Schritt muss man ihm dag 
Verständnis weiten und die Fähigkeit zu sehen, stärken. Wenn wir es 
dazu gebracht haben, dass der junge Mensch die Schönheit der Natur 
in sich aufnimmt und sich bewusst daran freut, dann können wir ruhig 
sein; er wird in sich einen Hort haben, der ihn immer abhalten wird, 
mit Gefallen beim Unschönen zu verweilen. Er ist dahin gekommen, aus 
ästhetischem Takt auch das Böse zu fliehen. „Ein zarter Sinn hat vor 
dem Laster sich gescheut^ (Schiller.) Damit ist die Empfänglichkeit 
gemeint, die sich unwillkürlich vom Schlechten abwendet Kant erkennt 
zwar dem unwillkürlichen Tun des Guten und Rechten kein so grosses 
Verdienst zu, wie dem Kampf und der Überwindung der Leidenschaften 
Dieses unbewusste, instinktmässige Fliehen des Gemeinen aber macht die 
schöne Seele aus, die Schiller als Ideal hinstellt und worin ihn Goethe 
unterstützt (Briefwechsel) Ich meine, das sei ein wirklich reines Herz 
das sich gar nicht erst besinnen muss, ob es etwas tun darf oder nicht, 
sondern das sich nur auf seinen Takt verlassen darf. Ich erkenne dem 
ästhetischen Gefühl keine Allmacht zu ; das moralische Gefühl muss auch 
durch andere Mittel geweckt und gestärkt werden, die sich an den Ver- 
stand wenden. Aber der Schönheitssinn ist ein sehr wichtiger verbün- 
deter dieser andern Mittel; er setzt vor allem schon vrirknngsvoll ein, 
wenn die andern noch nicht anwendbar sind, und springt auch im spätem 
Alter unfehlbar ein, wenn Überlegung und Vemunftgründe einmal nicht 
zur Geltung kommen können. 

Wenden wir uns einigen anderen Forderungen zu, die an den ger 
bildeten Menschen gestellt werden. Da ist die Forderung der Selbst- 
beherrschung, die im Leben tausendfach an uns gestellt wird. Ein 
Mensch, der sich selbst nicht beherrschen kann, der seine Leidenschaften 
und Begehren nicht im Zaum zu halten imstande ist, der stösst uns ab. 
Schon in den uns anvertrauten Kindesseelen wollen wir den Keim zur 
Selbstbeherrschung wecken und stärken. Mittel dazu bietet uns wohl 
der Unterricht; aber weit wirksamer sind die gelegentliche Belehrung 
und das Beispiel, und dafür bietet sich gute Gelegenheit auf Spazier- 
gängen, wo Lehrer und Schüler ungezwungen miteinander verkehren. 
Es ist ja eine alte Gewohnheit unserer Schüler, besonders der kleineren, 
in jede Wiese zu laufen, um die bunten Blumen zu pflücken. Wenn ich 
mit meiner Schar an einer saftgrünen Wiese vorbei komme und sich die 
Mehrzahl ins rauschende Gras stürzen will, so mache ich einfach die 
Bemerkung: „Die Schäflein fahren so auf das grüne Futter los; I^ute 
aber sollten doch etwas mehr Verstand haben." Das wirkt meistens. 

Die Kinder lernen es nicht in einemmal, ihre Gelüste zu unter» 
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drücken ; aber es gibt weitere Gelegenheiten. Da kommen wir zu einem 
klaren Qui^llwas^er. Was g'i^schieht, lieg^t auf der Hand* Al>er bemerken 
wir etwa: ^At:]i, ihr habt doch noch keinen solchen Durst; ihr schwitzt 
ja nachher nur um so mehr, wenn ihr so viel Wasser trinkt" Damit 
gehen wir rulii^^ am Brunnen vorbei. So lerueii die Kinder^ das8 man 
nicht gleich In den Mund atecken soll, was irgetiil ang-eht. Sie lernten 
ihr Durst- und Hongero^efühl zu besiegen. Sie sehen auch bald ein, dms 
m wirklicli b^ser ist, nur das Nötige zu sich zu nehmen; denn wir 
kommen damit be^er vorwärts, und der gestattete Imbis^ ist ein LabsaL 
Einige Sdiüler haben die Gewohnheit, jetle^ Hijgelchen zu erklettern und 
jedes Nebenweglein zu betreten. Auch diese sollen lernen, ihr eigenes 
Belieben hintt?nan zu setzen und sich dem Ganzen (inzusehliessen. Noch 
mancherlei wäre mi nennen; manche Gelegenheit bietet sich auf einer 
Wanderung, um die Kinder Selbstbeherrschung zu lehren. Was in dieser 
Beziehung auf einem Spaziergang erworben wird, kann oacher im Unter- 
richt mit Erfolg wieder verwertet werden. 

Eine zweite Forderung, die wir an einen gebildeten Menschen stellen, 
ißt die der Verträglichkeit und Dienstfertigkeit* Nichts wirkt roher 
und abj?tOiisender, als ein Mensch, der beständig mit seinen Nebenmen- 
achen Reibereien und Zwistigkeiten hat. Ött'nen väi den Kindern auch 
darüber die Augen! Gelegenheit dazu finden wir wieder am besten beim 
[leradschaftlichen Verkehr auf Spaziergängen. Wir lassen es nicht 
Sareh, dass sich zwei Schuler um eine bunte Blume oder um eine reife 
Beere zanken* Wir weisen auf den Reichtum der Natur hin und zeigen 
ihnen damit, wie kleinlich und gemein es ist, einander einen Gegenstand 
nicht gönnen zu mögen. Wenn eines sich verstiegen hat oder hängen 
geblieben ist, so fordern wir andere aufj zu Hülfe zu kommen. Wir 
leiten unsere kleine Schar ohne viel Worte, durch blossed Vormachen 
imd die Auflorderung, es auch so zu machen, an, einander all die kleinen 
Dienste zu erweii^ea, die uns den Verkehr mit Mitmenschen angenehm 
machen. Da gibts einen verletzten Finger zu verbinden, ein herabgeris- 
seoes Band festzustecken, einen müden Kameraden zu fuhren, einem zu 
klein Gebliebenen eine saftige Beere vom RaLn herunterzulangen, einem 
Durstigen den Becher /.u leüien und tausend andere Kleinigkeiten* Die 
Kinder ahmen ja so leicht nach, was ihnen Erwachsene vormachen. 

Auch barmherzig wollen wir unsere Kleinen machen, Barmher- 
zigkeit l>esonders gegen Tiere sollen sie in der Natur draussen lernen. 
Wir müssen ihnen ja nur zum Bewussti^in bringen, wie froh und gern 
a]l die kleinen Kreaturen leben, wie sie sich freuen über den Sonnen- 
schein und das klare Bächlein, und wie schwach sie gegen uns Menschen 



112 

sind ; dann lernen die Kinder bald die Schonung: und liebevolle Betrach- 
tung dessen, was da kreucht und fleugt Es wäre noch manche gute 
Eigenschaft anzufügen, die wir in den Kindern auf einer Wanderung 
wecken und bilden können, ich nenne nur noch : Pünktlichkeit, Ordnungs- 
liebe, Wahrhaftigkeit, Besonnenlieit usw. 

Wir sehen, dass auf einer Wanderung nicht nur der Unterricht, die 
intellektuelle Bildung des Kindes kräftig unterstützt wird, sondern, dass 
auch die Bildung des Gemütes und des Willens, überhaupt die Charakter- 
bildung ganz wesentlich gefordert wird. Die Natur hilft uns trefflich in 
unserem schwierigen Werk, die jungen Leute zu sittlich starken and zu 
reinen Menschen heranzubilden. In der Natur erwacht der Wunsch: 
„Lasset uns Menschen werden." 

IV. Teil. 
Gesnndheitliohe Bedeutung. 

Unsere Aufgabe ist noch nicht zu Ende. Wir haben die Verstandes- 
und die Gemüts- und Willensbildung besprochen. Aber wenn der Geist 
soll gesund und kräftig sich entwickeln, so muss er eine gesunde, wider- 
standsfähige Wohnung haben. Heute hallt wider mehr denn je das alte, 
vielgebrauchte Wort durch die Reihen der Jugenderzieher: „Mens sana 
in corpore sano." Mag man auch Fälle anführen, die dieses Wort wider- 
legen wollen, sie bestätigen es doch; denn sonst würden wir diese Fälle 
nicht als Besonderheiten aufführen. Ein richtiges, gesundes Geistesleben 
kann nur erblühen in einem lebensfähigen, kräftigen, starken Volke, das 
nicht angekränkelt ist von den Leiden moderner Kultur. Ein in körper- 
licher Beziehung schwaches Volk kann nicht Schritt halten mit der 
Geistesentwicklung eines gesundes Volkes. Wir schlagen zwar mit grossem 
Kraftaufwand offene Türen ein ; denn das haben ja die Griechen vor 
mehr als 2000 Jahren schon gewusst und haben sich danach gerichtet 
Wir sclieinen es aber doch wieder ganz vergessen zu haben, sonst wäre 
nicht der Beruf des Arztes heute der einträglichste (? R.) Jetzt fangen 
wir allmählich wieder an, uns zu besinnen. Die Körperpflege tritt wieder 
in den Vordergrund; es ist aber erschreckend, welche Folgen die Ver- 
nachlässigung derselben nach sich gezogen hat. In den Städten ist die 
Zahl der abgezehrten, gelblichen Jammergesichter Legion. Hier sind die 
Lebensverhältnisse oft widersinnig verdreht und den Regeln der Natur 
direkt entgegen. Die Pflanzen setzt man an Luft und Licht, damit sie 
nicht erkranken und verkümmern; die Mensclien aber, die viel kostba- 
reren Werkzeuge im Weltenplan, die lässt man verbleichen, sterben und 
verderben in der Stickluft der riesigen Erwerbsinstitute, im betäubenden 
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Jagen und Rennen des Grosstadtverkehrs, im Halbdunkel der Gassen 
und Häusermauern. Was helfen uns die wissenscliaftlichen und kulturellen 
Fortschritte, wenn eine körperlich kranke Generation unser Erbe antritt ? 
Darum wollen wir, so viel in unsern Kräften steht, dazu helfen, dass 
eine starke, lebens- und schaffensfrohe Nachwelt den Kampf ums Licht 
weiterfuhren kann. Wir haben ja nicht vergebens die Jugend wälirend 
«ines schönen Teils des Tages in unserer Obhut. 

Wieder kennen wir damit ein neues Ziel, und wir gehen zum dritten- 
mal liinaus in die Schöpfung und suchen dieses Mal Gesundheit 

Man mag wohl einwenden, die Verhältnisse seien so schlimm nicht; 
es sei ja nur in den Städten so; auf dem Lande kommen die Kinder 
genug ins Freie. Das ist wahr, dass wirklich Stadtkinder das dringendste 
Bedürfnis nach freier Luft und Licht haben; die Bedürfnisse des kind- 
lichen Organismus sind aber doch in allen Verhältnissen die gleichen, 
und eine weitgehende, zweckmässige Befriedigung derselben wird auch 
Landkindern nur nützen. Halten wir uns aber immerhin in diesem 
Teil der Ausfuhrungen mehr an die Verhältnisse und Bedürfnisse der 
Stadtjugend. 

Die Schulgesundheitspflege als Wissenschaft ist noch sehr jung; sie 
datiert ungefähr von 1850 her. Trotz ihrer kurzen Geschichte steht doch 
die Gesundheitslehre heute in der Reihe modemer Bestrebungen voran, 
und wir müssen ihre Stimme hören. 

Um zu wissen, worauf wir bei einer Wanderung in gesundlieitlicher 
Beziehung am meisten achten müssen und was wir erzielen wollen, 
forschen wir am besten nacli den Bedürfnissen des kindlichen Körpers, 
die aus seinem Entwicklungsgange entspringen. Wir müssen daher das 
Wachstum des Kindes etwas studieren. Stellen wir die Schüler der 
drei ersten Klassen zusammen nur der Grösse nach auf dem Turnplatz 
auf, so werden Vertreter aller drei Klassen ziemlich bunt durcheinander zu 
stehen kommen. Nur bei den ersten werden ausschliesslich Drittklässler 
und bei den letzten Erstklässler stehen. Ganz anders in den folgenden 
drei Jahren. Wir sind überrascht von dem verhältnismässig grossen 
Sprung von der Durchschnittsgrösse der dritten Klasse zu derjenigen der 
vierten. Da kommen die Jahre, wo die Kinder immer in zu kurzen 
Kleidchen herumrennen. Da vom 6. bis zum 9. Altersjahr das Längen- 
'wachstum langsam fortschreitet, müssen Kraft und Baustoff zur Ent- 
wicklang besonderer Organe beschlagnahmt sein. Und das ist wirklich 
fio. In diese drei ersten Schuljahre fallt durchschnittlich das verhältnis- 
massig intensivste Wachstum von Herz und Lunge. Nur ein kleinerer 
Teil der Baustoffe wird für das Längenwachstum verbraucht. Wir machen 

Sehwtls. PidAffOff. ZeiMchrift 1908. g 



114 

ja auch die Beobachtung, dass Kinder, welche infolge ererbter Anlage- 
zu starkem Längenwaclistum neigen, zwar diesem Zuge folgen und die 
grössten der Klasse stellen, dafür aber merkwürdig schmächtig und 
engbrüstig bleiben; ein Beweis, dass das naturgemäss vorgeeehene stär- 
kere Wachstum der Brustorgane zurückblieb infolge rascheren Längen- 
Wachstums. Es liegt demnach auf der Hand, dass wir der Lunge und 
dem Herz des sechs- bis neunjährigen Kindes angemessene Arbeit geben. 
Wo könnte das besser geschehen, als im Freien? Das Herz soll inten- 
siver arbeiten. Das tut es, wenn wir uns bewegen. Wenn wir mit unseren 
Kleinen ausmarschieren, so kommt durch die regelmässige aber nicht 
übermässig anstrengende Bewegung der Herzschlag in wohltuend be- 
schleunigtes Tempo. Folglich zirkuliert das Blut lebhafter und führt 
darum dem Herz auch rascher eine bestimmte Menge von Baumaterial 
zu, welches der Herzmuskel, infolge seines lebhafteren Arbeitens, rascher 
aufnimmt und verwertet Ebenso wird dabei der unbrauchbare Stoff 
rascher hinweggeräumt Wir dürfen auf dieser Stufe ganz unbesorgt ver- 
hältnismässig tüchtig marschieren und lebhaft ausschreiten lassen; die 
Kinder tun es übrigens von selbst, wenn wir daraus auch nicht einen 
Dauermarsch machen dürfen ; das Kind ist natürlicherweise auf lebhafte 
Bewegung eingestellt. Die Aorta ist, verglichen mit dem Durchschnitt 
der Herzkammern, in diesem Alter beträchtlich weiter, als beim erwach- 
senen Menschen; der bei rascher Bewegung in den Herzkammern ent- 
stehende Blutdruck kann deshalb bequemer ausweichen. Das wäre der 
Nutzen, den der Herzmuskel aus Wanderungen zieht Aber auch die 
Entwicklung der Lunge wird wesentlich gefordert. Einesteils ist dieser 
günstige Einfluss auf die gleiche Ursache zurückzuführen, wie beim 
Herzen; es tritt beschleunigter Stoltwechsel ein. Dazu kommt noch ein 
anderer Faktor. Nach vielen Versuchen ist die Atemgrosse, d. h. die von; 
der LuDge in einem Atemzuge aufgenommene Luftmenge, beim mar- 
schierenden Menschen 6 — 7 mal grösser als beim liegenden. Wenn wir 
also marschieren, so ist die von der Lunge geleistete Arbeit viel grösser. 
Das ist ausserordentlich wichtig. Denn wenn ein so viel grösseres Luft- 
quantum aufgenommen wird, so füllen sich die am Ende der Luftgänge- 
befindlichen Lungenbläschen mit frischer Luft. Dadurch ergibt sich auch 
dort ein reger Stoffwechsel und -Austausch und ein rascheres Wachstum- 
der Lungen. Wenn wir nur so weit überlegen, genügte freilich auch Be- 
wegung im Tumsaal oder auf dem Turnplatz. Weit entfernt, den äus- 
serst günstigen Eintluss des Turnens auf diese fraglichen Organe um eine 
Linie tiefer einzuschätzen, betone ich, dass hier einer der wichtigsten 
Faktoren fehlt. Es kommt darauf an, was für Luft die Lunge bei erhöhter 
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Arbeit aufiiiiiimt. Da ist Wald- und Berglaft unbedingt in erst© Linie 
zii stelleo. Der grössere SauerstoiTgehalt der AValdluft, das Fehlen des 
schiullichen Stauben» Russes^ Eaüches, das befähig die Lungen, bei 
gleicher Anstrengung weit meiir zu leisten. Die Verbrennung^ und folg- 
lich anoh die Stoffzufuhr ist dadurch viel intensiver. Doch hüte man 
sich vor Überanstreng-iing; denn dadurch würden die noch Karten Neu- 
bildungen empfindlich geschädigt. Bei Überanstrengung wird mehr ver- 
braucht, als zugeführt werden kann, daher Übermüdung, 

Wir sagen demnach zusammenfassend : Für Kjnder von 6^ — 9 Jahren 
sind massig weit*?, massig anstrengende Wanderungen in durchaus guter 
Luft von grosser Wichtigkeit für das in dies*em Alter intensive Wachs- 
tum von Herz und Lunge. Dieser günstige Einflus^ macht dch natürlich 
auch bei älteren Schülern geltend; aber er ist nicht mehr die Haupt- 
sache. Hier müssen andere Erwägungen in den Vordergrund ti*eten. 

Auf der folgenden Altersstufe tritt das Längenwachstum mehr in 
den Vorder^und. Die dabei beanspruchten Systeme sind hauptsächUeh 
Knochen und Muskeln. Wir richten also unser Augenmerk auf Krafti* 
gung dieser Systeme und da!>ei wieder besonders auf die Wirbelsäule 
einerseits und auf die Rückenmuskulatur anderseits, Organe» die in der 
Entwicklung begrilleo» sind empfindlich. Daraus erklären sich so viele 
Rückgratsverkrüramungen bei Schulkindern* Die Zahl derselben ist am 
grössten bei Klüdern im Alter von d Jahren aufwärts; grösser bei 
Mädchen als bei Knaben* Das rührt her einmal von ungenügender Er- 
nährung nnd Kräftigung der FCnochen, so dass sie einseitigem Druck 
kaum widerstehen* Ai>er der eigentliche Grund liegt «larin, dass die 
Rückenmuskulatur nicht kraftig genug ist oder nicht genügend ange- 
halten wird, die Wirbelsäule in gerader, natürlicher Lage m halten* 
Aufgaben für uns sind demnach Kräftigung und Schulung dieser 
beiden Systeme, Da leisten uns die Wanderungen vorzügliche Dienste* 
Wir werden kein lässiges Schlendern gelten lassen, sondern zum Auf- 
rechtgehen anhalten ; das macht sich ganK ungezwungen, da ja der 
Schüler kein Heft oder Buch unter der Nase liegen hat? dafür aber um 
«ich herum und in der Hohe genug zu betrachten findet, um den Ober- 
körper gerade un^l <len Kopf hoch zu halten. Die Wanderungen unter« 
stützen also das gesunde Wachstum der Wirbelsäule und kräftigen die 
d&mit verbundeDen Muskeln. 

Damit ist ihre gesundheitliche Bedeutung noch nicht erschöpft Sie 
haben auch günstigen Einflusuj auf andere Organe und Systeme. Dahin 
gehört die Kräftigung der Muskeln überhaupt und Ihrer Ansatzstellen* 
Dies gilt namentlich iur die Beinmuskulatur. Durch die länger and au- 



116 

emde Arbeit derselben gelangt eine reichlichere Menge von Material in 
die Gewebe, und die Muskeln werden voluminöser. Durch die Bewegung 
werden auch die Ansatzstellen derselben, die Leisten und Knorren der 
Knochen mehr in Anspruch genommen und erlangen eine kräftigere 
Ausbildung. Dadurch werden die Muskeln in Stand gesetzt, schwerere 
Arbeit zu verrichten, weil sie so an einer grösseren Fläche fest angreifen 
können. Die Knochen stehen unter den gleiclien günstigen Einflüssen, 
wie die bei der Wirbelsäule besprochenen. Audi die Nerven spüren den 
Wert der Wanderungen. Die Denkkraft wird nicht anhaltend intensiv 
beansprucht, und wenn das Gehirn zu arbeiten hat, so ist das mehr Er- 
holung, weil es ganz andere Arbeit ist, als die alltägliche, und weil diese 
Arbeit mit Müsse, in aller Ruhe geleistet wird. Da schädigt keine Auf- 
regung, und das überhetzte Nervensystem kann so recht ausruhen. 
Ruhe geniessen auch die Augen. Statt der täglichen Naharbeit können 
sie in die Ferne sehen; statt des grellen, rotgelben Lichtes, das sie fast 
immer empfangen, empfinden sie wohltätiges Dämmerlicht des Waldes 
und das Grün der Bäume und Wiesen. Die Augen werden durcli nichts 
so woliltuend beeinttusst, als dadurch, dass man ihnen die Komplemen- 
tärfärbe derjenigen Farbe bietet, die sie vorzugsweise aufzunehmen ge- 
zwungen sind. 

Auf einem Ausflug kommt die Haut tüchtig zum Arbeiten. Damit 
können aber viele verbrauchte Stoffe herausgeschafft uad mancher Krank- 
heitskeim entfernt werden, bevor er schädlich wirkt. Das lässt sich über- 
haupt vom ganzen Körper sagen. Wie ein kluger Arbeiter seine Maschine 
von Zeit zu Zeit in allen kleinsten Teilen ölt und arbeiten lässt, so dass 
alle Rädchen, Rollen, Scharniere etc. sich wieder einmal bewegen müssen, 
damit nicht feine Kanälchen sich verstopfen oder kleine Maschinen- 
teilclien festharzen und rosten, so muss der Mensch immer wieder gele- 
gentlich seinen Körper in Bewegung setzen. Da wird unbrauchbares 
Material herausgeschafft, neues zugeführt und die steif gewordenen 
Gelenke wieder leicht beweglich 

So unterstützen die Schülerwanderungen wirksam die körperliche 
Erziehung der Jugend, und darum dürfen wir sie nicht mehr aus unserem 
S(;hulbetrieb ausscheiden. 

Aus den bisherigen Ausführungen folgt: In dreifacher Hinsicht sind 
die Schülerwanderungen von grosser Bedeutung. Sie unterstützen den 
Unterricht, die Erziehung im engeren Sinn und die Körperpflege, Um 
aber diese günstigen Resultate zu erzielen, müssen die Wanderungen 
zweckmässig ausgeführt sein. Einzelne Forderungen über deren Dorcb- 
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führung sind in der vorangegangenen Besprechung schon eingeflochten 
worden. Wie ein einzelner Spaziergang nutzbringend veranstaltet werden 
kann, sollen einige ausgeführte Beispiele dartun. (S. 118 ff.) 

V. Teil. 

Bedenken. 

Bei der ganzen Sache ist ein grosser Haken.. Wir machen zu 
wenig Wanderungen. Erstens fehlt dazu die Zeit; denn wir müssen 
doch unser Jahrespensum durcharbeiten. Zwar können wir ja einen 
schönen Teil desselben auf die angegebene Art auf Spaziergängen erle- 
digen; es muss geschehen, nicht nur, es kann. Aber da kommt ein 
anderer Punkt. Was wir auf den Ausflügen mit den Schülern beobachten, 
erarbeiten, das ist entweder Allgemeingut des gesamten Geisteslebens, 
also nicht Kenntnisse in einzelnen Fächern, oder aber die Kenntnisse, 
die für einzelne Fächer erworben werden, sind noch nicht genügend ver- 
arbeitet und geordnet. Dazu ist an einem Nachmittag im Freien keine 
Zeit Aber nach einem Spaziergang kann der Schulunterricht erst recht 
nutzbringend einsetzen, wenn das freudig gesammelte Material recht im 
nachherigen Unterricht verarbeitet wird. Nur in der Schule kann der 
schriftliche Gedankenausdruck gepflegt werden. Also ist es mit dem Zeit- 
gewinn durch Wanderungen nicht so weit her, wird man einwenden. Wir 
können aber , einen Ausweg finden. Wir machen nur so viele Wan- 
derungen, als wir für nötig finden, und gestalten sie nach allen Rich- 
tungen hin nutzbringend, und verarbeiten in der Schule so viel, als wir 
zur Erreichung eines mittleren Jahreszieles nötig haben, der eigenen 
Geistesarbeit, besonders älterer Schüler, überlassen wir das Weitere. Wir 
werden bald sehen, dass unsere Schüler, was geistige Kraft und geistiges 
Können anbelangt, gar nicht hinter den Schülern zurückstehen, die an- 
scheinend glänzende Fortschritte und so brillante Examen machen. 
Diese Kraft ist aber für das weitere Fortkommen und Aufwärtsstreben 
des Menschen das Wichtigste. 

Damit wäre also der Einwand, zu wenig Zeit für zahlreiche Wan- 
derungen zu haben, widerlegt. Nun erhebt sich aber ein anderes Be- 
denken. Wenn häufige Wanderungen in Gebrauch kommen, so wird 
damit die Versuchung grösser, gelegentlich einmal dem Unterricht zu 
entgehen und einen Nachmittag angenehmer zu verbringen. Dann 
wird man es sich nicht sehr angelegen sein lassen, die Wanderungen wie 
gefordert auszunutzen. Dieses Bedenken ruft noch einem andern. Wird 
die Bevölkerung, von der wir ja doch abhängen und die uns ihre Jugend 
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anvertraut, nicht Protest erheben gegen das häufige ^Spazierenlaufen*^ ? 
Wir finden auch liier den Ausweg. Wenn wir unser Bestes tun, um 
den Schülern die Wanderungen zu einer Quelle für ihre geistige und 
körperliche Entwicklung zu machen, so werden die Einsichtigen der 
Bevölkerung uns ihre Zustimmnng nicht versagen können. Da heisst 
es auch, einmütig treu die Pflicht erfüllen; und das ist gewiss möglich. 
Können wir nicht den Schülern manches selbst überlassen? Wir 
müssen ja nicht immer dabei sein. Wenn wir ihnen gezeigt haben, 
was alles zu sehen und zu erforschen ist, so wird es mitunter genügen, 
ihnen ein bestimmtes Ziel anzugeben, das sie auf ihrem nächsten Spazier- 
gange im Auge halten sollen. So können sie auf ihrem Sonntagsspazier- 
gang oder auf dem Schulweg, oder auf einem Ausflug mit Kameraden 
selbständig arbeiten und suchen. Das ist viel wert 



Wir haben nun die Bedeutung der Schülerwanderungen eingesehen, 
haben daraus geschlossen, dass wir sie nicht mehr entbehren wollen, son- 
dern im Gregenteil so zahlreich als mögUch ausführen sollen ; wir wissen, 
was wir auf den Schülerwanderungen arbeiten und erreichen müssen. 
Noch der Wunsch bleibt auszusprechen, es möge durch vereintes Ar- 
beiten und Zusammenwirken der Jugend das gegeben werden, was 
ihr gehört, auf dass sie noch oft zurückkehre zu den Quellen alles 
Wissens und Erkennens, und in der Natur suchen und finden lerne die 
Wahrheit, die Gesundheit und die Ruhe des sittlichen Charakters! 

VI. Teil. 

Ausgeführte Beispiele. 

I. Beispiel: Der Wald. 

(Anschauungsunterricht, [1.] 2. und 3. Klasse.) 

Ziel: Wir wollen hinausgehen, um den Wald zu betrachten! 

Die Reise geht erst auf der Landstrasse, dann durch Laub- und 
Nadelwald auf die Höhe des Berges. 

Während dos Weges auf der Landstrasse fühlen wir die Hitze und 
den Staub, und wir sind froh, den Wald erreicht zu haben. Freudig 
wird die angenelime Kühle und würzige Luft empfunden. Die Kinder 
werdeu aufmerksam gemacht, wie wohl ihren Augen die grüne Däm- 
merung tut, na("h der staubigen, blendenden Landsti'asse. Woher ist es 
denn hier so frisch und kühl? Wie wäre es wohl, wenn wir keine 
Wälder hätten? Alle möglichen Verschlimmerungen unseres Lebens 
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werden herausgefunden. Es entsteht der Wunsch, dem Walde »Sorge 
2u tragen^. Wer tut das? Im Bergansteigen reden wir vom Förster 
4ind seiner Arbeit. Die alten Bäume prüfen wir, ob sie zu fällen wären. 
Eine lichte Stelle finden wir sehr zweckmässig mit jungen Bäumchen 
bepflanzt, die man ja nicht etwa ausreissen darf. Wir betrachten das 
Unterholz und sehen nach, welche Sträucher wir da treffen. Wir nennen: 
^wilden HoUunder", Haselstrauch, Geissblatt, die hauptsächlich das 
Unterholz im Laubwald bilden. Wir treffen Sträucher mit schwarzen 
tind roten Beeren. Wir nennen keine Namen; aber wir stellen den 
Orundsatz auf, keine unbekannten Beeren zu essen. 

Auf einer kurzen Rast wollen wir die Waldbäume betrachten. 
Da stehen die starken, hellstämmigen Buchen, die bei uns die Laub- 
ivälder bilden. Wie ist das lichte Buchenlaub so schön und frisch; 
itber schön sind dazwischen auch die dimkeln Tannen und Föhren. 
Tanne und Föhre sind Verwandte, das wollen wir kurz feststellen. Die 
Buchen gehören nicht dazu. Auch einige Eschen mischen sich in den 
Waldbestand. Wir leiten den Begriff des gemischten Waldes ab. Reiner 
Laubwald ist bei uns selten zu finden. Der Boden ist mit diirrem Laub, 
Gras, allerlei Waldkräutern bedeckt.« Moos finden wir im Laubwald 
sehr spärlich. Unter solchen Betrachtungen sind wir langsam bergan 
gesti^en. Der Weg war schmal, aber weich von Laub und Walderde. 
Jetzt treten wir auf eine Lichtung hinaus, die sich ziemlich steil berg* 
-wärts zieht. Da wird der Weg steinig, und die Sonne brennt wieder 
recht heiss. Hier am Waldrand treffen wir anderes Gesträuch, als im 
dichten Wald. Warum wohl? Was wächst denn da? (Brombeer- und 
Himbeerstauden, Heckenrosen, Schneeballen.) 

Die Lichtung ist mit vereinzelten kleinen Föhren bestanden, das 
<jras ist fein und hoch. Warum finden wir da nicht das Kraut wie im 
Walde? Warum ist das Gras auf der steinigen Lichtung so fein und 
gelbgrün? Warum finden wir da nur einige magere Glockenblümlein ? 
Und welche Freude: am sonnigen Rain stehen Erdbeersträucher, ganz 
behangen mit dunkeln, herrlichen Beeren. Da muss Ernte gehalten 
werden; aber wir wollen uns verteilen, damit alle etwas bekommen. 
Keines darf ganze Stengel abreissen, wir wollen keine Sträuchlein zer- 
treten. Bald ist das Plätzchen zu allseitiger Zufriedenheit abgeerntet, 
und alle finden Verträglichkeit und Rücksicht sehr angenehm. Doch 
weiter! Der Wegrand ist bewachsen mit schönem Farnkraut. Die Wiese 
senkt sich in eine Mulde, und der Grund wird sumpfig. Das zeigt sich 
sofort im Pflanzenwuchs. Das Gras ist ganz dunkelgrün; Orchis, 
Flockenblumen, Glockenblumen usw. haben satte, saftige Farben. Warum 
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ist hier ein solcher Unterschied gegen vorhin? Das Gras ist saner, 
das Vieh mag es nicht. Dort liegt die „Brunnenstnbe*'. Warum gerade 
hier ? Wir reden auch darüber einige Worte. Dann geht es wieder in den 
Waldesschatten ; bald sind wir im Nadelwald. Wir riechen es, wenn 
wir es nicht sehen würden. Wonach riecht es? Wo seht ihr Harz 
hervorquellen? Haben wir hier auch so viel Unterholz? Warum nicht? 
Woher ist es denn im Nadelwald dunkler, als im Laubwald? Dafür ist 
aber der Boden weich mit Moos bedeckt. Warum? Untersucht, ob 
alles dasselbe Moos ist? An den Baumstämmen wächst auch Moos, an 
welcher Seite am ehesten? (Orientierung.) Hebt das Moos vom Boden 
ab! Wie ist die Erde darunter? Was nützt uns das? (Verhindert zu 
schnelles Ablaufen des Wassers.) Betrachtet auch die Tiere, die unter 
der Moosdecke leben. 

Wir rasten wieder, um diesmal die Tiere etwas zu belauschen. 
Es summt leise in der Luft Da sind Mücken, Fliegen, kleine Käferlein ; 
all das schwirrt uns um die Köpfe. Wir hören aber gar keine Vögelf 
Warum nur ? Horch, jetzt klopft es irgendwo im Wald mit hellem Ton, 
schön im Takt. Was mag das sein? Das ist ein Specht, der klopft 
an den Baumstamm. Was sucht' er denn da? Wir wollen doch auch 
nachsehen. An einer alten Tanne lösen wir unten ein Stück Rinde weg. 
Da sehen wir allerlei feine, geschlängelte Linien, Gräbchen, im Holze 
darunter, und wenn wir klopfen, rieselt feines Holzmehl heraus. Wer 
das wohl gemacht hat? Das ist die Arbeit des Borkenkäfers und 
seiner Larven. Das tut gewiss den Bäumen nicht gut. Der Specht ist 
da der Helfer, er pickt Käfer und Larven heraus. Auch der Baumpicker 
liilft; aber der nimmt die Insekten nur aus den Ritzen der Rinde. 
Horch, was knackt im Gehölz? Richtig, dort hüpft ein schlankes Reh 
in eiligen Sätzen davon. Und bald nachher sehen wir ein Eichhörn- 
chen seine munteren Turnkünste ausführen. Über den Weg eilen 
Goldkäfer, und unter den Steinen wimmelt es von grauen und gelben 
Würmern und Asseln. Warum sind diese Tiere nicht mit schönen 
Farben geschmückt? Wieso ist es für sie sicherer so? Welche Tiere 
sehen sie nicht so gut? 

Da unter einer Föhre liegen Zäpfchen. Wie sehen die aus? Unter 
jener Tanne liegen Tannenzapfen, die wollen wir untersuchen. Einige 
haben fast keine Schuppen mehr. Wer ist wohl daran schuld? (Eich- 
hörnchen.) Warum zerhackt der Specht die Föhrenzäpfchen? (Schuppen 
zu hart, nur Schnabel zur VerfUgung.) Warum kann das Eichhörnchen 
die Schuppen abreissen? 

Doch wir müssen weiter! Wir erklettern eine Halde, die direkt gegen 



den Grat ansteigt. Diese ist regelmässig bepflanzt mit schlanken Tannen, 
die schnurgerade Gänge bilden. Der Boden ist ganz schlüpfrig von den 
abgefallenen Nadeln. Viele dürre Zweige liegen am Boden ; das ist eine 
gute Stelle für arme Holzerleute. Warum haben die Tannen bis hoch 
hinauf keine oder dürre Äste? 

Bald treten wir auf den Grat heraus und stehen freudig erstaunt 
still; denn ein herrliches Bild breitet sich vor uns aus. Zu unseren 
Füssen dehnt sich ein riesiger Wald aus, der wie ein grünes Meer daliegt. 
So lange es noch so aussieht, darf Mutter im Winter noch heizen, und 
die Sagemühlen müssen noch nicht stille stehen. Aber das Schönste ist 
die wunderbar blaue Fläche des Sees, die so ruhig daliegt und den 
grünen Waldgrund abschneidet. Seht ihr die weissen Segel darüber hin- 
gleiten? Sie sehen aus wie Schwäne. Dort unten liegt die Stadt Zürich. 
Warum ist wohl die Luft dort über der Stadt so grau und trübe? Bei 
uns oben ist es doch viel schöner! Wie viele Leute mögen da wohl 
wohnen ? Über die Stadt hinaus geht's ins flache Land hinaus, wo keine 
Berge mehr sind, wie bei uns hier. Jenseits des Sees liegen freundliche 
Dörfer. Warum scheinen sie uns so freundlich ? Woher glänzen die Fenster 
so? Was sind wohl die grauen, grün gestreiften Felder am Berg? Das 
sind alles Rebberge. Werden die Trauben da wohl süss? Aber nun schaut 
unsere herrlichen, schneeweissen Berge an, die so glänzend in die blaue, 
blaue Luft hineinragen. 

Lange können wir uns nicht trennen von dem herrlichen Anblick; 
dann aber geht's unter lustigem Gesang den schmalen Weg bergab; doch 
nur bis zu einem moosbewachsenen, grünen Plätzchen. Da lagern wir 
uns und verzehren unser mitgebrachtes Brot oder einen Apfel u. dgl. 
Mehr mitzubringen haben wir uns gegenseitig abgeraten; wir gehen ja 
nur einige Stunden in den Wald; da muss man nicht nur ans Essen 
denken; wir haben ja so viel zu sehen. Wir singen einige Lieder, und 
dann munter heimwärts. In flotter Marschordnung rücken wir wieder 
beim Schulhaus an. 

In der Schule erzählen wir einander allerlei, was wir im Walde ge- 
lernt haben; besonders, warum wir die einen Pflanzen und Tiere hier, 
die andern dort getrofl'en haben. Dann lernen wir noch das Gedicht: 
„Die grüne Stadt." 

II. Beispiel. Der Frühling. (1.— -3. Kl. Anschauungsunterricht.) 
Ziel: Wir wollen sehen, wie der Frühling kommt 
Auf der Landstrasse an Wiesen und Äckern vorbei kommen wir in 
einen Buchenwald, der von einem Bach durchflössen wird. 
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Wir merken es schon an der Luft, da^s der Frühling da ist. Wo- 
nach riecht es denn ? Diesen feuchten Erdgeruch spürten wir im Winter 
nie. Warum nicht? llir fühlt auch einen ganz andern Wind, and ihr 
müsst schon ordentlicli in die Höhe sehen, wenn ihr die Sonne sehen 
wollt. Wie scliien sie uns im Winter in die Schulstube? Der Himmel 
hat eine ganz andere Farbe. Den Bergen freilicli seht ihr den Frühling 
noch nicht an ; sie scheinen uns aber viel näher. Wir haben jetzt eben 
den Föhn. Woher weht der? Was hilft er? So, nun schaut auf ansere 
Schuhe; denen seht ihr den Frühling auch an; das nächstemal stehen 
wir still, wenn wir in die Luft hinaufschauen. 

Seht die Wiesen vor uns an. Welche Farbe hat das Gras dort am 
schattigen Hang, wo noch kaum der Schnee weg ist? Woran sieht man, 
dass der Schnee hier erst kürzlich weg ist? Was nützt es, dass sich das 
dürre, gelbe Gras so auf die Erde legt? Hebt es etwas auf; was seht 
ihr darunter? Dort an der Sonne ist der Schnee schon lange weg; wer 
ist hier Meister geworden? Wohin ist das dürre Ghras gekommen? 
Hier blülien die Gänseblümchen munter. Die sind immer zuerst da. Wie 
machen sie's nur, dass sie so früh blühen? Wer hat die kleinen Knosp- 
clien der Gänseblümchen im Herbst schon gesellen ? Welche Arbeit müssen 
diese Ptlänzchen im Frühling nicht mehr tun? (Keimen.) Ihr dürft am 
Wegrand einige pflücken; sie müssen aber aufgeblüht sein und lange 
Stiele haben; ihr stellt sie dann zu Hause ins Wasser. Nun betrachten 
wir die Bäume. Woran sieht man diesen den Frühling an? Untersucht, 
ob alle Knospen gleich aussehen. Was soll das wohl bedeuten? Aus 
welchen kommen wohl die Blüten? Warum sollen sie aus den runden 
kommen ? Wir wollen eine einzige Knospe öffnen. Wie sind die winzigen 
Blütenknöpfchen noch besonders geschülzt? Die jungen Blättchen in den 
spitzigen Knospen sind mit Filz bedeckt. Wir wollen noch eine öffnen. 
Wir können noch auf andere Art erfahren, ob wirklich aus den runden 
Knospen Blüten entstehen. Vorschläge! Wir binden einen dicken, 
roten Faden unter dieser runden Knospe fest; wenn im Mai die Bäume 
blühen, sehen wir nach, ob hier ein Blütenbüschel steht 

Woran erkennt ihr jetzt schon die Apfel-, Birn- und Kirschbäume? 
(Rinde, Wuchs.) 

Wie macht sich der Acker für den Frühling bereit? Der Gersten- 
acker dort scheint schon lange Frühling zu haben ; schaut nur, wie hoch 
die Pflänzchen schon sind. Wie ist das nur möglich? Die Wintergerste 
wird schon im Herbste gesät. Warum? Was schützt sie denn vor dem 
Erfrieren? Welche Winter sind für Wintorgetreide besser? Was muss 
auf diesem Acker aber noch geschehen? (Jäten.) Wie wird das gemacht? 
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Die Acker, welche kein Wintergetreide tragen, liegen noch brach da. 
Hübsches Unkraut schmückt sie, besonders der blaue Ehrenpreis. Was 
war wohl letztes Jahr auf diesem Acker gepflanzt? Woran erkennt ihr, 
dass es ein Kartoffelacker war? (Grosse Schollen.) Dort drüben wird ein 
Acker bestellt, da wollen wir zusehen. Wir betrachten nun den Pflug 
und dessen Führung, ebenso die Egge, und wir sehen zugleich, was jedes 
dieser Gerate bewirkt. Auch den Sämann beobachten wir. Warum 
nimmt er so lange, gleichmässige Schritte? Wie streut er die Kömer 
aus? Warum so im Bogen? Welche Tiere besuchen dort hinter dem 
Pflug den Acker? Was finden die Raben dort? Warum sind jetzt auf 
einmal so viele Würmer auf der Oberfläche? Wer könnte den Acker 
nach dem Säen besuchen? Was hätte dies zur Folge? Wie wird dem 
vorgebeugt? Richtig, dort bringen sie schon die Walze und fahren da- 
mit über den Acker. Warum? 

Doch weiter, um auch des Waldes Frühling zu sehen! Erst führt 
der Weg dem Waldrand nach. Da stehen Haselsträucher ; seht wie sie 
sich für den Frühling geschmückt haben ! Was sind die Kätzchen eigent- 
lich? Schüttelt einen Ast, was für Staub ist das? Aus diesen Kätzchen 
entstehen aber keine Haselnüsse. Sucht, vielleicht findet ihr etwas Pas- 
sendes! (Finden weibl. Blüten.) Warum können das keine Blattknospen 
sein? Warum muss nun so viel Staub aus den Kätzchen fallen? Schaut 
in den Wald hinauf! Was schimmert da so grün durch die feinen, 
grauen Äste? Das sieht aus, wie wenn jemand eineu grossen, grünen 
Schein über den Wald geworfen hätte. Hört ihr die fröhliche Musik? 
Wir versuchen, nach einzelnen Melodien den singenden Vogel zu erkennen. 
Reinigt nun einmal vorsichtig ein Plätzchen vom dürren Laub! Was 
seht ihr da? Was für Pflänzchen sind das? Woran erkennt ihr die Ane- 
monen? Wie bohren sie sich durch die Erde herauf? Macht es mit dem 
Finger nach! Warum machen sie es so? Wir gehen weiter und gelangen 
in den Wald hinein. Warum ist's hier noch gar nicht schattig, wie im 
Sommer? Ein Bach durchfliesst den Wald und der Weg folgt ihm. Was 
scheint so weiss am sonnigen Bachufer? Wirklich, da blühen schon Ane- 
monen und Schlüsselblümchen ! Vorsicht ! nicht alle auf einmal ans Bord, 
und reisst mir nicht viel ab; sie welken sogleich! Da sehen wir auch 
noch einen anderen Frühlingsboten, die Weiden mit ihren Silberkätz- 
chen. Warum sind die Schüppchen der Kätzchen so behaart? Was guckt 
unter den Schuppen so gelb hervor? Hier blühen die Erlen. Auch die 
haben Kätzchen, wo sahen wir ähnliche? Die andern Blüten der Erle 
sind aber nicht Knospen, sondern diese kleinen Zäpfchen da. Wir zer- 
schneiden einige Zweige; was fliesst unter der Rinde? Das ist der Saft, 
der jetzt aus der feuchten Erde in die Pflanzen steigt. 
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Wir liaben etwas lange verweilt beim Frühling. Die eintretende 
Kühle treibt uns in raschem Marsche heimwärts, sonst lesen wir eine 
Friihlingserkältung auf. Warum wird's so bald wieder kühl? Ja, der 
Schnee ist noch nahe, die Erde noch recht feucht, und die Sonne geht 
bald unter. 

Gar weit sind wir nicht gelaufen, und doch sind wir alle so müde. 
Das macht die feuchte, laue Luft und der offene Boden. Wir sind auch 
nie abgesessen; das wäre noch ungesund gewesen. 

Einzelne Frühlingsblumen wollen wir mit in die Schule nehmen und 
sie dort genauer betrachten und beschreiben. 

III. Beispiel. Die Römer in Zürich. (V. Kl. Geschichte und 
Geologie.) Uetliberg. 

Ziel. Wir wollen untersuchen, wie die Gegend um Zürich ftiiher 
ausgesehen hat. 

Ihr habt in der Geschichte schon gehört, dass die Römer hier eine 
Ansiedelung hatten, der Lindenhof war ja ein Kastell. Ihr wisst, warum 
eben hier eine Ansiedelung entstehen konnte. (See, Fluss, Heerstrasse.) 
Auf dem Wege geben wir uns noch einmal Rechenschaft über die 
günstige Lage. 

Bei den Lehmgruben im Albisgütli machen wir zuerst kurzen Halt. 
Wir sehen den Arbeitern eine Weile zu, und bald fallen den Schülern 
die aus dem Lehm hervorragenden Baumstämme auf. Wie kommen nur 
die Baumstämme hieher ? Hat man sie eingesteckt ? Schwerlich ! Das Holz 
ist steinhart, was schliesst ilir daraus? (Es müssen ganz alte Bäume 
sein.) Hier war früher Wald. Was geschah mit diesem Wald? Seht 
ihr die Schluchten und Ausschnitte im Bergabhang? Was ist Schuld 
daran ? Die haben die Bäche ausgeschwemmt. Was führten sie also im 
Wasser mit sich? Bis wohin haben sie den vielen Schlamm getragen? 
Warum liessen sie ihn am Fusse des Berges liegen ? Er häufte sich also 
hier an, bis er die Bäume eingehüllt hatte. Was geschieht sonst mit 
feuchtem Holz? Warum faulten diese Bäume nicht? Wenn Lehm recht 
fest aufeinander liegt, lässt er kein Wasser durch, das werden wir später 
noch einmal linden. Früher war der See auch viel grösser. Eure Gross- 
mutter weiss davon noch zu erzählen. Ihr werdet mir in der Schule 
dann das frühere Aussehen der Gegend von Zürich beschreiben. Wie 
lange mag essein, dass dieser Wald hier stand? (Wohl mehrere tausend 
Jahre.) Aber auf dem alten Wald, im neu gebildeten Boden erwuchs 
dann wieder neuer Wald, bis er dem gleichen Schicksal verfiel. Wer 
besiedelte zuerst diese waldige Gegend ? Wer folgte später auf die Pfahl- 
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bauer? Wer et'oberte auch ditsw^s Land ? Wie hiess das germanische 
Talk, Jas sich am Züriolisee nieclerli^^? Wie sich die Rom er gegen die 
Alemanen wehrten, werden wir auf dem Üetliberg erfahren. 

Wir steigen den Berg hinan. Etwa halbwegs ist eine Stelle, wo man 
dm lehmige, graiigelbe Gestein gut betrachten kann. Wir vergleirdien 
es mit dem darunter abgesetzten Schlamm. Dann gehen wir der Fahr- 
straße nach auf den Kulm. Beim Hügel rechts der Strasse, wo die erste 
Stmntatel angebracht ist, beim äusseren Wall des Refugiums, machen wh' 
Halt. Ein Schüler liest die Aufschrift vor. Dann betrachten wir die 
Vprhtütnisse, Was musste hier geschehen, als man die Strasse baute? 
Ein Stück dieses Hügels ist noch da. Wie heisst der Hügel? (Aufschrift; 
Wall.) Wann spricbt man von einem Wall? Diesen Wall haben die 
Itomer aufgeführt. Wie haben sie das gemacht? Was entstand dort, 
wo sie das Material wegnahmen? Wo ist dieser Graben? Warum haben 
die Römer nun aber m etwa^ gebaut? Vor wem mussten sie sich denn 
schützen? Wann und warum kamen die Römer da herauf? Wie kämpften 
sie hier? Mit diesem Wall fühlten sie sich noch nicht sicher genug* 
Dort ist ein zweiter, ähnlicher Hügeln der innere Wall Vergleicht die 
Hrdie der beiden HügeL Warum musste der innere Wall hoher sein? 
M'arum kann mau sich mit Schns^jwaiFen und Lanzen besser wehi*eii, 
wenn man höher steht, als der Feind ? Wer wird Meister, wenn zwei an 
«inem Abhang ringen ? Erst äu oberst, wo heute der Aussichtsturm steht, 
stand die Burg der RÖmen Warum bauten die Römer ihr Refugium, 
ihren Zufluchisori da auf den Berg hinauf? Wer wmr wohl beständig 
auf dem Turm, um Ausschau zu halten? Was sagt ihr üljer die Klug- 
hdt und Geschicklichkeit der Homer? Was war die Folge dieser Klug- 
heit? (Manht.) Der Uetüberg war beliebt als Verteidigungsplatz. Es 
waren hier noch 5?wei Burgen, die UetUhurg und <He Mawegg, die al>er 
viel später erbaut wurden* Wenn wir in der Geschichte so weit iind, 
werden wir auch davon hören. 

Nun gehen wir zum Kulm und Aussichtspunkt Wir könnten hier 
die Geographie de^ Seetales behandeln, es wurde al>er zu viel für einmal. 
Wir betrachten die Aussicht heute lieber vom ästhetischen Stundpunkt 
AUS. Seht euch die Stadt an! Die Häuser erscheinen gan^ klein* Die 
Fenster flimmern in der Sonne. Ober der Hausermasse liegt ein Schleier 
von Dunst und Rauch* Ihr seht kaum, wo die Stadt am Seeufer auf- 
hört, sie geht in die Seegemeinden über. Die Dörfer umsäumen den See 
wie ein Kranz. Auf der blauen Fläche tummeln steh grosse und kleine 
Schüfe und weisse Segler. Wie wird uns nn Mute beim AnbUck des 
schfmniemden Sees und der hellen Häuser P Was scheint der See uns 
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zu rufen? Man nennt den Zürichsee darum gerne einen lachenden See. 
Es gibt auch recht düstere Seen, so der Wallensee, der dort in den Ber- 
gen liegt. Betrachtet die grünen Hügel und Verberge! Das Orün ist 
nicht überall gleich, wie wird es in der Feme ? Jeder Bergzug, der weiter 
entfernt ist, scheint blauer, das Grün geht ganz alhnählig in Blau über. 
Darum gefallen uns die hintereinander aufsteigenden Bergzüge so gut 
Jeder hat wieder eine andere Farbe, und doch passen alle zusammen* 
Welche Formen und Linien sehen wir an den grünen Hügeln und Ber- 
gen am meisten ? Seilt, da unten ist der flache Seespiegel, dann kommen 
zuerst langgestreckte Hügel mit fast geraden, nur etwas welligen Kämmen, 
weiter im Süden kommen sclion Berge mit steileren Abhängen, die Linien 
werden bewegter, sagt man. Aber es sind noch keine schroffen, scharf- 
gebrochenen Linien. Erst hinter den grünblauen Bergen erheben sich 
die Sclmeeberge. Sie sind aber nicht schneeweiss; sie haben auch einen 
bläulichen Schein ; das ist das Fernblau. Es ist aber auch keine ein&che, 
blauweisse Wand, ihr seht dunklere Schluchten, hellglänzende Kämme 
und Felder, und dazwischen graue, steile Abhänge. Die weissen Gipfel 
imd Kämme heben sich aber schön deutlich vom tiefblauen Himmel ab. 
In den Linien des Hochgebirges seht ihr nichts weiches, sanftes mehr, 
die Umrisse sind alles gebrochene Linien. Das sieht grossartig und wild 
aus; in der Natur passt immer das Aussehen zur Wirklichkeit. Damm 
gefällt sie uns auch so gut. Es wäre gut, wenn die Menschen so aus- 
sähen, wie sie sind. 

Der Himmel ist nicht eintönig blau. Wo ist er am dunkelsten? Es 
ist Abwechslung in den Farben, aber doch passen sie zusammen. Dir 
findet keine Farbe heraus, die euch stört und die ihr weg haben mochtet. 
In Formen und Farben ist strenge Harmonie, (so sagt man, wenn alles 
zusammenpasst). Das können die Menschen gar nicht so schön aus- 
denken. Und doch gehen so viele Leute nur spazieren, um den Rock 
zu zeigen oder ins Wirtshaus zu sitzen. Dir wisst jetzt etwas Besseres. 
Denkt auf euren Spaziergängen, worauf wir heute acht gegeben haben 
und macht es auch so, dann gefällt euch unser Heimatland immer besser, 
und ihr habt es immer lieber. 

Wir treten den Rü(;kweg an. Da fallen uns zuerst die Nagelflah- 
felsen auf. Welche Handwerker verfertigen heutzutage etwas Ähnliches ? 
Wie machen sie es? Wie ist dieses Gestein entstanden? Was brauchte 
es dazu? Wie kann denn das Wasser hinauf? Das muss ein Flnss ge- 
wesen sein, der hat dazu, was er braucht. Steine, Sand und Wasser. 
Einst lloss (las Wasser in der Höhe des Uetliberges, das Tal des Zürich- 
sees war nocli nicht ausgewaschen. Das Gelände war so hoch, wie der 
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Berg^pfel. Dann haben Gletscher und Fluss immer mehr weggespült 
und das Seetal gebildet. 

Bei der kleinen Quelle links am Wege halten wir wieder an. Warum 
moss wohl hier eine Quelle hervorquellen? Der Nagelfluhfelsen ist sieb- 
artig, lasst Wasser durch; unten ist lehmartiges Gestein, das lässt das 
Wasser nicht durch, daher muss es hier herausfliessen. 

Nun getiVs heimwärts. In der Schule wird reproduziert, in den Gang- 
des Unterrichtes eingeflochten und zweckmässig schriftlich verarbeitet, 
was wir gesehen haben. 

IV. Beispiel: Der Teich (Naturkunde, 4., 5. u. 6. Kl.). 
Frühling oder Frühsommer. 

Ziel: Wir wollen sehen, welche Tiere und Pflanzen an einem Teich 
wohnen. 

Der Teich hat einen kleineren Bach als Zufluss; diesem gehen wir 
zuerst entlang. 

Woher kommt dieser Bach ? Wo wird die Quelle sein ? Warum sind 
am Fusse von Abhängen oft Quellen? Welchen Weg nimmt dann da» 
Wasser am ehesten? Wir untersuchen, ob das Ufer des Baches wirklich 
weicheres Material aufweist Ihr seht aber im Bach viele, oft grosse 
Steine, die da ruhig liegen; wie kommen die daher? Wann kann der 
Bach so grosse Steine bringen ? Welche Form haben die Steine, die wahr- 
scheinlich der Bach gebracht hat? Wir können genau erfahren, ob der 
Bach sie gebracht hat, oder ob sie von dem Uferhang herabgekollert 
sind. Nehmt solche rundliche, glatte, flache Steine und untersucht die 
Oberfläche! Die Punkte, womit die ganze Oberfläche besetzt ist, heissen 
Schlagfiguren. Warum? Steine mit solchen Schlagfiguren hat der Bach 
vom Berg heruntergebracht, wenn er recht viel Wasser hatte. Wo der 
Bach eine Krümmung macht, vergleichen wir die beiden Ufer. Warum 
ist das äussere Ufer unterwaschen ? Wie geht es euch, wenn ihr den Berg 
hinunterspringt und plötzlich der Weg eine Biegung macht? Nun stöbern 
wir mit einer langen Rute unter das Ufer hinein. Richtig kommen einige 
kaum fingerlange Fischlein hervor. Was für Fische sind es? (Grundein.) 
Warum heissen sie so? Warum waren sie unter dem Ufer versteckt? 
Warum haben wir wohl noch keine Forellen gesehen? (selten, Wasser 
zu niedrig, zu unregelmässig). Leider finden wir auch keine Krebse. 

Nun betrachten wir die Pflanzenwelt am Ufer. Womit sind die Steine 
am Rand bewachsen ? Löst solches Moos ab und schaut, wie es sich auf 
den Steinen festhält. Am Bord wachsen Erlen, Haselstauden, Sahlweiden, 
und am Boden blühten noch vor kurzem Anemonen und Schlüsselblüm* 
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chen. Ihr könnt nun die Früchtchen dieser Blumen betrachten. Was ist 
aus den silbernen Kätzchen der Sahlweide geworden? Untersucht die 
Früchte! Wie öffnen sie sich ? Was findet ihr in diesen Käpselchen? Womit 
sind die Samen versehen? Wozu nützt ihnen der Haarschopf? Welche 
Teile der Haselstaude finden wir nicht mehr? Woraus gibt es denn 
Haselnüsse? Sucht die jungen Früchte! Welche Blüten teile enthielten 
diese Blüten? Welche die Kätzchen? Untersucht nun die Erlen! Auch 
hier sind die Kätzchen abgefallen, und nur die weiblichen Blüten, die 
Zäpfchen, sind noch hier. Ihr erinnert euch noch an den Frühling. Was 
lieferten die Kätzchen der drei Sträucher in Menge ? Wer trug den Blüten- 
staub zu den Narben ? Warum braucht eine Pflanze, die der Wind be- 
stäuben muss, so viel Blütenstaub? Warum haben gerade diese drei 
Sträucher Windbestäubung ? (frühe Blüten, noch keine Insekten). Warum 
treffen wir diese Pflanzen fast immer bei einander? Was nützt das Ge- 
sträuch am steilen Bord des Baches? Was würde geschehen, wenn die 
Erde immer wieder nachrutschte ? Wer wäre mit einer Verbreiterung des 
Bachbettas nicht zufrieden ? Nachdem wir mit dem mitgebrachten Thermo- 
meter die Wärme des Bachwassers gemessen haben, verlassen wir den 
Bach, um zu dem See zu gelangen. Dort angekommen, suchen wir zuerst 
wieder unseren Freund, den Bach. Wie ist er bei seiner Mündung 
geworden? Warum ist er hier breiter ? Warum hat sich sein Wasser zum 
Teich angesammelt? Warum nennen wir dieses Gewässer „Bach"? 

Wir betrachten zuerst den Teich und dann seine Umgebung. Wie 
fliesst das Wasser im Teich? Woran erkennt man noch ein Stück weit 
den Bach? Warum spiegelt sich im Teich die Umgebung? Dort seht ihr 
graue, schleimige Massen auf dem Wasser schwimmen. Woraus bestehen 
sie? Was sind diese erbsenartigen Kügelchen? Warum legt der Frosch 
den Laich hier im Teich, in der Nähe des Ufers ab? Wir messen mit 
dem Thermometer die Wärme des Teichwassers. Welcher Unterschied ist 
zwischen Bach und Teich in bezug auf Wärme? Warum? Warum könnt 
ihr denn im Winter auf dem Teich Schlittschuh laufen und auf dem Bach 
nicht? Wir wollen etwas Froschlaich in einem Glase mitnehmen, um 
die ausschlüpfenden Kaulquappen daheim zu betrachten. Was seht ihr 
schon deutlich in einzelnen Eiern? Während dieser Beobachtungen 
plätschert es plötzlich im Wasser; wir sehen eben noch einen Frosch 
eilig im Wasser davonrudern und verschwinden. Warum kann er so 
schnell schwimmen? Wie rudert er mit den Hinterbeinen? Eben hüpft 
dicht vor uns wieder einer ins Wasser. Warum sehen wir ihn immer erst, 
wenn er sich bewegt? Dann sollte er doch aber stillsitzen, wenn man 
ihn doch nicht sieht. Das wäre gefährlich; er könnte zertreten werden. 
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Wenn er so plötzlich aufhüpft, so erschrecken seine Feinde einen Moment, 
weil sie ihn vorher gar nicht sahen. Er darf es also wagen; denn bis 
man ihn fangen will, ist er schon lange im Wasser in Sicherheit. Wann 
nimmt^s der Frosch gemütlich? Wo sitzt er an lauen Sommerabenden, 
um zu quaken? (Seerosenblätter.) Diese Blätter wollen wir untersuchen. 
Warum schwimmen sie? Warum werden sie auf der Oberseite nicht nass? 
Auf welcher Blattseite werden die Einrichtungen liegen, mit denen das 
Blatt Luft auüiimmt? (Versuch.) Warum ist die Unterseite rot? Die 
dunkle Farbe, besonders Rot, lässt die Wärme nicht durch und strahlt 
sie auch weniger aus, sondern hält sie fest; die Blätter müssen aber so 
viel Wärme als möglich autnehmen. Warum das ? Dort draussen seht ihr 
die schönen Blüten. In einem Kahn werden einige geholt und näher be- 
trachtet. Wir sehen hier sehr schön den Übergang der Blumenblätter in 
Staubgefasse. Nun durchschneiden wir noch einen Stiel. Warum ist er 
von Röhrchen durchzogen. Wie wird wohl die Wurzel sein müssen? 
Warum stark? 

Hier am Ufer finden wir noch andere Wasserpflanzen: Die 
Blätter des Froschlöffels; Blüten erscheinen erst im Juli und August; 
dann Binsen und hauptsächlich Schilfgras. Welche Ähnlichkeit bemerkt 
ihr im Bau aller dieser Wasserpflanzen? Warum müssen sie so hohe 
Stengel haben? Sucht auch auf dem Teichgrund Pflanzen zu er- 
kennen! Jene feinblätterigen Kräuter sind Wasserranunkeln. Warum 
haben sie so feine Blättchen? Seht ihr die Luftbläschen daran; je melir 
solcher feinen Blättchen, desto mehr Luft bekommt also die Pflanze. 
Dort sehen wir auch die weissen Blüten oben auf der Wasserfläche, wie 
Sternchen. Warum können die Blüten nicht auch unter Wasser sein ? 

Achtet nun auf die Tierwelt! Warum schwimmen so viele Mücken 
auf dem Wasser herum? Wir wollen ihre Larven suchen. Wo? Wem 
müssen die Mücken und wem die Larven zur Nahrung dienen? Wir 
sehen blaue und grüne Libellen ; auch diese haben ihre Larven im Wasser. 
Auf dem Wasserspiegel gleiten Wasserläufer umher. Warum sinken sie 
nicht unter? Wenn wir die Fische betrachten wollten, müssten wir im 
Kahn hinausfahren, dann sähen wir vielleicht einige. 

Nun wollen wir noch das Land ringsum betrachten. Wie ist der 
Boden? Warum ist er so sumpfig? Was sollte man graben? Warum 
hat sich der Teich nicht selbst einen Abfluss geschaffen, der das Wasser 
schnell genug abführt? (Zu schwach, alles eben.) Man könnte nur den 
Jetzigen Abfluss tiefer graben. Was kann sich in diesem Sumpfboden 
bilden? Woraus entsteht der Torf? Wie sehen alle diese Pflanzen aus? 

Sehwtls. PidAfOf . ZettMhrilt. 1908. 9 
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Warum sind sie so mastig und voUsaftig? Wir wollen keine bestimm tea 
nennen, sonst vergesst ihr mir alles wieder. 

Nun steigen wir auf einen Hügel und halten Rast. Dabei betrachten 
wir die mehr intimen Reize des grünen Tälchens und des blanken Teiches» 
Wie sich der Hügel so nach und nach in den ebenen Grund verliert^ 
und wie die scheinbar ebene Sohle des Tälchens doch durchzogen ist 
von feinen Wellenlinien, kleinen Bodenerhebungen. Der schimmernde Teich 
liegt 80 ruhig da und spiegelt jedes Bäumchen. Auch der feine, gezackte 
Rand des jenseitigen Hügels mit dem Wald auf dem Kamm ist ganz^ 
deutlich zu sehen. Dort hängt eine Weide die schlanken Zweige bi« ins^ 
Wasser. Wo der Bach einmündet, ist das Wasser fein gewellt. Jetzt 
huscht ein weisses Wölkchen über den tiefblauen Himmel; wir sehen es- 
im Teich. Die Luft ist so kühl, und es riecht ein ganz klein wenig nach 
Moder, nach verwesenden Pflanzenteilen. 

Nun treten wir den Rückweg an. Wir marschieren stramm undl 
singen, dass es eine Art hat. 

In der Schule behandeln wir den Hecht, den Storch, vielleicht die 
Stechmücke und rekapitulieren schriftlich, was wir neu gelernt haben. 

V. Beispiel: Das Glattal (Geographie, 5. u. 6. KL). 

Ziel: Wir möchten das Glattal sehen. Wohin gehen wii' deshalb? 
(Auf den Zürichberg.) 

Wir wählen den Weg, der beim Tobelhof vorbei zum Dübelstein 
fulirt. Etwas unterhalb des Tobelhofes hat man von der Landstrasse aus^ 
eine prächtige Übersicht über das Glattal. Hier machen wir Halt 

Was fällt euch beim Anblick diesem Tales auf? Woher hat es wohl 
seinen Namen? Nun orientieren wir uns, indem wir die Sonne zu Hülfe 
nehmen. Welche Richtung hat nun das Glattal ? Welche Berge begrenzen^ 
es auf der linken Seite? Wir stehen auf dem Zürichberg: zeigt mir den 
Käferberg! Der Bergzug, den ihr jenseits des Tales seht, das sind die 
Ausläufer der Allmannkette. Wo ist die Allmankette? Seht dort im 
Südosten die Bergspitzen ! Jene Höhe rechts ist der Bachtel, dann kommen. 
Allmann und Hörnli. Das Hörnli gehört aber nicht zum Glattal. Ver- 
gleicht den Bergzug da drüben mit dem Zürichberg! Es is kein einheit- 
licher Bergzug; wie sind die einzelnen, kleinen Züge gerichtet, wenn 
ihr mit der Talrichtung vergleicht? Woran erkennen wir, dass mehrere 
Züge hintereinander sind ? (verschiedene Deutlichkeit und Färbung). Woran 
erkennen wir, dass jener Bergzug nicht so hoch ist, wie der Zürichberg ? 
(Wir sehen darüber hinweg.) Welche Teile des Glattales sehen wir? 
Warum sehen wir den obersten Teil nicht? Wohin müssten wir gehen,. 
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um ihn zu sehen? Was könnt ihr über die Ausdehnung der Talsohle 
sagen ? Das Glattal ist das breiteste Tal des Kantons Zürich. Wovon ist 
ist es bewässert? Jener See ist der Greifensee; wir sehen ihn aber nicht 
ganz. Wie heisst der Abfluss des Greifensees ? In welcher Richtung fliesst 
die Glatt? Sie fliesst dem Rheine zu. Wir sehen in nordwesth'cher 
Richtung da und dort wieder eine Biegung des Flusses aufglänzen. 
Warum hat wohl die Glatt ihren Namen bekommen? Was wird man 
der Glatt entlang finden, weil sie so langsam fliesst und das Tal so flach 
ist? Warum hat sich die Glatt nicht ein tieferes Bett gegraben? (Gefalle, 
Geschiebe.) Ihr könnt die Sümpfe erkennen ; es sind jene bräunlich-grünen 
Stellen. Warum ist das Riedgras nicht so frisch grün, wie das Wiesen- 
gras ? (Es ist sauer.) Wenn der Bauer das Heugras lange im Regen liegen 
lassen muss, erhält es auch diese Farbe. Was sind die grossen, frisch- 
grünen Flächen? Womit wird man sich also im Glattal grossenteils be- 
schäftigen? Wie heisst darum das untere Glattal ? (Bauemland.) Ihr seht 
noch andere Farben. Was sind die viereckigen, gelben Felder? Welche 
Getreide kann man da pflanzen? Im unteren Glattal wird auch noch 
Wein gepüanzt. Habt ihr recht gute Augen, so seht ihr die Weinberge. 
Sie sind am streifigen Aussehen zu erkennen. Woher rühren die Streifen ? 
Wo liegen die Weinberge hauptsächlich? Warum an den jenseitigen 
Hängen? Womit sind die Kämme der Hügelzüge bewachsen? Woran 
erkennt ihr in der Feme die Wälder? Warum haben die Wälder das 
dunkelste Grün? 

Wie ist das Glattal bevölkert? Woran erkennt ihr die dichte Be- 
völkerung ? Warum kann es viele Menschen ernähren ? Wie sieht es aus, 
wenn da überall Dörfer und Kirchtürme hervorschauen? Wir wollen 
einige der grösseren Ortschaften kennen lernen. Da gleich am Ende des 
Greifensees liegt Schwerzenbach. Geht ihr von dort dem rechten Ufer 
des Sees nach, so kommt ihr nach G reifen see und Uster. Uns zu Füssen 
liegt Dübendorf, weiter links Wallisellen. Nördlich von Wallisellen seht 
ihr noch Kloten und rechts davon Bassersdorf. Ganz im Norden können 
wir noch Bülach entdecken. Wodurch sind alle die Dörfer miteinander 
verbunden ? Wie nennt ihr die breiten, weissen Strassen, die wir überall 
sehen ? Ausser den Landstrassen seht ihr noch schmalere Wege. Wer 
sieht noch andere Verkehrswege? Wo gehen Eisenbahnen durch? 

Nun erzählt mir, was wir von hier aus vom Glattal sehen! Die 
sechste Klasse sieht daran so recht die Art des gesamten schweizerischen 
Mittellandes, das wir eben besprechen. 

Nun wollen wir noch einen geschichtlich bekannten Ort aufsuchen, 
von dem die sechste Klasse bald hören wird, den Dübelstein. Unterwegs 
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erzählt ihr mir, was ihr schon von Hans Waldmann gehört habt Der 
Dübelstein war sein Schloss. Wie wir hinkommen, sind aber die meisten 
sehr enttauscht, wirklich nur noch einige Steine zu finden. 

Wir werden hören, warum das Schloss nicht mehr steht. Warum 
wurde das Schloss hieher gebaut? Wir wollen sehen, warum es einem 
hier gefallen kann. Die Aussicht ist nicht so grossartig, wie die vom 
Uetliberg aus. Was fehlt uns vor allem? Dafür haben wir hier die sanften, 
liebliclien Hügelzüge, einen hinter dem anderen, jeder wieder etwas anders 
in Farbe und Form. Dann sind besonders hübsch die weissen, freund- 
lichen Dörfer, und der blaue Greifensee grüsst recht heimelig herauf. Das 
Bild ist nicht langweilig, nur einfach. Alles sieht so zufrieden und 
genügsam und doch reclit hablich aus. 

Wir müssen wieder ins Zürichseetal. Im Unterricht behandeln wir 
das ganze Glattal noch einmal im Zusammenhang nach der Karte, das 
heute Gesehene reproduzierend. (So können auch andere Gebiete behandelt 
werden.) 

VI. Beispiel: Die Schädlinge unserer Nutzpflanzen. 
(Naturkunde, 7. u. 8. Kl.) 

Ziel: Wir wollen die Feinde unserer nützlichen Pflanzen suchen. 
Da wir dabei bergwärts gehen, nehmen wir den Barometer mit, um die 
Höhe zu bestimmen. 

Werkzeuge : Messer, Handhacke, Stock mit Haken, Lupe. Wir können 
nun diese Schädlinge nicht schön der Reihe nach besprechen ; wir müssen 
sie nehmen, wie wir sie finden. 

Zuerst suchen wir die Feinde der Wiesen. Ihr seht hier eigentüm- 
liche, wirre, gelbliche Stellen im Grase; sucht die Ursache davon! Was 
für Pflanzenteile können diese Fäden sein? Was sind die Knäuel daran? 
Untersucht die Blüten etwas genauer und beschreibt sie mir! Welche 
Teile sucht ihr an der Pflanze vergeblich ? Wir werden sehen, dass diese 
Pflanze keine Blätter brauclit. Geht nun sorgföltig einem bestimmten 
Faden nach! Wo hält or sich fest? Wo ist seine Wurzel? Warum ist 
die Wurzel klein und schwach ? Löst vorsichtig eine Windung des Stengels 
dieser Pflanze; was findet ihr? Die kleinen Fortsätze in den Stengel der 
eingesponnenon Pflanze hinein sind Wurzeln. Ich mache einen Querschnitt 
durch einen Stengel ; schaut durch die Lupe, wie weit die Wurzeln in 
den Stengel dringen ? Warum gehen sie nicht weiter hinein ? Die Gefasse, 
die in der Pflanze die Nährsäfte herumführen, sind an der Peripherie 
des Stengels, nicht in der Mitte. Diese Saugwurzeln dringen also nur bis 
in die Saftkanäle. Was finden sie da? Wasser saugt die Pflanze selbst 
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mit der kleinen Warxel ; die Saug^urzeln haben es auf den Nährsaft ab- 
ge^^hen, den sieh tlie Wirtspflanze schon hergestellt hat in den Blättern, 
au;s der Kohlensaure, der Luft und dem Material aus dem Boden, Das 
sind hauptsächlich Zucker^ Salze, verschiedene Säuren. Diesen Saft mag 
die feindliche Pflanze nicht selbst bereiten ; sie stiehlt ihn. Was für Folgen 
hat das für dJe Kleepilanze? Was braucht sie darum nicht? Die Blatter 
sind die chemische Küche, ohne die keine Pflanze leben kann. Hat eine 
Pflanze keine grünen Blätter oder Teile, so könnt ihr sicher sein, dass 
sie von einer anderen zehrt; ihr miisst nur immer sorgfältig nachsehen 
und graben, dann findet ihr auch di9 Wii-ispflanze und die Art, wie der 
Raub vor »ich geht Diese Pflanze heisst Flachsseide oder Kleeseide; 
warum? Sucht, ob sie wirklich am häufigsten Kleepllanzen befallt. Eine 
Pflanze, die von einer anderen Nahrung stiehlt, heisst Schmarotzer- 
pllanze. 

Wir gehen weiter I Da treffen wir eine Wiese, deren Gras gleich- 
massig gelblich, fast dürr schemt. Wir vermuten wieder eine Schmarotzer- 
pflanze, können aber nicht? entdecken. So liegt wohl die Ursache in der 
Erde. Mit der Hacke graben wir etwas. Richtig, da haben wir 
den Missetäter! Was für gelbe Würmer sind das wohl? Vom Maikäfer 
und seiner Verwandlung habt ihr schon früher gehört; da seht ihr 6m 
Werk des Engerlings, Wamm ist das Gras so dürr? Seht, man kann 
M nur ausziehen f Wir decken den Rasen ein Stückchen weit ab und 
sehen die Gänge, die f\m gefrä^^iige Tier gräbt. Betrachtet den Bau 
näher und sagt mir^ wie das^ Tier auf seine Lebensweise eingerichtet ist ! 

In der Nähe finden wir noch einen schlimmen Gast Seht dort die 
bräunlichen Blumen! Betrachtet sie und sagt mir, wessen ihr sie ver- 
dächtigt! Warum? Das ist die Sommerwurz* Wir wollen doch nach- 
sehen, wie die zu ihrer Nahrung kommt Da wir keine Saugwurzeln 
finden, müssen wir die Erde abgraben* Da seht ihr, worauf die Pflanze 
steht Sie senkt ihre Wurzeln in die Wurzeln der Wiesenkräuter» hier der 
Luzerne; da ist sie am liebsten. Was kann sie hier stehlen? Was hat 
das zur Folge für den Wirt? Betrachtet noch ihren Bau und die einzelnen 
Teiler 

Wir setzen unseren Weg fort und treffen bald einen Apfelbaum, 
dessen Äste mit Misteln bewachsen sind. Wo wurzelt diese Pflanze? 
Wir graben mit dem Messer eine solche Pflanze aus dem Ast heraus. 
Sie sitzt auf dem Gewebe, das den Nährsaft lührt, wie die Kleeseide, Was 
besteht die Mistel vom Baum? Ihr hättet in dieser Pflanze keinen 
Schmarotsser vermutet; warum nicht? Sie könnte wohl für sich selbst 
sorgen, tut es aber nur zum Teil, Ihr kennt die weissen Beeren» die dieser 
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Strauch im W'inter trägt. Diese dienen namentlich der Drossel zur 
Nahrung. Dieser Vogel schleppt die unverdaulichen Kerne, die Samen, 
auf andere Bäume; dort keimen sie im Moose auf den Asten oder in 
Ritzen der Rinde, und das Pflänzchen treibt Würzelchen unter die Rinde 
und „Senker* ins Holz. Viele solcher Sträucher auf einem Baum können 
ihn zum Absterben bringen. Was haltet ihr von dem Bauer, dem dieser 
Baum gehört? Wir nehmen den Mistelstrauch mit, um ihn in der Schule 
genau zu besprechen. 

Das Moos am Baum ist kein Schmarotzer; es ist aber für den Baum 
doch schädlich. Entfernt etwas davon und sagt mir, was ihr darin und 
darunter findet! Es dient einer Unmasse von Insekten zur Wohnung, 
und diese schaden dem Baum hauptsächlich, weil sie ihre Eier in die 
Rinde legen und die Larven den Baum anbohren. Wir werden ein solches 
Beispiel im Walde deutlich sehen. Was sollte der Bauer tun ? 

Nun gehen wir bergan. Vorher lesen wir an dem mitgebrachten 
Aneroidbarometer den Luftdruck ab und merken uns die Zahl. 

Auf einer Feldmauer am Wege stehen Holundersträucher. Was 
scheint dort an den jungen Trieben dieser Sträucher so schwarz? Wir 
finden eine Unmasse kleiner, schwarzer Tierchen. Was haben sie da zn 
tun? Jedes kann durch die Lupe die Tierchen betrachten, während ich 
sie mit einer Nadel hinten abhebe. Was bemerkt ihr? Diese Pflanzen- 
läuse bohren also ihren Rüssel in die jungen, saftigen Triebe. Was 
finden sie da? Auch die jungen Blätter sind dicht mit diesen Tierchen 
besetzt. Es sind Blattläuse. Was bemerkt ihr an den Blättern, die unter- 
halb dieser Kolonie stehen? Diesen honigartigen Saft sondern die Blatt- 
läuse ab und finden dafür willige Abnehmer. Seht nur, wer die Holunder- 
zweige besucht! Das haben die Ameisen los. Wo irgendwo Pflanzenläuse 
sind, da stellen auch sie sich ein, um den Saft abzulecken. Wie sehen 
die Blätter und Triebe aus, die von Blattläusen befallen sind? Warum 
sind sie verkrüppelt und gelblich? 

Am Waldrand finden wir Heckenrosen. Auch da treffen wir Blatt- 
läuse; es ist aber eine andere Art; sie sind grün. Bestimmte Blattläuse 
leben nur auf bestimmten Pflanzen. An einem Rosenstrauch finden wir 
am Stengel eigentümliche, grüne, wollig-faserige Kugeln. Das muss etwas 
Krankhaftes sein, sonst wäre es nicht so vereinzelt. Wir durchschneiden 
eine solche Kugel. Die Mitte bildet ein schwammiges, dichtes Gewebe, 
und in diesem ist ganz in der Nähe des Stengels eine kleine Höhlung 
und darin ein kleines, weisses Würmchen. Ihr möchtet wissen, wie das 
kommt? Bestimmte Insekten, hier Rosengallwespen, kommen im Frühling 
und bohren einen jungen Trieb mit ihrem Legestachel an und legen ein 
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Ei hinein. Durch den Stich und den Fremdkörper gereizt, wuchert nun 
das Gewebe des Stengels um das Ei herum unnatürlich stark und bildet 
80 die Kugel. In dieser Kugel entschlüpft die Made dem Ei, nährt sich 
vom Pflanzensaft und verpuppt sich hier, um als Wespe die Kugel zu 
verlassen. Welchen Nutzen hat das alles für Ei und Made der Wespe? 
Was hat aber der Rosenstrauch davon? Diese Kugeln heissen Schlaf- 
Apiel. 

Etwas Ähnliches finden wir an den Zweigen einer Eiche. Aber diese 
Crallen sind nicht so moosig; zerschneidet sie und berichtet mir darüber I 
Einige sind so hart, dass ihr sie kaum schneiden könnt; was findet ihr 
in diesen? (Nichts mehr.). Die Gallen verhärten, wenn das Insekt aus- 
geflogen ist An der Unterseite der Eichenblätter finden wir Gallen, die 
richtigen Galläpfel. Das sind die Gallen der Eichengallwespe. Welche 
Pflanzenteile wählt dieses Insekt für die Eiablage? Aus diesen Galläpfeln 
«rhält man einen scharfen Farbstoff, den man früder zur Tintenbereitung 
brauchte. Diese Tinte war aber sehr giftig. 

Indem wir weitergehen, finden wir noch eine dritte Art von Gallen 
Äuf der Oberseite von Buchenblättern. Diese sind klein, spitzig und 
rot angelaufen. Sie rühren vom Stich der Gallmücke her. 

Jede Gallmückenart sucht besondere Pflanzen heim, und die Gallen 
unterscheiden sich bestimmt voneinander. Welche Nachteile hat wohl die 
befallene Pflanze von diesen Gallen ? Es kommt auf die Zahl an. Ihr 
kennt die Aufgabe der Blätter, könnt also denken, welche Folge es haben 
könnte, wenn ein Grossteil derselben befallen würde. Wie kann man da 
wohl abhelfen ? (Schutz der Vögel.) 

Wie wir so durch den Wald wandern, finden wir unter den Buchen 
•weissliche Stengel mit hellgelben, beerenartigen Knollen. Das sind die 
Früchte der Schuppenwurz, einer Verwandten der auf der Wiese 
angetroffenen Sommerwurz. Was schliessen wir wieder aus dem Fehlen 
der Blätter? Wir suchen durch Graben die Nahrungsquelle der Pflanze 
und finden, dass die Schuppenwurz auf den Wurzeln der Buchen 
schmarotzt 

Nun führt unser Weg in den Tannenwald. Da, an einer alten Tanne, 
sehe ich aus kleinen Löchern gelbliches Mehl herausstäuben. Da wollen 
wir doch nachsehen. Mit dem Messer löse ich ein Stück Borke weg. Da 
finden wir auf dem glatten Holz vertiefte, bäumchenartige Zeichnungen. 
Wer hat die gemacht? Vom Borkenkäfer haben wir schon früher 
gehört; ihr kennt ihn und seine Lebensweise. 

Unter den Insekten sind eine Anzahl von Waldschädlingen, die wir 
zum Glück bis jetzt noch nicht getroffen haben. Da sind verschiedene 



136 

Arten von Schmetterlingen, die Nonne, verschiedene Spinner, eine 
Gesellschaft, die Eulen heisst. Die Raupen dieser Schmetterlinge ver- 
wüsten oft ganze Wälder. Der Förster schützt die Bäume gegen die Nonne, 
indem er Teerringe um die Bäume legt, so dass die Raupen, die unter 
dem Moos überwintern, nicht hinaufkriechen können. Auch hat man 
schon Feuer angezündet und damit die Schmetterlinge angelockt, bevor 
sie die Eier abgelegt hatten. Oft muss man Bäume, die viele Eier oder 
Puppen beherbergen, schnell föUen und verbrennen. Auch unsere Obst- 
bäume werden von Schmetterlingen, Wickler genannt, heimgesucht. 
Deren Raupen findet ihr in den „wurmstichigen" Früchten. 

Bald finden wir eine junge Tanne, deren Stamm in der oberen Hälfta 
ein starkes Knie macht. Wer trägt da die Schuld? Das Wild hat an 
jungen Bäumchen den Gipfeltrieb abgenagt; da hat sich nachher ein Ast 
zum Stamm aufgerichtet. Es ist zwar kein grosser Schaden ; aber es gibt 
aus solchen Bäumen keine langen Balken und Bretter. 

Hier der Efeu an den Stämmen nützt den Bäumen auch nicht; er 
schmarotzt zwar nicht, bietet aber auch den schädlichen Insekten Unter- 
schlupf. 

Doch nun genug I Teilt mir nun die gefundenen Schädlinge unserer 
nützlichen Pflanzen ein! Wir stellen folgende Übersicht her: I.Schmarotzer- 
pflanzen. 2. Insekten ; aj Käfer und deren Larven, b) Schmetterlinge und 
deren Raupen, cj Wespen und deren Maden, dj Pflanzenläusa 3. Schutz- 
pflanzen für die Insekten. 4. Wild. 

Die verschiedenen Mittel zur Abhülfe wollen wir im Unterricht ge- 
nauer besprechen. 

Mittlerweile sind wir auf die Höhe gekommen. Dort bestimmen wir 
nach dem Barometer die Höhe, in der wir uns befinden, und diejenige, 
um die wir hinaufgekommen sind. 

Dann betrachten wir nach unserer Gewohnheit alles Schöne, waa 
sich dem Auge bietet, und marschieren dann unter Sang und Klang^ 
heimwärts. 

* • ♦ 

Diese Beispiele mögen, ergänzt durch die theoretischen Ausführungen 
des zweiten Teiles, zeigen, was aus den Schülerwanderungen gemacht 
werden kann und soll. Ein befriedigendes Ergebnis hängt oft von allerlei 
mehr äusserlichen Bedingungen ab, und diese sollen auch noch kurz ge- 
zeichnet werden. 

I. Vor allem muss der Lehrer einen Spaziergang erst für sich gehörige 
vorbereiten, indem er sich mit den zu besuchenden Örtlichkeiten und 
ihrer Ausbeute genau bekannt macht. 
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n. Dann muss er die Schüler darauf vorbereiten. Er wird erstens 
im vorausgegangenen Unterricht datur gesorgt liaben, dass Allgemeines, 
Bezeichnungen, Hülfsmittel usw. bekannt sind, um ungestört das Haupt- 
thema behandeln zu können. Dann wird er den Schülern ein bestimmtes 
Ziel für den Spaziergang angeben, damit sie von Anfang an wissen, 
worauf sie besonders zu achten haben. 

in. Der Lehrer wird sich ferner Rechenschaft geben, was er der 
geistigen Entwicklung seiner Schüler zumuten darf; er wird denselben 
Gegenstand anders behandeln in der Elementarschule, als auf der Ober- 
stufe. 

IV. Um einen Gegenstand geschichtlich, d. h. zu verschiedenen Zeiten 
in seiner Entwicklung betrachten zu können, wird er ihn bei seinem 
ersten Auftreten zur Hauptsache einer Wanderung machen, um ihn dann 
auf späteren wieder zu streifen. 

V. Die Wanderung soll, zum Zwecke der Zeitersparnis, so ein- 
gerichtet sein, dass sie für den einen Gegenstand Analyse, für einen 
anderen Synthese, Vergleichung, Zusammenfassung oder Anwendung 
sein kann. 

VI. Der Gegenstand einer Wanderung ist für eine bestimmte Klasse, 
resp. Klassenabteilung berechnet; in ungeteilten Schulen wird aber natür- 
lich eine ganze Abteilung daran teilnehmen, so dass er für die einen 
Vorarbeit, für die anderen Repetition sein mag. 

VII. Dem Spaziergang folge eine möglichst eingehende Verarbeituug 
des gewonnenen Materials und Verknüpfung mit den verwandten Unter- 
richtsgegenständen. 

Vin. Sehr wichtig für ein gutes Gelingen ist es, dass nicht zu viele 
Schüler an einer Wanderung teilnehmen müssen, damit ein persönlicher 
Verkehr zwischen Lehrer und Schüler möglich ist. Die günstigste 
Schülerzahl wäre höchstens zwanzig, doch lässt sich auch noch mit vierzig 
bis fünfzig gut eingewöhnten Schülern ein befriedigendes Ziel erreichen. 

VIIL Schluss. 

Wir haben beim Durchgehen der einzelnen Erziehungszweige sowohl, 
als der einzelnen Unterrichtsfächer, nachgewiesen, inwiefern uns die 
Wanderungen mit den Schülern instand setzen, die Jugend auf den heute 
nach langer, langsam fortschreitender Entwicklung als richtig und fest- 
stehend anerkannten Grundlagen zu erziehen. Wir haben dies an Bei- 
spielen im besonderen dargestellt, und es bleibt noch übrig, die gesamte 
Ausführung zusammenzufassen in folgende Ergebnisse; 
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I. Die Jugendbildung teilt «ich in drei Hauptzweige: Körperpflege, 
Erziehung und Unterricht, und der Lehrer hat mehr oder weniger mög- 
lichst alle drei zu berücksichtigen. 

II. Die moderne Pädagogik stützt sich auf eine Anzahl für allen 
Unterricht feststehender, grundsätzlicher Forderungen, die sich im Laufe 
der Zeit entwickelt haben. 

III. Um diesen Forderungen zu entsprechen, bietet sich uns in den 
Wanderungen ein hervorragend wirksames Mittel. 

IV. Wir werden durch die Wanderungen auch in unseren Pflichten 
betreffend Körperflege und Erziehung im engeren Sinne unterstützt. 

V. Die Wanderungen müssen sorgfaltig ausgestaltet werden, um ihren 
Zweck ganz und befriedigend zu erfüllen. 

Damm frisch ans Werk! Die Arbeit ist gross, der Weg ist weit; aber 
das Ziel ist der Mühe wert. 

Ende. 



Literarisches. 

Deutsche Literatur^eschlohte. Von Alfred Biese. In zwei Bänden. I B4. 

Von den Anfangen bis Herder. München 1907. Yerlagsh. Oskar Beok 

642 8. in Lwd. gb. Fr. 7.50. H.Fr. gb. Fr. 9,45. 
Eine glückliche Darstelluogskraft fesselt in diesem Bache den Leser Yoa 
Anfang bis zu Ende. Die Sprache des Verfassers hat etwas gewinnend Na- 
türliches, das mit einem Reis der Anmut und V^ärme umgeben ist, ohne je 
sich in übermässiges Lob oder gar in leere Phrase zu verlieren. Zu der 
schönen Form fügt sich eine enge Beziehung der literarischen Erscheinungen 
zu den Kulturideen der verschiedenen Zeiten. Aus den geistigen Strömungen 
erwächst die literarisch künstlerische Tätigkeit^ die Dichtung, deren Entwicklang 
der Verfasser von der Germania des Tacitus durch die Jahrhunderte hinduroh 
verfolgt, indem er stets eingehend und sorgfältig die Hauptwerke und ihre 
Träger behandelt. Welches Kapitel man auch aufgreife, die Erzählung, in 
welche Bruchstücke aus den Werken wie Blumen eingeflochten sind, ist 
eigentlich warm und fesselnd durch die einfachsten Mittel. So schreiben kann 
nur ein Schriftsteller, der mit der Kunst der Darstellnng einen gründlichen 
Forscherfleiss vereinigt. Mit Lessing und Herder schliesst der erste Band ab. 
Wie interessant muss der zweite Band werden, der Qoethe und Schiller, die 
Zeit der Romantiker und die weitern Erscheinungen der deutschen Literatur 
bis zur Gegenwart behandeln wird. Mit dieser Literaturgeschichte erhalten 
wir ein vorzügliches Buch für die Familie. Es verdient warme Empfehlung. 
Deutsches Lesebuch für Lehrerinnenseminarien. Zusammengestellt von f Dr. 

Jok. Heydtmann, Nach Dr. Heydtmanns Tode herausg. von Ernst Keller. 

2. Teü. Prosa aus Religion, Wissenschaft und Kunst; Erlasse, Reden, Briefe. 

Leipzig. 1907. B. G. Teubner. 332 8. Lex. form. gb. Fr. 4.25. 
Dieses Lesebuch ist nach den nämlichen Grundsätzen bearbeitet wie das 
Lesebuch von Hejdtmann und Clausnitzer für Lehrerseminare. Die im Titel 
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anged^titeteti Stoffe gliedern sich lu folgende Abechnitte: 1. Religion und 
Emehutig. 2. Geschtcbte« S< Sprache und Literatur. 4. Bildende Kumt. 
5, Erd- und Naturkunde, 6, Erlasse. 7, Reden und 8. Briefe. Es sind 
prächtige Stoife hier vereinigt, schön und edel in der Form, tief und anregend 
nach ihrem Inhalt E^ iai fast »cbwerf etmgo zu nennen, um nich^ gegen 
andere ungerecht zu werden. Da tindeQ sich unter BeUgioD und Erziehung 
Artikel aus Harnack, R. Seeberg^ W. Wuiidt, W. Manch, Faulaen^ SchmoUer, 
Leithner uaw. Ober Oeschicbte aprecheu u* a. H, v. Sybeli Curtiua^ Fried- 
länder, K, Weinbold {der Charakter der germaniBchen Frau) Lamprecht, Ranke, 
Jak. Burkharde Vom Ursprnng der Spreiehe bundelt ejo Artikel von J. Qrimm, 
Dann folgen R. Wagner (Homer), E Schwarte (ÄsehyloSi Sophokles und 
EuirpidesK K. Bartsch, Carri^re (LeBiiug), Bteinhauaen (der Brief im Anfang 
des 19* Jahrb.) nnd Bielscbowaky (Goethe und Schiller). Nicht weniger wert- 
ToU sind die Arbeiten über bildende Kunst nnd Musik, Erd- nnd Ntiturkunde. 
Unter den Reden ist Fichtea 14. Reeie an die deutaebe Nation, Köhlers 
G-utenbergä-Rede. Die Briefe berückaichtigen vorab deutsche Dichter ( Leasing, 
Herder, Qoethe, Schiller), Auch G, Keller ist mit einem Brief vertreten* Das 
Buch bat unei einen sehr guten Eindruck gemacht; manches wäre ja nicht 
weniger wertvoll j aber was geboten wird, ist gut, ja sehr gut. Die Aus- 
stattung des Buches vorzüglich. 

Aus dem Verlag Teubner seien hier noch erwähnt als Neue rscb ein uigen : 
Bealaehe Schulausgaben von Dr. H. Gaudig und Dr- G. Frkk\ 

Si/^hoklts^ Antigom, übersetzt von Joh. Geßken und JuL Schultz 45 S* 
gb. 7Ü Rp. 

GtHtke : Torquato Tm»o, Pflr Schulgebrauch herausgegeben von Dr, (?, Frtck* 
12U S. gb. Fr. 1. 15* 

Hofmrs Odyssee in Auswahl nach der Üheraetiung von Joh, H, Voss^ 

Herauag. von Dr. Ö. Fimler. 132 S. gb. Fr. 1.15. 

An Schonbeit der Auastattung werden diese Schulausgaben von keiner 

andern Sammlung übertrolTen werden. Dazu kommt eine sorgfältige Edition 

mit zuverlässigen Anmerkungen. 

Ijüben und Nackea Leaehuch and FibeL Naeh der kombinierten Schreib- 

h*se- Und Normal wortmetbode, sowie nach den Grundsätzen der Phonetik 

völlig neu bearbeitet von Rektor F, HoUkamm, Mit Zeichnungen von M, Dasio. 

27. Aufl. (2, Aufl, der Neubearbeitung), gr. 80- 124 S. 80 Rp., gh. 1 Fr. 
Lühm und Nockes Lesebuch, Für den Gebrauch in mehrklasaigan Volksschulen 

und Mittelschulen neu bearbeitet und berausge geben von Hermann Kmten, 

Mit Abbildungen von Daiio^ Finkentscherj Flinaer, Richter, B. Schwiod, 

Thoma^ Volkmann. 
Erster Teil (2. und 3. Schuljahr). 2, Aufl. der Keubearbeitung. SM 8. gr. 8». 

Fr. 2.15, gb. Fr. 2 TO. 
Zweiter Teil (4* und 5, Schuljahr 1* Mit B5 künstlerischen Abbildungen. 2* Aufl. 

der Neubearbeitung. 488 8. gr, 8«. Fr 3. 20., gb. Fr. 3. 85, 
Dritter Teil (6., 7. und 8. Bchuljabr). Mit kUustleriachen Abbildungen. 1. Aufl. 

der Neubearbeitung, 621 8. gr» 8'*. 4 Fr., gb. Fr. 4*70. Leipzig, F, Brand- 

stetter. 

LQben und Nacko sind keinem Lehrer unbekannt Deren Leiebuoh hatte 
immer einen guten Klang. Aber die Zeit bringt Neues, das sein Hecht ver* 
langt. Mit der Neubearbeitung rUckI daa Buch wieder in vorderste Linie, 
indem es die An Bebauungen der Gegenwart und die neueren und neuesten 
Schrifsteller zu Rate zieht! — Die Bearbeitung der Fibel folgt dem modemeo 
Zug weniger, als das eigentliche Lesebuch. Sie steht auf dem Boden der 
Sebreibtesemethode, verwendet Ausrufelaute und Eigenschaftswörter ?mt Ver- 
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tnjtttung der ersten Laute und Zeicbett und behandelt auifübHieh tten Über- 
gang i?on der Schreib- stur Drnckächrift Was in Druekschrilt geboteo wird, 
könnte biersulande ganz gut für das zweite Jahr genügen. ReicMicb koTnint 
dabei da» Märchen xur Geltung, das auch zu den Illustrationen den StolT 
liefert Die Zeichnungen tqu Dasio iind einheitlich^ küoBtlertneh ich5n und 
freuen die Kinder, Aueh wer seine eigene Methode hat, wird diese Fibel ver- 
wenden können* Jedem Lehrer bietet sie ein sorgfälHgee MeteriaL — Die 
eigentlichen Lesebucher, die mit dem Fortschreiten nach oben an Umfang zu-^ 
an Zahl der Lesüitücke abnehmen^ haben nach der Zahl der Bände eine Ver^ 
minderung erfahren* Die zwei ersten Teile sind je für zwei, der dritte Teü 
für drei Schuljahre berechnet. Ein vierter Band wird für Bürgerschulen usw. 
auigearbeiret werden. Die Gliederung des 8foffe» erfolgte nach sachlichen 
Gesichtspunkten, Der erste Teil enthalt vier Abschnitte; Aus dem Leben, Aus 
dem HarchenlaBd, Aus der Heimat, Aus doB Jahre& Lauf, Zum zweiten Teil 
kommen noch weiter hiniu: Aus der Sage Boro» Aus der Zunft der Karren 
und Schelme, Aus unserer Väter Tagen, Aus deutschen Gauen und aus weiter 
Welt, Der dritte Teil fügt einen weiteren Abachnitt» Ans H im meisfernen j hinzu. 
Die Einteilung leigt sofort, wie sehr die Heimat, Heimatliebe, Heimatgeschiehtej 
Heimatieben, Sage, Oc^schichte und Kultur lur Geltung gelangen. Aber inner* 
halb dieser Umrahmung ist doch die Hauptsache die Auswahl der einzelnen 
Stoffe* Da finden wir neben guten, alten, bekannten Steifen eine Fülle von 
neuen Lesestüoken aus den Sehn ftätel lern der Gegenwart: Trojan, DetI, von 
Liiienkron, Scharrelmann, Gansberg, Eosegger, Budde, Ilse Frapan, Maeterlink, 
Naumann, Bölsche u* a. Selbstverständlich sind die besten Gedichte von G. Keller, 
Ferd, Meyer, Hebbel usw; mitaufgenommen. So vereinigen sich denn künst» 
lerisch-ÜBthetiBche Gesichtspunkt© mit Rücksichten auf volkswirtschaftliche und 
gesellschaftisikundlicho Verhältnisse, Die schone Form wird nirgends der reinen 
Belehrung geopfert. Mag ja dem emzelnen dieses oder jenes Lesestüek mehr 
oder weniger zusagen, das gan^o Lesebuch präsentiert sich als ein vorzügliches 
Schulbuch, Dass es besonders deutsche Verhältnisse im Auge hat und iu erster 
Linie die deutsche Geschichte berücksichtigt, ist selbstveratändlich. Es wird auch 
bei uns manchem Lehrer willkommen sein durch die Stille des Outen, die ea 
bietet. Die Ausstattung ist gut und die Illustration auf künstlerische Gesichts* 
punkte eingestellt. So verdient denn der neue ^Lübeu und Nauke"^ das gün- 
stige Urteil, das ihm die pädagogische Presse spendet. Wii empfehlen ea den 
Lehrern sehr der Beachtung. 

Eduard EngeL Geschk-hie äer deutschen Literatur des neumehnien Jahr- 
hunder iä und der Gegenwart, Sonderabdrnck aus dem Gesamt werk Engels 
, Geschichte der deutschen Literatur*. Mit 76 Bildnisson und 20 Hand- 
schriften, Wien und Leipzig 1908* Tempsky und FrBytag, 528 8, gb. 
Fr. 13.50, 

Man muss es Engel entschieden lassen: Er hat sich auf dem ausge- 
dehnten Gebiet der deutschen Literatur von der Eoraantik bis zur Gegen- 
wart tüchtig umgeeeheuj fast jeder deutsche Poet dieser Epoche, der ein 
Plätzchen auf dem deutschen Parnasg beanspruchen darf, kommt in diese tn 
Buche zu seinem Rechte. Allerdings Ist der Verfasser durch das an und filr 
sieb gewiss lobliche Streben nach Vollständigkeit der Gefahr nicht entgangeii| 
Talenten dritten und vierten Ranges, an denen er ruhig hatte rorbeigeheti 
dürfen, einen zu breiten Raum zu widmen und dafür bedeutende altere 
Werke, die bis heute ihre volle Lebensfriache bewahrt haben, nur flüchtig zu 
streifen; so werden z, B. einige wundervolle Erzählungen der Frühromantik 
mit emigen dürftigen Zeilen abgetan und Eichendorffs prächtiger .Tauge- 
nichts'^, der das Entzücken aller literarischen Feinschmecker bildete, wird mit 



überlegenem Ackselzucken beiseita gaächobeu. Eine gewisae Lmehtigktit in 
der Betrachtung und Beurteilung^ der Dichter und ihrer Werke macht sich 
in dem Kapitel fühlbar^ in dem Engel die achweizerische Literatur der 
Gegenwart behandelt Seine für einen Reichs de utecheri ganz achtbare Kennt- 
nis der schweizeriaclien Dichtung verdient gewiss Anerkennung, dagegen 
nnterlaufen einige üngeuauigkeiten nnd Fehler in der Darstellung und Grup- 
pierung unserer Dichter, die der Verfasser hätte vermeiden können. So vdvd 
J. C* Heer zti einem Gustav Heer, Arnold Ott, der einzige grössere Dra- 
matikern, den die Schweiz hervorgehracht hat^ wird in dem Abacbnitt über 
*8chweizeri§che Lyrik* nach Ermatingeri Bopp und Ilg mit einigen wenigen 
Zeilen bedacht, und dafür acbliesst Adolf Frey, der als Lyriker der Gegen- 
wart einen Platz neben Keller und Meyer verdient, den Reigen der Erzähler 
and Dramatiker! Die Titel der Werke sind nicht immer richtig abge- 
schrieben* Man mag diese Aussetzungen pedantisch nennen^ aber ein Werk 
Iren dieser Bedeutung, auch wenn es sich an Laien wendet, darf sich der 
I'flicht der Genauigkeit und Sorgfalt im Einzelnen nicht entziehen, dies um 
so weniger, da es der Verfasser an Anfsätzen gegen die bösen Literaf- 
historiker und ihre „Verwissenschafielung der PoeBie" nicht fehlen liisst, 
Dass eine populäre Literaturgeschichte auf streng wisBenBcbafilichem Boden 
kein Ding der ünmögliehkeit ist, beweist die unübertroffene ^Geschichte der 
deutschen Literatur** des von Engel allordingfl arg angerempelten Wilhelm 
Scherer Abgesehen von dem angedeuteten Fehler des Bu^^hes — einige 
weitere Aussei zu ü gen mögen unausgesprochen bleiben, da sich ja bekanntlich 
über den Geschmack nicht streiten lässt — muaa allerdings die bedeutende 
Arbeit anerkannt werden, die der Verfasser auf die Äufnung und Ver- 
arbeitung des weitschichtigen Materials verwendet hat und ausserdem ^ei mit 
Vergnügen festgestellt^ dass sieh iu dem ungemein reichhaltigen ßande^ der 
auf eine geradezu erstaunliche Betesenheit schliessen iänst, manches treffende 
und glücklich formulierte Urteil ündet. Als lexikalischer Leitfaden für das 
Studium der neueren und neuesten deutschen Literatur wird das Werk dem 
Facbgelelirten und dem gebildeten Laien, der imstande ist, die net wendigsten 
Korrekturen je weilen selbst anzubringen, wert wolle Dienste leiiten. Die Äus- 
«tattung lässt in keiner Hinsicht etw^as zu wünschen übrig, M. Z. 

Praktische Naturkunde det Hauslialts (Haushaltungskunde). Von Bern- 
hard Cronberger, Zum Gebrauch an Volks-, Mittel- und Haushaltungs- 
Bchuloa. 3. Auö, 96 S. mit einer Nahrungamitteltabelte. Berlin W- BO. 
0. Salle, Fr. L35. gb. Fr. L65. 

Das Büchlein ist seinerzeit an der Koehkunstaussellung in Frankfurt als 
Hanuakript mit einem Preis g'ekrönt worden* Es verdankt diese Anerkennung 
tind die grosse Verbreitung einer wirklich praktischen AuBgeataltifng des 
Stoffes, indem Kahrunga- und Gesundheitslehre in den Mittelpunkt des Büch- 
leins gerückt und in Verbindung damit die wichtigsten chemischen und phy- 
likaJischen Erscheinungen des Haushalts vorgeführt und nach ihrer Tragweite 
erklärt werden. Ein gutes und praktisches Büchlein. 

Hlttory of tfae Peatalozslan Movement in the United State». With nine 
partraits and a bibtingraphy by WiH S^ Monroe. Syracnaej N. Y. C, W. 
Bardeen. 244 p. 

Mit einer Übersicht über die Verbreitung of Pestalozzianism in Europa 
beginnt das erste Kapitel, In Maclure hat Amerika den ersten Pestalozzi- 
Schuler, der Poatalozzi selbst nach Philadelphia hinüber nehmen wollte und 
sich dafiD in Joseph Nef, einem der Mitarbeiter in Burgdorf, einen Lehrer 
der Pestalot5siachen Schule sicherte. So groas war das Vertrauen auf die 
Bache, dasa Maclure nicht nur die versprochenen 60Ü Dollara zahlte^ sondern 
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Kßf noch drei Jahre Z&it liesa, sich ins Englisehe ein zuarbeiten. Die Erdehung«* 
plane und die wechselnden Sehiekiale Nef« und Beiner Schulen bilden den In« 
halt der Kapitel 111— V, Darauf vernehmen wir, wie Pestaloizia Ideen durch 
andere Kanäle, durch die Bcbrift<«n von Woodbridge^ Oriscom, Alcott, M&aon 
(Qeubng) und Tor aüem durch H. Bnm&rd in Amerika Eingang finden. Uit 
gespanntem Inieresae verfolgen wir die Oswego Bewegung, in deren Mittel- 
punkt der Schweizer H. KrÜBJ (1817—1903), öemiuarlehrer ku Oswego, steht. 
Hier haben wir die praktische Aa&goalaltung des AnachauungBunterrichfs, durch 
die Amerika wieder für die alte Welt Torbildlioh wird. In den Schulen von 
8t. Louis weitet eich der Anschauungaüntorricht durch die Tätigkeit des Super- 
intendenteu W, Harrii, in dem die Pestalois zischen Ideen einen eifrigen 
Vertreter hatten^ zur eigentlichen Naturwissenschatt der Elementarschule aus.* 
In der praktisch betriebenen Anschauung der Oswego Bewegung und in Na- 
ture Studjf wie es in 3t, Louia aufkam^ haben wir zwei HauplmotiTe des 
modernen Sehn Ibe triebe s in Hordamerika* Zu dem Eciz der theoretischen 
Entwicklung der Erziehungsideen PestaWziB auf dem fiodeo der grossen Re* 
publik fügt das Buch das Interesse, dag wir für die Persönlichkeiten^ die Trlger 
des Pestalozzi an ism US, empfinden. Maclure, Nef, Barnard intereisieren uns 
wie die zeitlich uns naher stehenden Persönlichkeiten eines Sheldon, H. Krüaif 
W. Harris und Prau Prof. Barnes, welche den Geschieh! sunterncht in Amerika 
auf andern Boden stellte. Etne umfassende Zusammenstellung der Pestalozzi^ 
Literatur in Amerika bildet den Schluss des schönen Buches, für das wir dem 
Verfaster dankbar sind, und das wir in der Schweiz warm empfehlen. 
Hennanii Hahn, Phijmkalische Frethandperauche. Unter Benutzung des Nach- 
lasses von Prof. Dr. Bernhard Schwalbe. 1. Teih Nützliche Winke, 
und Messen. Mechanik der festen K5rper. XII und 187 Seiten^ 269 FipI 
guren* 4 Fr. IL Teil: Eigenschaften der Flüssigkeiten und Oase. TU und 
293 Seiten, 569 Figuren; Fr 6. 70. Berlin, Otto Sali© 19Ü6/7. 

Prof. Hahn Kat es unternommen, den Plan ron Bernhard Schwalbe aui- 
zuführeuj die Gesamtheit der Freihandyersuche zuflammenzustellen. Unter 
Freihandversuchen versteht der Verfasser solche, die sieh mit Qegenständen 
des tiglichen Lebens und einfachen Yorrichtnngen ausführen lassen, die sich 
der Lehrer aus Kork, Glas, Holz, Blech selbst machen kann« wenn er einen 
gut ausgerüsteten ^ Nagelkasten* und einige Fertigkeit besitzt. Aus deutschen^ 
französischen, englischen und «roerikanisehen Werken sind die Yersuche mit 
Riesen fieiss zusammengetragetif geordnet und gesichtet worden, so dass wohlj 
kaum ein zweites Werk beeteht, das dieses Gebiet In gleicher Vollständigkeit 
behandelt. Bis jetzt sind 2 Teile erschienen. Der erste enlhSlt in einem ein- 
leitenden Abschnitt nützliche Winke ^um Kleben, L5ten und Kitton, Verarbeiten 
von Olas, Kork und Kautschuk, zur Behandlung von Quecksilber und Chemi- 
kalien. Dann folgen die Abschnitte Mass und Messoo und Mechanik, mit 
41Ö Versuchen, Der zweite Teil eotbalfe 674 Versuche über die Eigenschaften 
der Flüssigkeiten und der Gase. Dass im ersten Teil eine Beihe Beschreib 
bungen einfacher Apparate wie Dezimal- und Zentesimal wage, Schnell wage, 
Fallrinne, Bad an der Welle, Haspel und Kurbel, etc* dem phyiikaliachen 
Praktikum von Th. Oubler, wenn auch ohne Quellenangabe, entnommen smd, 
konstatieren wir mit Befriedigung, indem damit gezeigt wird, dass die Sehweli, 
Pädagogische Zeitschrifl auch ausserhalb der Schweiz Beachtung findet. 

Der Hauptzweck der Sammlung ist, den Lehrer auch in den einfachiten 
YerhUtnisien in den Stand zu setzen, den Unterrieht in der Physik auf den 
Versuch lu gründen. Der Lehrer muss nur einmal die ersten zaghaften Schritte J 
getan nnd einige Oescbicklichkeit gewonnen haben, so wächst seine Freude ^ 
an den Freihand versuchen und damit sein Erfolg im Unterricht. Auch dem 



Lehrer an wohJaiisgerüstetea Schul an italteo gibt die Besctiäfitgang mit den 
ffeihandverauclieii grwaaere Sicherheit und Bchlagfer feigkeit im ExperimentiereQ. 
Für SchülerlÄborfttofien enthält das Buch eiti ausgezeichnetes MateriaL — r- 
A, Sattler, Schulinspektor* Leitfaden der Pht^Bik und Chemie loit Berück- 
sichtigung der Minemlogie uad der Lehre vom MeDecheti. Für die oberti 
Kla^^^fj von BürgerHchuleßj hohem Töchterichaleti und andern hohem Lehr- 
aßgtulten. 255 leiten mit 291 Abbildungen. 3L Äußage. ßraünachweig, 
Vieweg und Sohn, gb» M. L50, 

Der bekannie ^Sattler** tritt aeinen SL Kund gang in Tergrossertem Format 
nsd 8 oho ne rem, lesbarerem Druck an» Wieder hat der Verfasaer die ?erbei&ernde 
Hand angelegt; io hat namentlich die ElektriaitÄt eine Ausdehnung erfahren. 
Der sehr reich hallige 8toff iBt wie früher in Kwef Kurse geschieden, die durch 
rdmiBche Zitlern kenntlich gemacht aind, Daa Lehrmittel wird in seiner neuen 
Aniaiattnng zu den zahlreichen alten Freunden neue erwerhen, T. G. 

SchuJgelietmiüsB«. Yan einem sächsieohen Schulmann, Leipzig 1908. 0. 
Gracklauer. TS S. gr, B^ Fr, L HO. 

Die SchlÜasehiote dieser Schrift iit die ?511ig zentrale Einsteüung de» 
Kindes in den Unterrichtsapparat, aUo die grösatmogliche Berücksichtigung der 
indi?idnalitit* Davon erwartet der Verfasser dae Heil für die Zukunft. Ge- 
wiss verdient manches, was er über die persönliche Anteilnahme des Schülers 
am Unterricht über Humor, Freude, Unterrichts betrieb, Inspektion n. a. aagt, 
Beachtung, Dasa der Unterricht noch viel zu sehr im Stoff aufgehe, statt im 
Literesse des Kindes zu wurzeln, mag richtig sein, aber gerade darum ist eine 
Vertiefung der Lehrerbildung nach der wissenschaftlichen Seite hin geboteOi 
während der Verfasser zu sehr auf die Praxis abstellt. Bat Büchlein ver- 
dient Beachtung. 

SehDeiders Typenatlae* Naiurwmemchufilkh'geop'apK Handailm für Schule 
und Üaua von Dr. Osk. Schneider, 5, Aiifl. Dresden Meinhold und S. 
16 Taf. Fr. 3.20. 

Wie der Tilel andeutet enthält dJeaer Atlas typische Bilder der Pflanzen 
und Tierwelt} sowie der Menschenstämme der Erde. Eine kleine Kartenskizze 
dentet jedesmal die Heimat oder das Vorkommen der Pflaaze oder der Tiere 
an (durch Ziffern). Die Zeichnungen sind von Leutemann, Claudius Mutzet 
etc. hergestellt Einige Köpfe und Menschengruppen abgerechnet sind sie trotz 
des kleinen Bildes scharf und deutlich. Für einzelne Baumgruppen wäre ein 
grosseres Bild zutreffender gewesen. Der Atlas ist sehr billige 

Fritz von Uhde. Eine Kunstgahe für das deutsche Volk. Mit einem Ge- 
leitwort von AI. TrolL Herausg. von der Freien Lebrervereinigung für 
Kunstpflege, Mainz 1908 Jos. Scbok. 40 S, gr. 4^. Fr. L 35, 

Zu dem 60. Geburtstage des Künstlers (22. Mai) widmet die Freie Lebrer- 
vereinigung dem deutschen Volk diese schone Sammlung feiner Gern aide- 
reproduktionen von Fr. von Uhde. Das Geleitwort bringt una Peraon und 
Kunatauffaflsung des grossen Malers nahe, und mit wahrem Genuas folgen wir 
seinen Bildern. Es liegt so viel sinnige Innigkeit in den religiSaen Bildern^ 
daai wir ans eigentlich zu dem ^ Maler des Lichtes^ hingezogen fühlen. Die 
Umgehung, in der Uhde seinen Heiland malt, ist nicht die herkömmliche ; aber 
je mehr wir uns iu die Situation vertiefen, ura m mehr empfinden wir mit 
dem Künstler, die auch in seinen nicht religiösen Bildern als Meister der Farbe 
aod der Komposition nne entgegentritt, (iemälde wie: Auf dem Heimweg, 
Im Hansgarten» Gang ^ur Morgenarbeit, Die grosse Schwester^ Kinderspiel stube 
mw, sind bedeutende Schöpfungen, und wir danken den Herausgebernf dass 
U« für so wenig Geld so schone Heprodaktionen einem jeden ina Hans senden. 
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Damit empfehlen wir neuerdings die Veröfifentliohangen der Freien Lehrer- 
Tereinigang für Runstpflege. 

V. Berlepsch, Ooswlna : ^Der Treuhund*'. Zürich 1907. Orell Füssli. Brosch. 
Fr. 3. 50. 

„Eine Jugendgeschichte aus dem Torigen Jahrhundert^ nennt die fein- 
sinnige Verfasserin ihre Erzählung, welche uns in die der heutigen Generation 
allerdings schon fremd gewordene Welt des patrizischen Bürgertums mit all 
seinen Licht- und Schattenseiten versetzt. Es ist eine Züricher Novelle vor- 
nehmen Stils, deren Fäden in der lieblichen Umgebung des Klosters Fahr 
aufgenommen, in Münchens heiteren Eünstlerkreisen weitergesponnen, und 
nach allerlei Wirmissen an ihrem Ursprungsorte glücklich abgewickelt werden. 
Manches in den reizenden Schilderimgen liest sich wie ein anmutiges Kapitel 
des „Grünen Heinrich^ oder der „Züricher Novellen^ und verrät eine gründ- 
liche Kenntnis der lokalen Verhältnisse und eine Anhänglichkeit an Land und 
Leute, welche dem Werke eine wohltuende Wärme verleiht und ihm zahlreiche 
Freunde und Freundinnen gewinnen wird. R, Z. 

MelnholdB Wandbilder, Ansohauungsbilder von J. F. Elssner. 65/90 cm. 
Unaufgez. Fr. 2. 60., auf Lederpapier Fr. 2. 70, mit Leinwand und Ösen 
Fr. 2. 95. 

Von diesen Bildern erschienen 5 bis 6 Lieferungen zu je 5 Blatt. Vor 
uns liegen die Bilder Frühling auf dem Felde, Frühling im Walde, Sommer, 
Herbst imd Winter. Frische Farbengebung vereinigt sich mit kräftiger Zeich- 
nung in guter Ausführung, so dass die Bilder ihrem Zweck entsprechen und 
zu empfehlen sind. Sehr gut sind auch die neuen 

Wandbilder für den Unterricht in der Zoologie (65/91 cm., Fr. 1.45, auf 
Lederpapier Fr. 1.60, mit Leinwand und Ösen Fr. 1.'85). 

Der Elefant, die Giraffen und die Kreuzotter sind in natürlicher Umge- 
bung charakteristisch wiedergegeben. Der kleinen Welt werden sie viel 
Freude machen. 

Meinholds deutsche Märchenbilder (lOb/lb cm., je Fr. 4. 80, von denen Hansel 
und Gretel; Schneewittchen, Frau Holle, Bremer Stadtmusikanten, Dom- 
röschen und Rotkäppchen erschienen sind. Diese letztem erschienen zuerst 
Gegenüber der hier etwas störenden Umrahmung zeigen die übrigen Bilder 
bessere, geschlossene Einheit. 
In vorzüglicher Weise ist das 
Pfahlbautendorf von J. Wälli (Zürich III) aufgefasst und zeichnerisch wieder- 
gegeben (Fr. 3. 50). Empfehlenswert ist auch die farbige Wandtafel : Die 
fünf Menschenrassen von O. Elka (91/65 cm.. Fr. 2. 70). 
Thomas, Paul. Einfühmng in die Fßanzenphysiologie fQr Volks- und höhere 
Schulen. 74 S. 37 Illustrationen. Fr. 2. 15. Grasers Verlag, Annaberg 
i. Erzg. 1908. 

Eine knappe Zusammenfassung der wichtigsten pflanzenphysiologischen 
Vorgänge, wobei das Hauptgewicht auf die Emäirnng gelegt wird. Die lahl- 
reichen, einfachen Experimente, die vorgeführt werden, tragen sicher zur Be- 
lebung des Unterrichtes bei. Wenn man auch über die Auflösung des Stoffes in 
Fragen und Antworten geteilter Ansicht sein kann, darf das Büchlein doch 
allen denen empfohlen werden, die keine Gelegenheit haben, die umfangreiche 
pflanzenphysiolog. Literatur zu Rate zu ziehen. ...r. 
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Die Jugendschriftenkommission des Schweizerisclien 
Lehrervereins in ihrer fünfzigjährigen Tätigiceit 

von 1858—1908. 
Von Konrad ühler. 



I. 

Eine fruchtbare, reichgesegnete Zeit brach an mit der Erstarkung* 
-des eidgenössischen Bundes durch die Verfassung von 1848. Was bis- 
lang ein bedauerliches Hindernis gewesen war zur Entfaltung innerer 
Kraft und zu äusserem Gedeihen, wurde weggeräumt, und eine offene Bahn 
-wurde geschaffen zu ungehemmten Verbesserungen im öffentlichen und 
privaten Leben. 

Das Schweizerhaus hatte ein solides Fundament bekommen, in seinen 
Räumen waltete Eintracht und Frieden. Der Garten ringsum war von 
Unkraut und Gestrüpp gesäubert, und schon stand der Sämann bereit, 
•edlen Samen in die frischen Furchen zu streuen. 

Das Saatfeld — gibt es eines, auf dem bessere Frucht erspriessen 
kann, als Geist und Gemüt der Jugend, als das aufwachsende Ge- 
schlecht, die Zukunft des Landes? Das begriff man auch in den Fünf- 
2igerjahren. Während die ersten Lokomotiven durch die Gauen schno- 
ben und elektrische Drähte von Stadt zu Stadt gespannt wurden, Fabrik- 
schlote wie Türme sich erhoben, die alten Stadtmauern sanken, ging es 
wie ein unbestimmter Drang durch verschiedene Volksschichten, es müsse 
vor allem die Jugendbildung gefördert werden. Schulhäuser wur- 
den gebaut und gehobene Volksschulen gegründet; aber über dem Weg, 
•der zum vorschwebenden Ziele, Schule und Leben zu verbinden, führte, 
lag noch verwirrende Ungleichheit und Unsicherheit. 

Kleinlaut, doch voll Vertrauen zur guten Sache und voll Hoffnung 
auf einen schliesslichen Erfolg, gründete sich 1849 im schönen Aargau 
der schweizerische Lehrer verein und erklärte als Hauptzweck 
•der Verbindung die Förderung des Erziehungs- und Unterrichtswesens 

Sehwds. PldAflroff. Zolttohrift. 1908. XO 
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in Schule und Haus durch alle Teile des Vaterlandes. Wohl war die 
Zahl der Mitglieder anfänglich gering, und der Schwierigkeiten und Be- 
denken waren nicht wenige; allein unter zielbewusster, furchtloser Lei- 
tung ging es vorwärts : Man prüfte, was dem Schulhalt mangle und sann 
über Verbesserungen nach — , nicht über Methoden allein für die ein- 
zelnen Fächer, über neue Lehr- und Veranschaulichungsmittel, sondern 
über die Beziehungen zwischen Schule und Haus, und den Pflichten, die 
beiden im neugegründeten Bundesstaat erwuchsen. Fortbildung nach 
der Schulzeit! war die Losung; die Erziehung der Jugend zu tätigem^ 
Bürger- und edlem Menschentum! 

Doch, wo war diese Weiterbildung zu finden ? — Mit offenen Augen 
in Natur uud Leben, da wohl in erster Linie; und in Ermangelung von 
Fortbildungsschulen und anderer Anleitung im Lesen guter Bücher^ 
Man begann darum den Stand der spärlichen Schulbibliotheken zu unter- 
suchen, — und das Ergebnis war betrübend. Auf dem einen Bücher- 
gestell lagen Schriften mit frömmelndem Inhalt, auf dem anderen 
Jugendromane mit phantastischen, die Lesewut reizenden Szenen. Daa 
waren nicht die Quellen, aus denen Kraft für junges Schweizerblut flos&^ 
Gleichzeitig wanderten aufdringliche Kolporteurs von Dorf zu Dorf uod 
priesen ihre minderwertige Leseware, ihre aufregenden Schauder- 
geschichten zum Kaufe an. Selbstverständlich blieben diese Elaborate 
mit ihren blutigen Auftritten oder ihrem süsslichen Duft leider selten 
vor den Spürnasen der Jugend in Schrank und Truhe verschlossen. 

Da war wieder guter Rat teuer. 

Aber die Sache war schon nach ihrer ethischen Seite so wichtig,, 
dass sie nicht bloss in Lehrerkreisen erwogen wurde. Die schweizerisclie 
Gemeinnützige Gesellschaft (Präsident Seminardirektor Kettiger in 
Wettingen) richtete im Herbste 1854 an den Vorstand des Schweize- 
rischen Lehrervereins ein Schreiben, in welchem sie auf die bedenkliche 
Wirkung der üppig wuchernden Kleinroman-Lektüre aufmerksam machte^ 
die der Jugend nur zu oft unter dem Aushängeschild moralischer Er- 
zählungen dargeboten wurde. Sie hielt es für notwendig, dass das neu 
zu gründende Vereinsblatt der Lehrerschaft (Pädagogische Monatsschrift> 
reclit fleissig auf gute Jugendschriften hinweise, aber auch die ver- 
werflichen, gelialtlosen, und nur die Lesewut steigernden, als solche be- 
zeichne. 

Seminardirektor Dula in Rathhausen hielt die angeregte Sache für 
wichtig und einer einläaslichen und umsichtigen Würdigung wert. Um 
eine gründliche Behandlung derselben anzubahnen, ersuchte er die 
Lehrerschaft um Beiträge zur Beantwortung folgender Fragen : Welche* 
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sind diejenigen Bücher, die sich für Knaben sowohl als Mädchen, vom 
10. — 14. Altersjahr eignen? Femer diejenigen, welche dem reileren 
Jugendalter (14.— 18. Altersjahr) beiderlei Geschlechts oder jedem be- 
sonders empfohlen werden können? Welches sind diejenigen Bücher, 
die am häufigsten von der nicht mehr schulpflichtigen Jugend gelesen 
werden, besser aber nicht gelesen werden sollten? Aufweiche Weise 
lassen sich Jugendbibliotheken am zweckmässigsten einrichten und 
nutzbar machen? Femer ersuchte er, in Erwägung zu ziehen, welche 
Volksschriften nach Inhalt und Form dem ^gemeinen Mann^ unter 
Voraussetzung der gewöhnlichen Schulbildung zugänglich und em- 
pfehlenswert seien. 

Noch aber waren die Erfahrungen hierüber in Lehrerkreisen gering 
und unzuverlässig, dieweil der Zustand der Jugend- und Volksbiblio- 
theken landauf und ab, wie schon angedeutet worden, ein gar arm- 
seliger war und die Bücher vielorts ohne irgend welchen Plan, aufs Ge- 
ratewohl hin, ausgewählt wurden. So kam es, dass auf die gestellten 
Fragen nur drei Gutachten eingingen, von Lehrer Heimgartner in 
Fislisbach (Kt Aargau), von Daniel Vogt in Liestal und Bezirks- 
lehrer J. W. Straub in Muri. »Gebt der Jugend keine Romane und 
Novellen in die Hand", warnt der letztere. „Sie verweichlichen und 
erschlaffen den Geist, womit den Lesern unserer Zeit ein sehr übler 
Dienst geleistet wird. Denn unsere Zeit ist eine Zeit der Tat; sie er- 
fordert Tatkraft, die nie und nimmer aus sentimentalen Novellen ge- 
wonnen wird. Man gebe der Jugend nur Schriften aus dem Gebiete 
der Naturkunde, der Geschichte und der echten Poesie, und berück- 
sichtige vorzugsweise die Heimat. Ideal und Wirklichkeit gehen da 
Hand in Hand, und der Leser bleibt verschont mit einer Welt, die 
nirgends existiert, weder im Himmel noch auf der Erde. Die Schweizer- 
geschichte hat in dem Zeitraum von wenigen hundert Jahren eine Reihe 
von Personen aufzuweisen, die der Jugend und dem Volke als Vorbilder 
der mannigfaltigsten Art hingestellt zu werden verdienen, wie kaum die 
Geschichte irgend eines anderen Volkes. Eine Sammlung von hundert 
kürzeren Biographien schweizerischer Männer und Frauen, welche den 
Menschen in den vielfiiltigen Berufsarten und Lebenslagen vorführen, 
müsste einen wahren Hausschatz bilden". 

Im Herbste 1858 sammelten sich dann die Schweizerlehrer in 
Luzern zu ihrem dritten Vereinstag. Was war schuld, dass so wenige 
kamen? Hemmte wohl die Erinnerung an die betrübenden Vorgänge 
vor einem Jahrzehnt die Schritte der Lehrer und Erzieher, um über 
Gislikon der alten Reussstadt einen Besuch zu machen? Sie erschienen 
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bloss in der klüglichen Zahl von >i'2; einige Kantone waren durch gar 
keine, viele nur durch ein paar Mitglieder vertreten. Doch der weit- 
blickende Dula Hess sich darob in seinen Bestrebungen nicht wankend 
maclien und er legte seinen wenigen Gästen nur um so bessere und 
wohlvorbereitetere geistige Gerichte vor. Die Jugend schriftenfrage bildete 
ein Haupttraktandum. Nach längerer Diskussion wurde folgender Be- 
schluss gefasst: „Der Vorstand ernennt eine Kommission, welche ein 
Verzeichnis von solchen Büchern, die für Volks- und 
Jugendbibliotheken passend sind, zu entwerfen, in der päda- 
gogischen Monatsschrift zu veröffentlichen und von Zeit zu Zeit zu er- 
gänzen hat." 

In Ausführung dieses Auftrages bestellte der Vorstand im folgenden 
Frühjahr die Kommission aus folgenden Herren: 

1. Bosshard, R., Reallehrer an der Mädchenschule in Zürich, 
± Dändliker, Lehrer an der Kantonsschule in Winterthur, 

3. Dula, Seminardirektor in Rathhausen, 

4. Eberhard, G., Lehrer an der Mädchensekun darschule in Zürich. 

5. Fiala, Seminardirektor in Solothurn, 

(). Frölich, Rektor der Einwohnermädchenschule in Bern, 

7. Grob, Professor an der Kantonsschule in Zürich, 

8. Heimgartner, Oberlehrer in Fislisbach bei Baden, 

9. Rüegg, Primarlehrer in Enge bei Zürich, 

10. Schlegel, Oberlehrer der Mädchenschule in St. Gallen, 

11. Straub, Rektor der Bezirksschule in Baden, 

12. Tschudi, Pfarrer in Glarus. 

Zum Kommissionspräsidenten wurde Seminardirektor Fries in Küs- 
nacht ernannt, der die Mitglieder zu den Jahressitzungen einzuladen 
und die Geschäfte einzuleiten hatte. Schon in der ersten Zusammen- 
kunft präzisierte die Jugendschriftenkommission ihre Grundsätze in 
nachstellender Fassung : 

a) Die Jugendlektüre soll sich dem Schulunterricht anschliessen, 
indem sie den Anscliauungskreis erweitert und den Sprachschatz be- 
reichert. 

h) Empfehlung verdienen nur solche Schriften, welche das ernste, 
selbständige Lesen fordern, welclie wissenschaftliche Kenntnisse bieten, 
<lurch ihren gediegenen Inhalt die Erziehung unterstützen und auf Geist 
und Gemüt einen erhebenden Einlluss auszuüben vermögen. 

t) Den Kindern darf nur Kernhaftes, aus dem Leben Gegriffenes, in 
fasslicher und anregender Darstellung, in einfachem und korrektem Stil 
geboten werden. 
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d) Den Vorzug erhalten monographisch und anschaulich gehaltene 
Bilder und solche Jugendschriften, die in irgend einer Hinsicht auch 
Erwachsenen Interesse gewähren. 

e) Anspruch auf Beachtung haben ferner Bücher, die einen Blick 
in das Leben und den Entwicklungsgang des schweizerischen Volkes 
gestatten und geeignet sind, in unserer vaterländischen Jugend patrio- 
tischen Sinn zu wecken. 

f) Jugendschriften mit ausgeprägt konfessionellem Charakter sind 
als solche zu bezeichnen. 

gj Ausgeschlossen bleiben Schriften in Novellenform mit fadem, 
süsslichem Inhalt, moralisierende Erzählungen. Ebenso sollen Bücher, 
die in systematischem Schulton, in trockenem Kompendienstil abgefasst 
sind, femgehj^lten werden. 

Leider war die nächste Zeit zu einem raschen und erspriesslichen 
Vorgehen in der Sache nicht günstig. Der Kanton Zürich stand im Be- 
griff, sein altes Schulgesetz aus den Dreissigerjahren zeitgemäss zu revi- 
dieren, was nicht nur die Gemüter aller Lehrer in fortwährender Span- 
nung erhielt und ihre ganze Aufmerksamkeit an diesen wichtigen Vor- 
gang fesselte, sondern auf die Zeit und Kraft des Seminardirektors 
durch seine Mitwirkung an dem Revisionswerke und der bald darauf 
folgenden Einführung des neuen Schulgesetzes dergestalt in Anspruch 
nahm, dass in der Lösung der gestellten Aufgabe eine längere Pause 
unvermeidlich war. Gerold Eberhard, der unermüdliche Förderer 
zürcherischen Schulwesens, für Jugendsinn, Gesang und Musik begeistert, 
musste mithelfen an der Aufstellung eines neuen Lehrplans für die 
Primär- und Sekundärschule, — ein anderer Grund der Verzögerung, 
wie es ja oft vorkommt, dass man dem nächsten und engsten Wir- 
kungskreis die erste Rücksichtnahme und opferfreudige Liebe widmea 
muss. 

Doch untätig blieben andere Kommissionsmitglieder deshalb keines- 
wegs, und so brachten sie auf dem Lehrertag in Zürich 18t>l als 
erstes Angebinde ein wohlgesichtetes Verzeichnis von 145 empfehlens- 
werten Jugendschriften, ohne weitere kritische Bemerkungen. Behufs 
leichterer Übersicht teilten sie diese Jugendschriften mit Rücksicht auf 
Inhalt und Zweck in sechs Klassen: aj Nicht rein geschichtliche Er- 
zählungen (ünterhaltungslektüre), b) Gedichte, vorzugsweise für die 
Jugend bestimmt, c) Darstellungen aus dem Gebiete der Geschichte und 
Sage, d) Biographien, e) Abhandlungen aus der Erdkunde, Reise- 
beschreibungen, f) Darstellungen aus der Naturkunde und Technologie. 
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Bezirkslehrer Straub in Baden entwickelte vor der ansehnlichen 
Versammlung die Grundsätze, die bei der Auswahl befolgt worden 
waren. Von der Ansicht ausgehend, dass für Kinder der untersten 
Schulklassen neben dem im Unterricht gebotenen Lesestoff ein weiterer 
kaum Bedürfnis sei, Hess die K. das Alter bis ungefähr zum neunten 
oder zehnten Jahre unberücksichtigt, dann aber unterschied sie eine 
dreifache Altersstufe: a) Schüler der Mittelklassen, bj Schüler 
der Oberklassen der Volksschulen (also auch der sogenannten Repetier-, 
Ergänzungs- und teilweise der Bezirks und Sekundärschulen), ej junge 
Leser höherer Anstalten (Gymnasien, Industrieschulen, auch Oberklassen 
von Bezirks- und Sekundärschulen). „Während jedoch die Schule als 
solche in Hinsicht auf ihre Abteilungen ziemlich streng und konsequent 
ihren Stufengang einhalten muss, weil sie dabei mehr die Schalklassen 
als die Individuen ins Auge fasst, so wendet sich dagegen die einzelne 
Jugendschrift auch an das einzelne Individuum selbst Die Individuen 
sind jedoch in Beziehung auf natürliche Anlagen und auf die ihre Ent- 
wicklung fordernden oder hemmenden Einflüsse der Lebensverhältnisse 
gar sehr verschieden; und diese Mannigfaltigkeit der langsameren oder 
rascheren Entwicklung erzeugt durch sich selbst die Notwendigkeit, die 
drei Hauptstufen durch Zwischenstufen zu verbinden*. 

So wurde nun zwischen Stufe a und b eine Mittelstufe a6, und 
zwischen b und c eine Zwischenstufe bc eingeführt, und jede der sechs 
Abteilungen im Katalog so dreimal rubriziert. War somit für einen 
Schüler eine Abhandlung, eine Erzählung oder ein Gedicht aus Gruppe a 
zu leicht, aus Gruppe b aber noch zu schwer, so konnte der Lehrer ein 
Buch aus Gruppe ab auswählen usf. 

Die Zürcher Lehrer Versammlung, zahlreicher als alle drei früheren, 
erklärte sich mit diesen Auseinandersetzungen durchaus einverstanden 
und beauftragte die K., unter Verdankung der geleisteten Arbeit, mit 
der Weiterfuhrung des Verzeichnisses. Dieses wurde abgedruckt im 
Jahrgang 1862 der Schweizerischen Lehrerzeitung, welche seit 
Neujahr die pädagogische Monatsschrift ersetzte und, weil wöchentlich 
erscheinend, sich bald als lebenskräftiges Organ des Lehrervereins er- 
wies. 

In der Fortsetzung ihrer Rezensionsarbeit, bei der es sich nunmehr 
um die Beurteilung neu erscheinender Bücher handelte, glaubte die 
Kommission den Verwaltern von Jugend bibliotheken besser zu dienen, 
wenn sie sich nicht bloss auf einen kritiklosen Katalog beschrankte, 
sondern der Anzeige des Buches auch eine kurze Besprechung beigebe. 
Jene würden dadurch eher in den Stand gesetzt, zu entscheiden, ob die 
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aDgezeigte Schrift sich ihrem Inhalte nach für gegebene Verhältnisse 
eigne; ferner konnte durch dieses Verfahren nachdrücklicher auf gute 
Bücher aufmerksam gemacht und vor schädlichen Produkten gewarnt 
-werden. 

Da erhob sich die Frage, ob die ganze dreizehngliedrige Kommission 
in corpore ein Buch beurteilen, oder ob dies nur von einem einzigen 
Mitglied geschehen solle. Behufs Garantie für möglichst unbefangene 
und wohlbegründete Beurteilung schlug die Kommission einen Mittelweg 
ein und gliederte sich demzufolge in vier Sektionen von je drei Mit- 
gliedern. Jede dieser Sektionen stellte sich vorzugsweise die Prüfung 
der für die betreffende Altersstufe berechneten Bücher zur Aufgabe, so 
dass also jedes Buch eine dreifache Durchsicht erfuhr. Der Präsident 
pflegte mittlerweile die Beziehungen mit den Verlagshandlungen, ver- 
sandte die eingegangenen Schriften an die betreffenden Sektionen, sam- 
melte die Rezensionen und überreichte sie von Zeit zu Zeit druckfertig 
der Redaktion der L. Z. behufs Veröffentlichung. Die Kommission ver- 
hehlte sich zwar nicht, dass die vorgeschlagene Organisation ihrer Ar- 
beit etwas kompliziert sei und der raschen Förderung derselben wenig 
günstig erscheine, umsomehr, als es nicht möglich war, sämtliche Sek- 
tionen aus nahe bei einander wohnenden Mitgliedern zu bestellen. Sie 
glaubte aber, dem nun betretenen Weg für einstweilen andern gegen- 
über den Vorzug geben zu sollen, und so wurde nun fünf Jahre lang 
nach vereinbartem Regulativ (vom Jahre 1862) gearbeitet. Allein die 
stille Befürchtung eines schleppenden, schwerfalligen Geschäftsganges 
erwies sich in der Folge als nur zu sehr begründet Am Lehrertag 
in St Gallen (Herbst 1867) befürwortete darum der Präsident, Real- 
lehrer J. J. Schlegel daselbst, in warmen Worten die Beseitigung dies- 
fallsiger Bestimmungen, um eine lebhaftere Betätigung aller Mitglieder 
zu erzielen; und die Kommission änderte ihr Regulativ in gewünschtem 
Sinn. — -^ 

Inzwischen riss der Tod allzufrüh bedauerliche Lücken in den Kreis 
der befreundeten Kollegen, oder dringende Verpflichtungen auf heimat- 
lichem Arbeitsfeld nötigten zum Austritt. Andere Jugendfreunde Hessen 
sich zur Mitarbeit bewegen; aber mit der Zeit bekam das Kollegium 
eine veränderte Physiognomie. Gegen Ende der Sechzigerjahre lag etwas 
wie ein dumpfes Verhängnis, wie ein schwerer Alp nicht bloss auf der 
äusseren Politik, sondern auf der Welt der Gedanken und Gefühle, auf 
den Bestrebungen hervorragender Geister, die nach neuen Wegen und 
Formen suchten. Oline Kämpfe konnten diese Umgestaltungen nicht 
vor sich gehen; und die Schule, dieses Sorgenkind der erstarkenden 
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Demokratie, blieb davon nicht verschont. In Zürich führte die frei« 
mutige Diskussion über die Verbesserung' des Schulwesens zu einer 
Spannung zwischen der in Seminardirektor Fries verkörperten offiziellen 
Pädagogik und den weitausblickenden Plänen des ungestüm vorwärt» 
drängenden Lehrerfreundes und Volkstribunen Sieber. „Es schien, als 
ob die Federkiele für polemische Auseinandersetzungen gespitzt werden 
sollten, und für stille Erwägungen keine Müsse mehr übrig bliebe." Von 
jenseits des Rheins tönte dumpfes Waffengeklirr, und die Verleger und 
Buchhändler schienen ihre Abnehmer und Rezensenten im Schweizerland 
zu vergessen. 

Nicht als ob eine beklagenswerte Müdigkeit und Stabilität in der 
Jugendschriftenkommission eingerissen wäre, und diese ihren Zielen ent- 
fremdet hätte. Dula, Eberhard und Kettiger machten sich bei 
der eingetretenen Öde auf dem Büchermarkt der Jugend um die Heraas- 
gabe einer „Jugendbibliothek" verdient, bei der noch andere schwei- 
zerische Schulmänner mitwirkten, so dass sich die Sammlung später bis 
zu 50 Bändchen erweiterte. 

Dula, immerfort ruhelos für Schule und Lehrerschaft besorgt, 
richtete an seine Schüler und Freunde ein belehrendes „Wort über 
Schulbibliotheken" und äusserte sich an wichtiger Stelle folgender- 
massen : 

„Die Schülerbibliothek soll nicht darnach trachten, vielerlei Bücher 
zu erwerben, sondern ihre Auswahl möglichst auf die allerbesten 
beschränken, dafür aber diese — nach Massgabe der Frequenz — je- 
weilen in einer grösseren Anzahl von Exemplaren ankaufen. Dieses 
grundsätzliche Verfahren, das sich praktisch wie theoretisch an sich 
empfiehlt, würde noch zwei spezielle Vorteile bieten. Einmal erhielten 
die Schüler, welche gleichzeitig dasselbe Buch lesen würden, eben da- 
durch Veranlassung zu mannigfach anregender Unterhaltung unter- 
einander. Jeder Erwachsene weiss, dass er an der Lektüre eines Baches 
doppelten Genuss hat, wenn er mit einem Freunde über den Eindruck, 
das Tatsächliche und die Ansichten desselben sprechen kann. Gebet nun 
einer ganzen Abteilung von Schülern eine für sie geeignete, anziehende 
Schrift in die Hand und sehet zu, wie dies das Interesse am Lesen er- 
höht und belebt, mit welchem Eifer sich jeder daran macht, um von 
dem, was er im Buch gefunden, mit anderen bald reden zu können; 
wie dieses zum Gegenstande gegenseitiger Mitteilung wird, wie sich 
einige gruppenweise zusammentun, um gemeinsam zu lesen, und wie 
diese Unterhaltung manch anderes Gleichgültige oder gar Schlimme 
zurückdrängt* 
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,&ociaiin wäre, wenn gansieii Klaäsen oder Abteilungen gleichzeitig- 
dasselbe Buch abi^egeben weiden könnte, die Kontrolle über die Ergeb- 
nisse der Lektüre vereinfacht und erleichtert Für unerlässlich halten 
wir nändich, dma der Lehrer in irgend welohei' Weise den Schüler xu 
eloein aufraerksanien Lesen der Buchen welche ihm die Bibliothek 
bietet, anhalte. Am zuverlässigsten aber wird dies gejscheheun wenn er 
sich eben klapsen- oder ab teilung^j weise über das Gelesene referieren 
lässt Er gibt eine kurze Einleitung zum Vei^tändnis des Boches, lässt 
den Schülern die nötige Zeit zum denkenden Lesen, fordert sie auf und 
leitet sie an^ dabei die Feder zu gebrauchen, die Hauptgedanken in ihrer 
Aaleinanderfolge und die bedeutendsten Stellen aufzuzeichnen; er vef- 
langt von Abschnitt zu Abschnitt oder von Kapitel zu Kapitel münd- 
liche oder schriftliche Keehenschatt von dem Gelesenett, und knüpft an- 
dere 'zweckdienliche Übungen an. Sind Schüler und Schülerinnen auf 
ßolehe Weise zu einem wahrhaft bildenden Lesen angeleitet woinlen, so 
werden sie hernach, der Schule entlassen, tuglich für eine freiere Be- 
nutzung derselben Bibliothek befähigt untl berechtigt erklärt werden 
dürfen* Und zugleich darf man sich auch der tröstlichen Hoffnung hin- 
geben, dass sie, einmal an das Gute unfl Reine gewöhnt der geschmack- 
losen und uosittUclien Lektüre, zu welclier ihnen das Leben etwa ander- 
wärts Gelegenheit bieten mochte, von selbst fern bleiben werden.** 

Am Lehrer tag zu Basel (1BG9), der über 1300 Gäste sah, ver- 
nahmen die Eommisslonsmitglieder mit lebhaftem Bedauern den Rück- 
tritt ihres derzeitigen Präsidenten G, Eberhard in Zürich. Seine viel- 
aeitige Tätigkeit in der Schule, am literarischen Schreibpult, an der 
Spitze deii ^Gemischten Chors Zürich*^, vornehmlich aber die Sorge ftir 
seine Gesundheit hatten den viel verdienten Mann tm diesem Entschlüsse 
genötigt 

Glücklicherweise musste man nach einem tüchtigen Leiter nicht 
lange suchen. Professor Otto Sutermeister in Aarau hatte schon 
£aahrfacfi bewiesen, mit welcher Liebe er an der Jugend hange. Mit 
Gescldck und Kraft wies er nun der Kommission neu© Wege und Ziele, 



Es hatte sieh gezeigt» dass die bisher erschienenen Verzeichnisse von 
rugendschriften nicht die gewünschte Verbreitung fanden. Darum fasste 
die Kommisiäion noch in Basel den Entschluss, dieselben, vermehrt und 
mit konzisen Bemerkungen versehen, als selbattindige Druckschrift, in 
der Form broschierter Hefte herauszugeben. Sie versprach &ich von 
diesem Verfahren um so eher Ertblg, als nach dem Vorgange einzelner 
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Schulmänner, wie Detmer (Musterung der deutschen Jugendliteratur), 
Hopf (Mitteilungen über Jugendschriften), Bernhardi (Wegweiser durch 
die deutschen Volks- und Jugendschriften), Rolfus (Verzeichnis aus- 
gewählter Jugendschriften) bereits auch mehrere pädagogische Vereine 
Deutschlands — so in Berlin und Wien — eben denselben Weg ein- 
eingeschlagen hatten. Zudem liess sich erwarten, dass Bibliothek- 
vorstände auf eine solche Weise eher einen Überblick über den 
jeweiligen Stand der Jugendliteratur gewännen, als in zusammenhang- 
losen Blättern und dass sie so ihre Auswahl sorgfaltiger treffen konnten. 
Professor Sutermeister schloss mit der Sauer! änderschen Verlagshand- 
lung in Aarau ein Abkommen, wonach letztere die druckbereiten Re- 
zensionen in einem Hefte sammelte und veröffentlichte. 

So kam nun alle zwei Jahre, jeweils auf den Herbst, ein Heft 
heraus, ihrer fünf bis zum Jahre 1880. Sie trugen die Überschrift: 
^Mitteilungen über Jugendschriften an Eltern, Lehrer und 
Bibliothekvorstände" und hatten als Devise den Goetheschen Spruch: 
,Für Kinder das Beste gut genug!* Abweichend von der früheren 
Einteilung wurden jetzt die Schriften in folgende Gruppen gebracht: 

1. Lesefibeln und Verwandtes. 

2. Erzählungen für Kinder von 9—14 Jahren. 

3. Dichtungen, Sagen, Märchen, Fabeln, Rätsel. 

4. Schriften für die reifere Jugend: 

aj Allgemein Belehrendes, b) Biographisches, Geschichtliches, 
cj Geographisches und Naturwissenschaftliches. 

Nicht einem praktisch-belehrenden Zweck allein, zur Vertiefung und 
Erweiterung des genossenen Schulunterrichts, sollte der gebotene Lese- 
stoff dienen; was Geist, Phantasie und Gemüt der Jugend überhaupt 
anregen und befruchten konnte, trat mehr als früher in den Vorder- 
grund, und auch die Familie, wo die Mutter ihre Kleinen mit Spiel und 
Geschichtchen ergötzen will, und wo die angehenden ABC- Schützen 
selbst schon die Verseilen ihrer Bilderbücher lesen können, sollte nicht 
mehr leer ausgehen. 

An die Kollegen richtete Sutermeister in einem besonderen Zirkular 
die Bitte, den eigentlichen Zweck der Besprechungen noch ausschliess- 
licher, noch bestimmter, als bisher ins Auge zu fassen. Er meinte, man 
sollte weniger allgemein rezensieren und Kritik üben in der Weise der 
gewöhnlichen und wissenschaftlichen Journale, sondern vielmehr keinen 
Augenblick vergessen, dass man Berater sei für solche, welche guten 
Rat wünschen in der Besorgung von Schul- und Hausbibliotheken. Die 
kritischen Be r.erkungen und Empfehlungen sollten nie darnach aus- 
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sehen, als seien sie an Verfasser oder Verleger adressiert. Darum sollten 
die Rezensenten im allgemeinen mehr praktisch beratend, mehr orien- 
tierend schreiben. 

In die einzelnen Hette legte man, von jetzt an, nicht bloss die be- 
gutachtenden, sondern auch die verwerfenden Rezensionen, damit 
die Lehrer neben Empfehlungen auch Warnungen zu lesen bekämen. 
^Wenn in einer Sammlung von Bücherbesprechungen alle rühmend und 
empfehlend lauten, macht dies liie und da den Eindruck gewöhnlicher 
verl^erischer Reklame, und wir berauben uns des wesentlichsten Mittels 
eines bestimmenden Einflusses auf das Publikum, nämlich des Kon- 
trastes, jener Unterscheidung und Ausscheidung, bei welcher wirklich 
gute Bücher erst ihr Relief bekommen." 

Die Klagen über eine Jugendschriften-Sintfluth, die damals schon 
erhoben wurden, und die Zweifel an dem reellen und ideellen Gewinn 
durch die Jugendlektüre waren Sutermeister wie seinen Freunden und 
Mitarbeitern nicht fremd. Um jedoch vor Übertreibungen zu warnen 
und das Einseitige und Unhaltbare solcher Anschauungen in die richtige 
Beleuchtung zu stellen, leitete S. das erste Heft (1870) mit einer Be- 
trachtung über „Jugendschrift und Jugendbibliotheken" ein, aus der 
nachstehende Erwägungen, ihrer immerwährenden Gültigkeit halber, 
zusammengestellt hier einen Platz finden mögen: 

„Wer hätte nicht in seiner Jugend aus Büchern Kenntnisse, An- 
regungen und Entschlüsse der edelsten Art geschöpft, zu welchen weder 
der beste Unterricht, noch die sorgfaltigste liäusliche Erziehung allein 
ihm verholfen hätten? Wie manches, was der Erzieher nicht immer 
auszusprechen vermag, spricht überhaupt das stille Buch in das Herz 
des Kindes, des Jünglings, der Jungfrau hinein! „Was die Seele im 
'Refsten speist und tränkt", sagt ein Schriftsteller unserer Tage (Berth. 
Auerbach im „Landhaus am Rhein''), „das sind tiefe, anhängliche Jugend- 
erinnerungen; wer diese nicht besitzt, dem ist die Quelle der Gemüts- 
innigkeit abgesperrt". Der Gegenstand aber solcher tiefer, anhänglicher 
Jugenderinnerungen sind schon bei unzähligen tüchtigen Menschen vor- 
zugsweise die Liebliugsbücher ihrer Kindheit gewesen." 

„Die Jugendliteratur ist allmählig zu einer Macht angewachsen, die 
mit unermesslichem Einfluss, ob berufen oder unberufen, in die Er- 
ziehung der Jugend sich eindrängt und in weiterer Folge auf die Bil- 
dung der ganzen Nation einwirken muss. Geistiges Leben, Wissbegierde 
und Neugierde sind allerwärts in immer weitere Schichten des Volkes 
gedrungen; der Schulunterricht hat wie alle übrigen Ansprüche so auch 
diejenigen an die literarischen Kenntnisse der Schüler gesteigert; der 
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lesenden Kinder wie Erwachsenen sind demnach ungleich mehr und 
ebenso notwendigerweise auch der Jugendschriften eine weit grössere 
Menge wie ehemals. Wer wollte sich darüber verwundern? Mag man 
immerhin klagen über die Menge der Unberufenen, welche für die Jugend 
schreiben; über die schwere Masse der geföhrlichen Mittelmässigen, 
„das in seiner öden, dumpfen, beschränkten Weise auch das jugendliche 
Gemüt verödet und verdumpft". Die Wahrheit ist: dass es allerdings 
gegenwärtig mehr schlechte Jugendschriften gibt als vor hundert Jahren, 
jedoch nur, weil es überhaupt mehr Jugendliteratur gibt; des Guten 
aber — so behaupten wir aus voller Überzeugung — gibt es aus dem 
nämlichen Grunde ebenfalls mehr. Was unsere Gegenwart auf 
dem Gebiete der Jugendschriftstelleiei Gutes und Bestes hervorbringt^ 
darf qualitativ wie quantitativ sich gar wohl messen mit der Produktion 
früherer Zeiten: Lasse man sich nur die Mühe nicht ver- 
driessen, es kennen zu lernen, und scheue man dann zu- 
gleich die weitere Mühe nicht, es in vernünftigem Masse 
unserer Jugend zukommen zu lassen.^ 

„Vielleserei, ja wohl, gereicht allen zumal zum Schaden, und ob die 
Jugend gute oder schlechte Bücher in Übermass verschlinge, wird ihr 
auf alle Fälle schlecht bekommen. Erklären wir es unumwunden: Ein 
mass- und regelloses Lesen hat leicht zur Folge ein Abziehen von der 
praktischen Tätigkeit des Lebens, eine leiblich und geistig entnervende 
Reizbarkeit und Zerfahrenheit, eine Verwechslung echter Wissenschaft- 
lichkeit mit enzyklopädischer Viel- und Halbwisserei und damit zugleich 
Naseweisheit und Dünkel. Wo aber liegt die Schuld, wenn einmal der 
natürliche Lesetrieb nicht bloss in Lesehast und Lesewut ausartet, son- 
dern bis zu solchem Lesesiechtum wirklich sich steigert? Sicherlich 
doch wieder weniger in der Massenhaftigkeit der vorhandenen Jugend- 
literatur als in dem Mangel einer entsprechenden erzieherischen Tätig- 
keit von Seiten der Eltern und Lehrer, die als solche jeglichem Über- 
mass, auf welchem Punkte des jugendlichen Lebens sie es immer ge- 
wahren mögen, zu wehren die Pflicht haben. Was dem natürlichen 
Lesetrieb geboten wird, soll vernünftigerweise in ein angemessenes Ver- 
liältnis zu aller übrigen Geistesnahrung, wie zu der physischen Erziehung 
des jungen Menschen gebracht werden". 

Ungeachtet der Wichtigkeit der Sache fand jedoch die unverdrossene 
Arbeit der Kommission bei der Lehrerschaft und im Publikum nicht die 
gebührende Beachtung. Der Verleger klagte mit Recht über den ge- 
ringen Absatz der „Mitteilungen" und damit war der Beweis für den 
ungenügenden Einfluss der gebotenen Belehrung gegeben. Man suchte 
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4iurdi verkurÄte Verzeichiilsse In der Lehrerzeitung gelt^^eutUch nach- 
zuhelfeD, was den Ühebtaiid eiaig'ermäs^en verbesi^tirte. — Heute i^t diese 
Angeleg^^nheit, die zu mancherlei Auseinauder.setzun^''en zwlscheo Kom- 
mission und Redaktion Anlass gab, so geordnet, daäs die L,-Z. in den 
Monaten November und Dezember literarische Beilagen bringt mit ganz 
konzisen Uesprechungen über die allern euesten Erscheinungen auf dem 
Buchermarkt der Jugend. 

Einigemal fragte sieh die Kommission allen Emstasj ob sie nicbt 
die kantonalen Erzieh ungfsbehürden und die Schweiz. Gemeinniitzjge Ge- 
sellschaft, welch letztere ja von Antang an zu den Besrtrebun^en der 
Kommission eine aufopferndci und wohlwollende Miene machte und die 
bekann termassen über reiche Mittel verfugt, mit der Bitte um eine 
finanzielle Unteri^tutzung behelligen sollte, damit ein niederer Kaufpreis 
<ler fl Mitteilungen" ihrer grösseren Verbreitung unter der Lehrerschaft 
Vorschub leiste. Einem guten Stern vertrauend, — der dann spater, 
viel sprtter allerdings, wirklich mit freundÜdiem Schein über der Bunde.^- 
^tadt Bern aufging, — unterliessen die gutmütigen Idealisten das pein- 
liehe Bettelgeschüft. 

Es ging ein sonderbarer Zug durch die Siebenziger Jahre. Dem 
grossen Krieg der Nachbarnationen und der Gründung des Deut>ifhen 
Reiches folgte nicht, wie erwartet wurde^ ein frischen Erwachen ilcr 
Geister und eine neue Blüteperiode der Literatur. In jener schauerlichen 
Gründer- und Schwindel zeit, besonders jenseits des RheineSj riss der 
literarische und künstlerische Vertall, Dekadenz genannt, manche tüchtige 
Kraft zu Boden. Eine materialistische Lebensauäassung drang immer 
tiefer ins Volk, wahrend sich ein Bruchteil der Gebildeten mehr und 
mehr dem Pessimismus Schopenhauers zuwan<lte. Und die Literatur, 
das Spiegelbild olllentlichen und privaten Lebens, glich dem Geist der 
sie geboren. So, in schönen Hoffnungen getauscht^ hörte man Klagen 
und Vorwürfe hüben und drüben. Man vergass: „Die Literatur ist ja 
kein Treibhaas, wo Blüten und Früchte gleichsam auf Kommando ent- 
stehen; flie ist wie ein Acker, der gepflügt und besät werden muss, ehe 
Saaten auf ilim spri essen können, und auch dann noch steht die Ernte 
in Gottes Hand.'' 

Die grösste Verbreitung fanden Farn ilienjoumale, in die federfrendige 
Frauen ihre Herzensgeheimnisse und RÜlirseligkeiten niederlegten, und 
bluttriefende oder sinnbetörende lügenhafte Romane wurden von Haus 
^u Haus kolportiert. 

Und der Wind, der von Norden blies, strömte auch ins Alpenland. 
Die Bauerngeschichten von Gotthelf, die Fabeln und Erzählungen von 
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E. Fröhlich, die Novellen von Zschokke, Jakob Frei, Arthur Bitter, 
Alfred Hartmann, J. Romang u. a. lagen angelesen auf staubigen 
Biicliergestellen. Tagesgeschichten, ausländische Zeit- und Modeschriften 
befriedigten den Geschmack und das Lesebedürfnis des grossen Publi- 
kums landauf und ab. Norddeutschland pries wohl den herrlichen 
Glanz eines über den Alpen aufgegangenen Sternes ; doch in der Heimat 
schaute man nach Kometen am Nachthimmel und nach dem Rauch 
über hohen Fabrikschloten. Der Staatsschreiber in Zürich verschlos» 
sich in seine Amtsstube und einen engen Freundeskreis und wurde erst 
später, in sternenheller Sommernacht, von den Musensöhnen der Hoch- 
schule gebeten, über den Amtspflichten der Poesie nicht untreu zu 
werden. AVar es also ein Wunder oder ein Zufall, dass in diesen lauen 
Siebzigerjahren über den Schulhäusern mit ihren Büchersammlongen 
keine freundliche Sonne schien? Alle zwei Jahre Hess die Kommission 
ein Verzeichnis guter, mittelmässiger und schlechter Bücher drucken; 
— doch wer las und benutzte diese Hefte? Jugendschriften wurden 
wohl gekauft, je wohlfeiler, desto mehr. Franz Hoffmann, Nieritz^ 
Christoph Schmid, Hörn u. a. erfreuten sich einer besonderen Nachfrage, 
Musste die Kommission nicht zur Vermutung kommen, all ihre Rat- 
schläge seien unbeachtet und wirkungslos in den Wind gehaucht? 

Nicht dass im allgemeinen ein rückschrittlicher Geist die Lehrer- 
schaft, besonders in der Nord- und Ostschweiz, beklommen hatte. Die 
Zürcher schauten mit Begeisterung zu ihrem impulsiv-anregenden Er- 
ziehungsdirektor Sieber auf, der seit Jahren eine gründliche Reorgani- 
sation des ganzen Schulwesens anstrebte. Allein ein Frühlingsfrost bei 
hellem Himmel vernichtete 1872 die schönsten Hoffnungen. Das Volk 
verwarf mit starkem Mehr das Siebersche Schulgesetz, „einen trefflich 
durchdachten, in sich geschlossenen, in allen Beziehungen harmonieren- 
den Organismus, dessen Durchführung den Kanton Zürich in Bezug auf 
das Schulwesen in die erste Linie gestellt hätte." Solche trübe Er- 
fahrungen lähmen eine Zeitlang den Schwung einer idealen Lehrerseele;. 
man schulmeistert wohl weiter; man rechnet, liest im alten Lesebuch, 
man treibt Grammatik wie bisher und zeichnet und — erfüllt die 
Pflicht im geforderten, wurmstichig gewordenen Rahmen; allein die 
frohe Lust und der beseligende Eifer für ein Mehr schlummert eine 
bange Weile. 

Seminardirektor Fries in Küsnacht, eines der eifrigsten Mitglieder 
der Kommission, verlebte seit der Revisionsbewegung im Jahre 1868 
trübe Tage; Krankheit nötigte ihn, seine Tätigkeit nach dieser Richtung 
einzustellen. Im Jahre 1875 entschlummerte er für immer. — Dr. Franz. 
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D u 1 a fand in seiner neuen Stellung als Direktor des Seminars Wettingen 
anstrengende Arbeit, im aufgehobenen Kloster sowohl unter einer grossen 
Schar von Zöglingen, wie als Mitglied verschiedener kantonaler Kom- 
missionen. Auch im Aargau erhielt ein Schulgesetzentwurf, an dem er 
Jahre lang unverdrossen und mit bekannter Gewissenhaftigkeit gear- 
beitet, nicht die Sanktion des Volkes, wurde demselben nicht einmal 
vorgelegt, da man von vornherein die Klippen des Referendums fürchtete. 
Das ganze öffentliche Leben befand sich, zum Teil auch infolge einiger 
Fehljahre, in einer unerquicklichen, ja peinlich stagnierenden Situation; 
und solche starke Krisen des politischen Lebens pflegen ihre Opfer zu 
fordern. Dula musste fürchten, im morsch und baufällig gewordenen 
Limmatkloster begraben zu werden; die jugendliche Tatkraft jedoch 
verliess ihn nicht trotz aller Beschwerden des Alters und der ränke- 
voUen Umtriebe seiner Gegner; den Kopf hoch und das Herz warm, 
wirkte er noch weiter; allein die J.-K. sah ihn nicht mehr in ihrer 
Mitte. Für verstorbene Mitglieder rückten wohl jüngere Kräfte ein; doch 
seit 1874 traten sie zu keiner gemeinsamen Jahressitzung mehr zu- 
sammen. Sie entfremdeten sich desshalb in unerklärbarer Weise. Wie 
weit persönliche Gründe dabei mitwirkten, anziehende und abstossende 
Motive, das kann nicht entschleiert werden. Um das Jahr 1879 sah 
sich 0. Sutermeister, jetzt Seminardirektor in Rorschach, mit etlichen 
Jugendfreunden und wenigen Getreuen noch allein auf dem Plan, und 
er schrieb sein Vorwort zum fünften Heft nicht ohne wehmütige Stim- 
mung, — da er selbst aus der Kommission scheiden musste. So folgte 
auf den lethargischen Schlummer, in den diese verfallen war, eine Art 
Interregnum, keine „schreckliche Zeit" zwar, aber eine „kaiserlose", in 
der auch das Protokollbuch der vergangenen Jahre auf unerklärliche 
Weise für immer verloren ging. Sutermeister jedoch vergass — nach 
seiner bald darauf erfolgten Berufung an die höhere Töchterschule in 
Bern — auch ferner seine geliebten jugendlichen Leser nicht. Was er 
ihnen in den folgenden zwanzig Jahren als Verfasser zahlreicher Er- 
zählungen, Fabeln, Märchen, Schwanke, Rätsel und Sprüche („Frisch 
und Fromm", „Kornblumen", „Immergrün** u. a.), sowie als Redaktor 
des »Kinderireund" und der „Illustrierten Jugendblätter" geboten, wird 
unvergessen bleiben. 

III. 

Das Schifrtein stand unangebunden am flachen Ufer. In der Schwüle 

des Nachmittags hatten es Steuermann und Matrosen verlassen, wohl 

um im kahlen Schatten Erfrischung zu suchen. Da kam ein munterer 

Fischer des Wegs; flugs sprang er in den führerlosen Nachen, ruderte 
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hin lieiteren Sinnes und mit kräftigen Annen hinaus, wo er im frischen 
Seewind grüne Wellen sah und, aufrecht stehend und spähenden Blicks, 
rüstete er das Netz, um es an fischreicher Stelle in die Flut zu werfen. 

Dr. J. V. Widmann war dieser Fischer. Als Schuldirektor in 
Bern wusste er, wie Gedanken und Entschlüsse aus jungen Seelen hervor- 
gezaubert werden können. Er trat entschlossen in den verhängnisvollen 
Riss und nahm sicli liebevoll und aufopfernd der verwaisten Sache an. 
Beinahe sämtliche Rezensionen für das sechste Heft (ihrer 175) besorgte 
er allein, in loyalem Sinn als berufener Kritiker. Ein lebhafteres Kolorit 
kam in das an und für sich trockene Verzeichnis; auch prinzipielle Er- 
örterungen über Lektüre und Fragen der Jugenderziehung fanden in 
dem Büchlein mannigfachen Au^ruck. Hier seien einzelne, ihrer Be- 
deutung wegen, angeführt: 

„In Jugendschriften sollte man den hohen Ton, die scharfen Ak- 
zente der Aufregung massigen, soweit es die Dichtung irgendwie ge- 
stattet." — „Gebt dem Knaben zuerst ein objektives Bild des Lebens, bevor 
ihr ihm das Leben im Hohlspiegel des Humors wunderlich verschoben 
zeigt.** (Don Quichotte.) 

„Ein wenig mehr Berücksichtigung mittlerer und unterster Stände, 
und zwar letzterer nicht immer in der drückenden Situation eines W^ohl- 
taten empfangenden und erleidenden Objekts, wäre vielen deutschen 
Jugendschriften zu wünschen im Interesse der Ausfüllung des gähnenden 
Abgrundes, aus dem die Pest des Hasses der Stände sich erzeugt" 

„Wenn die Jugendschriftsteller nur endlich einmal zur Einsicht 
kommen wollten, dass man sich Zeit nehmen und alle Kraft aufbieten 
müsse zur Abfassung einer wirklich der Vollkommenheit sich nähernden 
Jugendschrift! Aber dermalen legt niemand mehr den absoluten Mass- 
stab an; man begnügt sich mit dem relativen und sagt sich, es gebe 
nocli viel schlechtere, auf viel gewissenlosere Weise zusammengeschriebene 
Kinderbücher, man sei verhältnismässig noch einer der Besten. Aber 
„verhältnismässig" gehört ins Wörterbuch des Satans und nicht ins Ge- 
wissen eines Jugendschriftstellers". 

Beim Durchlesen des ersten Manuskripts vom schweizerischen Ro- 
binson lernte Widraann kennen, „auf welche Weise eine echte, gute 
Jugendschrift entstehen muss. Der ehrwürdige Bemer Pfarrer (Johann 
David Wyss) dachte nicht an Druck und Veröffentlichung und Beifall 
und Publikum, sondern — an seine Kinder. Nur für sie schrieb er. 
Und das ist die Hauptsache. So wird ein Werk naiv. Es ist nicht von 
Anfang auf die öfTentlielie Kritik, auf den Buchhandel, auf den Mode- 
geschmack berechnet.^ 
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„WüBSten (loeh alle Erzieher, wie sich im kastaiischen Quell der 
Homerschen Dichtung^ (Ilias, Odyssee) die fralizeitig vom Erdenstaub be- 
fleckte jun^e Seele wieder rein badet, wie die mit den grotesken Aus- 
gebtirten des IndianerromaiLS belastete Phantasie de.s JimgÜDg^j die in 
kleinlichen Schulliebschaften des ßaekfischromaDS verhäkeite Phantasie 
der Jung-fraii in diesen Dichtungen wieder ihre morgen frische Reinheit 
und den freien Sehwun^f ins Reich der ewigen Schönheit erlangen konnte, 
30 wiirde man den Homer häufiger in der Hand unserer jungen Leute an- 
treffen. flDie englisch-amerikanische Ers^iehuog schätzt den Mut und das 
durch Schaden Klogwerden am Knaben so hoch, dass sie dem künftigen 
praktischen und das Leben kräftig bewältigenden Manne zulfeb manche 
unvorsichtige Streiche der jungen Leute gerne übersieht Wir halten es 
In diesem Punkte mit den Amerikanern. Hütte Deutschland nicht sein 
Turnen und seine treitliche Militarabhurtung — , durch manche Jugend- 
schriften kannte die Nation wirklich zu Scldafmützen erzogen werden/ 

Von den Indianergeschrcbten, Abenteuern zu Wasser imd zu Lande, 
gefahrlichen Jagden usw. verlangt Widmann, dass die Phanta^^ie d©& 
Autors eine geregelte sei und, wenn aueli ausnahmsweise in das Gebiet 
des Unwahrscheinlichen sieh verirrend, doch niemals den Boden des 
Mdgliohen verlasse. „Sie dürfen nicht Darstellungen schrecklicher, unnatur- 
Ueher Todesarten sein, die in dorn Knaben jenes wollüstige Grausen er- 
regen, welches, statt den frischen Jugendmut anzuspornen, erschlaffend 
wirkt und vielleicht Ausbrüchen feiger Gm iisamkeit Vorschub leistet. Die 
Hauptpersonen sollten Menschen im vollen Sinne rles Wortes sein, an 
denen der Leser ein herzliches Interesse nimmt, und deren Schicksal ihm 
Regungen der Sympathie entlockt^ 

Von einer anonymen Verfasserin kamen Widmann vier Büchlein in 
die Hand: „Heimatlos*", „Versteh ollen, nicht vergessen" ♦ „Heidis Lehr- 
und Wanderjahre", ^Aus Nah' und Fern^. Sofort entdeckte der feinfuhüge 
Kritiker in der Verfasserin eine „von den besten Absichten geleitete, von 
ästhetischem Geschmack durchdrungene, feingebildete nnd mit reicher 
Schöpferkraft ausgestattete Schriftstellerinj die auch, wenn sie für Er- 
wachsene schrei l^n wollte, Lorbeeren pflücken wurde; der wir es aber 
herzlich danken, dass sie die Früchte ihres ungewolinlichen Talentes der 
meistens nur von Mietlingen besorgten, armen Jugendschrit'tsteüerei wid» 
meU Warum nennt eine Bolche Schriftstellerin ihren Namen nicht, den 
wir gerne mit Verehrung hinschreiben mochten ?" Und es zerriss der 
Schleier der Anonymität, wohl inJülge dieser und anderer öiTentlicher 
Anerkennung. ^Johanna Spj ri* war der gefeierte Name. 

Auf den Lehrer tag in Solothurn (Augnst 1880) erlies Wid- 

l«bif«ii, pldjkffor' Z«U»c)iria lWi%. 11 
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mann einen Aufruf an die früheren, aber passiv gewordenen Mitglieder 
der J. S. K. : „Wer noch guten Willens ist, der möge wieder kommen!" 
Ihrer fünf stellten sich ein. Trotz der Sommerhitze ging es wie Frühlings- 
haucli durch die kleine Tagung, und die wichtigsten Angelegenheiten 
wurden geordnet. Im Jalir darauf stiegen ihrer neun hinauf zum Säli- 
Schloss bei Ölten, und da war es möglich, sich endgültig zu konstituieren. 
Leider war Dr. Widmann genötigt, von der Redaktion weiterer „Mit- 
teilungen" zurückzutreten und von seinen Freunden Abscliied zu nehmen. 
Im Sonntagsblatt des „Bund**, dessen Redaktor er geworden, war ihm 
jedoch fortan Gelegenheit geboten, ein aufklarendes und belehrendes 
Wort über Jugendschrifteu auszusprechen, in bekannter frischer, geistvoller 
Weise. Was der kundige Fischer dann weiter im klaren Wassergrund der 
Phantasie gefischt liat, zur Erquickung der Grossen an der literarischen 
Tafel, hat nicht wenig dazu beigetragen, im Schweizervolk und darum 
auch in der emporblühenden Schweizerjugend den Sinn für Schönheit 
und Lebensfreude, das Gefallen an gediegenen Büchern zu heben und zu 

kräftigen. 

« « 

♦ 

F. Zehen der, Rektor der höheren Töchterschule in Zürich, über- 
nahm von 1881 an die Leitung der Kommissionsgeschäfte, Es begann 
nunmehr ein fleissiges, kollegiales Zusammenarbeiten, das bis zur heutigen 
Stunde niemals durch unliebsame Vorkommnisse getrübt oder unter- 
brochen wurde. Weil sich das alte Rezensions-Regulativ im Laufe der 
Jahre als ungenügend erwiesen liatte, und den veränderten literarischen 
Anschauungen nicht mehr entsprach, wurde vorerst ein neues durch- 
beraten, das folgende Fassung erhielt: 

Regulativ 

betreffend die Beurteilung von Jugendschriften zuhanden der Mitglieder der 

Jugendschriftenkommission. 

1. Jedes Mitglied beurteilt die Jugendscliriften, welche ihm vom 
Präsidenten der Kommission zur Besprechung übermittelt werden. 

2. Die Rezensionen sollen bibliographisch genau und mit der Namens- 
chiffre des Beurteilers versehen werden ; dieselben sind auf ein einzelnes 
ßhitt zu schreiben und so kurz und bündig abzufassen, als zulässig erscheint 

3. Jeder Beurteilung ist beizufügen, für welche Altersstufe die betref- 
fende Jugendschrift sich eignet, und ob für Knaben und Mädchen, oder 
besonders für «iiese oder jene passend sei; ebenso, ob sie empfohlen werden 
dürfe oder nicht. 

4. Jugendschriften, welche bedingungslos empfohlen werden, müssen 
eine sittliche oder überhaupt eine belehrende und bildende Tendenz haben, 
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der jugendlichen Fassungskraft nach Form und Inhalt entsprechen, an- 
regend, aber keineswegs aufregend und die sogenannte Lesewut befördernd 
geschrieben sein. Schriften mit ausgeprägtem konfessionellem Cliarakter 
sind als solche besonders zu bezeichnen. 

5. Der Zweck der Besprechung ist stets im Auge zu halten. Die 
Rezensenten dürfen nie vergessen, dass sie Berater sein wollen für solche, 
welche guten Rat wünschen in der Besorgung von Haus- und Schul- 
bibliotheken; sie sollen daher im allgemeinen praktisch beratend, orien- 
tierend schreiben. 

6. Inländische Produkte sind besonders zu berücksichtigen. 

7. Wünschenswert ist, dass jedes Mitglied vorzügliche neue Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der Jugendliteratur, die ihm zur Kenntnis ge- 
langen und zu Gebote stehen, einer Würdigung unterstelle. 

8. Jede vom Präsidenten der Kommission zur Beurteilung zugesandte 

Jugendschrift verbleibt dem Rezensenten als Eigentum. 

• * 

* 

Viel Kopfzerbrechen verursachte die Beschaffung neu erschienener guter 
Jugendschriften. Dr. Calmberg in Küsnacht klagte an mancher Sitzung, 
dass von gewissen Verlegern Werke zur Prüfung vorgelegt werden, die 
nicht befriedigen und den Eindruck buchhändlerischen Ausschusses 
machen. Allgemein empfand die Kommission die Notwendigkeit, ihr 
Augenmerk nicht bloss auf gutwillige Zusendungen, sondern auf 
sämtliche neue Erscheinungen zu richten, um ein richtigesBild von 
der Entwicklung der Jugendliteratur zu erhalten. Man ermangelte keines- 
wegs, zustehenden Orts durch Zirkulare diesen Übelstand bekannt zu 
machen und alljährlich im Leipziger Börsenblatt den Verlegern die Be- 
strebungen der Schweizer Kommission in Erinnerung zu rufen. Doch mit 
wechselndem Erfolg. Es fehlte eben ein wichtiges Ding, das edle Metall, 
das ja bekanntlich die Menschen unabhängiger macht und in modemer 
Zeit mehr als je ein unentbehrliches Mittel zu freien Entschlüssen und 
Plänen geworden ist. Gibt es doch Verleger, die bei der Überreichung 
von Büchern gleich auch gedruckte Lobsprüche über dieselben beilegen, 
für den Fall, dass der Rezensent selbst keine Zeit zur näheren Prüfung 
hat. Und lautet dann der Rezensionsbeleg später trotzdem anders, als 
gewünscht worden, gibt es Stirnerümpfen und Achselzucken — und für 
weitere Urteile bedankt man sich. 

Nochmals, wie vor zwanzig Jahren, tauchte die wichtige Frage auf: 
Sollte die J. K. nicht auf Volksschriften prüfen? Aus doppeltem 
Grunde: einmal, weil vielorts mit Jugend- auch Volksbibliotheken ver- 
banden sind, und sodann, weil manches Buch auf dem Titelblatt die 
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weitherzige Beifügung hat: „Für Jung und Alt", und die EommissioD 
eigentlich, ohne es zu wollen, schon vielfach Volksschriften beurteilt 
hatte. Die Diskussion hierüber kam lange nicht zur Ruhe, endigte aber 
mit dem Entscheid, es solle der Rahmen nicht zu weit gespannt und daa 
Hauptaugenmerk auch in Zukunft den Jugendschriften zugewendet werden. 
An die Schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft wurde jedoch das Gesuch 
gerichtet, ihren Jugend- und Volksschriftenkatalog vom Jahre 1869 einer 
zeitgemässen Revision zu unterziehen. Das geschah im Jahre 1893. Bei 
der vorgenommenen Sichtung halfen auch zwei Kommissionsmitglieder: 
Rektor Herzog in Aarau und Erzieliungsrat E. Schönenberger in ünter- 
strass-Zürich (in Vertretung des letzteren wegen Krankheit auch Lehrer 
Schneebeli in Altstetten). Was die bisher erschienenen „Mitteilungen*^ 
der J. K. als besonders empfehlenswert bezeichnet hatten, wurde im 
Jugendschriften-Katalog der Gemeinnützigen Gesellschaft aufgenommen. 



Nun folgte einmal ein Anlass, an dem die J. K. ihre Grundsätze 
und Bestrebungen ad oculos demonstrieren konnte. 

Den ganzen Sommer 1883 hindurch trug die Stadt Zürich ein über- 
aus herrliches Festgewand. Im Schatten der uralten Ulmen und Linden 
auf der Platzpromenade war die erste schweizerische Landesausstel- 
lung eröffnet worden, und die Arbeit des Schweizervolkes lag in hübschen, 
ja trefflichen Musterkollektionen ausgebreitet da. 

Gottfried Keller bezeugte ja im Eröffnungsgesang: 

„Es will sich zeigen Wehr und Lehre, 
Und er, der mit der Scholle ringt. 
Der Mann im Kampf um Brot und Ehre 
Des Feldes Frucht zum Feste bringt" 

In einem Seitenflügel der luftigen Halle suchte die Schule von ihre» 
Einrichtungen, Lehr- und Veranschaulichungsmitteln, namentlich auch 
von ihrem Können ein Bild zu geben. Grosse Glasschränke mit reich- 
besetzten Gestellen raussten da auffallen. Das war die Muster-Jugend- 
bibliothek, zusammengestellt von A. Koller, Kommissär der Gruppe 
30, Erziehung und Unterricht, und F. Zehender, Rektor der höheren 
Töchterschule. Die Auswahl (333 Nummern in 670 Bänden) war „teils- 
mit Benutzung eigener Erfahrung und vorhandener Wegweiser und kri- 
tischer Schriften, teils nach Eingaben von Kennern der Jugendliteratur, 
besonders auch von Mitgliedern der Schweiz. J. S. K. getroffen worden*. 
Schweizerische Produkte und Bedürfnisse wurden vorzugsweise berück- 
sichtigt Das Vorwort zum Katalog war und ist jetzt noch überau» 
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lesenswert. Zum erstenmal wurde darin aucli von der Art gfesprochen, 
wie die Illustration der Jugendschriften betrieben wird. 

;,So sehr wir uns der Bilder freuen, die dem lebendigen Wort das 
veranschaulichende und sachgetreue Bild zugesellen, so verwerflich scheint 
uns doch auch wieder die Überschwemmung der Jugendschriften 
mit Bildern, die Verwendung des Bildes und Farbendruckes bloss als 
Lockspeise für oberflächliche Käufer. Alles soU jetzt illustriert werden, 
auch was nie existiert im Himmel und auf Erden. Statt die Phantasie 
4ier Kinder zu bilden, macht man sie träge, bequem, unproduktiv, 
blasiert. Nimmt man es erst mit der Auswahl der Bilder nicht genau, 
kommt zur urteilslosen Auswahl noch die geschmacklose Ausführung, so 
wird diese Bildersucht zu einer Pest, die man im Interesse der Jugend 
mit allem Ernst bekämpfen sollte. So sind wir auch hier noch nicht zu 
idealen Zuständen gelangt; aber Dank sei jenen Verlagshandlungen ge- 
sagt, deren Publikationen mit jedem Jahre mehr von dem klaren Urteil, 
dem feinen Geschmack und dem Verständnis jugendlichen Geisteslebens 
zeugen, das sie bei dem Bestreben begleitet, der Jugend das Echte, das Gute, 
das Wahre auch in möglichst reinen Formen der Schönheit darzubieten." 

„Wir möchten die Käufer von Jugendschriften für die Festzeit er- 
suchen, bei der Auswahl ihrer Gaben sich nicht bloss durch die Wohlfeilheit 
oder durch die Menge, die Farbenfulle oder gar die fratzenhafte Aus- 
fuhrung der Bilder bestimmen zu lassen, sondern, wenn auch mit etwas 
grösseren Opfern, solche Schriften zu wählen, die nach Form und Inhalt 
dem bekannten Satz entsprechen, es sei für Kinder nur das Beste gut genug." 

Bei der eidgenössischen Jury, beim gebildeten Publikum und in der 
Fachliteratur fand die ausgestellte Jugendbibliothek uneingeschränktes 
Lob und ihre Veranstalter den ehrenvollsten Dank. 

Schon zwei Jahre später starb Rektor Zeh ender und nicht lange 
nachher auch daz Vizepräsidium, Dr. Calmberg, Lehrer der deutschen 
Sprache und Literatur, in Küsnacht. In Literaturfragen vertraten die 
beiden nicht immer den gleichen Standpunkt. 

Bieder, aber zähe und in seinen Zielen unbeugsam der eine, milde 
und weitherzig urteilend der andere, doch beide für die gute Sache be- 
geistert und voll Liebe für Volk und Jugend — boten sie bei und nach 
den Sitzungen einen lebensvollen, ansprechenden Kontrast. Zehender 
schrieb eine „Kurze Übersicht der Entwicklung der deutsclien Jugend- 
literatur, begleitet von Ratschlägen zur Gründung von Jugendbibliotheken", 
und hat sich dadurch nicht nur bei seinen Schülerinnen, zukünftigen 
Lehrerinnen, sondern in weiteren Kreisen Anerkennung erworben. Auch 
seine „Hauspoesie", eine Sammlung dramatischer Gespräclie zur Aufluh- 
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rung im Familienkreise", verdient Lob. „Wie fruchtbar ist der engste 
Kreis, wenn man ihn recht zu pflegen weiss!" 

So verstrichen die Jahre in treuer Mitwirkung aller Kollegen, 

und wo der Tod oder engere Berufspflichten eine Lücke rissen, sorgte 
der Zentral vorstand des Lehrervereins für Ersatz. Rektor H. Herzog 
in Aarau hatte nun den Vorsitz bis zu seinem Tode (1898). Sein ruhiges 
Wesen konnte nur vorübergehend dem ganzen Kollegium das gleiche 
Gepräge verleihen; jüngere Elemente brachten schäumendes Leben, Poesie 
und Freundschaft, aber auch neue Ideen. 

Vorübergehend wich der Zentralvorstand von den Intentionen der 
Kommission ab; er verlangte vor allem einen strengen Massstab in der 
Beurteilung der Bücher und eine konzisere Besprechung. Sodann wünschte 
er, dass in einem grösseren Artikel der Pädagogischen Zeitschrift wieder 
einmal einlässlich über gute Lektüre und die Anlegung von Schul- 
bibliotheken referiert werde. Der Forderung einer schärferen Kritik konnte 
sich die Kommission unmöglich widersetzen, wenn sie auch jedem schrift- 
stellerischen Versuch auf diesem Gebiete ihre Aufmunterung und ihr 
Entgegenkommen nicht versagen konnte, so lange sie ein redliches Streben, 
ein keimendes, zu Hoffnungen berechtigendes Talent und nicht bloss 
buchhändlerische Absichten zu erkennen glaubte. Schwieriger ist es aller- 
dings, auf jungem Wiesengrund die echte Maiblüte zu entdecken, als im 
Herbst die reife Frucht auszuwählen. 

Dem zweiten Wunsch suchte Lehrer J. K u o n i in St, Gallen gerecht 
zu werden. Seine im VI. Jahrgang der Pädagogischen Zeitschrift, Heft 5, 
gedruckte Abhandlung über „Jugendschriften und Jugend- 
bibliotheken" enthält u. a. folgende Gedanken: 

„Es ist oft sehr schwer, über ein Buch mit ein paar Worten ein 
triftiges Urteil abzugeben; denn nicht jedes trägt einen prägnanten 
Charakter, den wir sofort verstehen können; auch wird das Urteil des 
Kritikers eine subjektive Färbung niemals verleugnen können, so lange 
den einzelnen Menschen der eigene Schatten verfolgt" 

„Das Erzählte muss, wenn es auch nicht wirklich geschehen ist, 
doch wenigstens möglich sein. (Übereinstimmung mit Dr. J. V. Widmann.) 
Je einfaclier, je schlichter eine Geschichte erzählt ist, um so mehr wird 
sie ansprechen. — Jugendschriften sollen unter allen Umständen schon 
durch ihre Sprache veredelnd auf das Kindesgemüt einwirken. Sie sollen 
das Schöne und das Gute schildern und das Häijsliche nur soweit herbei- 
ziehen, als es unerlässlich notwendig ist, zu jenen den Schatten zu bilden. 
Man soll sie überall vorlesen und in jede Hand legen dürfen, ohne 
schamrot zu werden.* „Tendenziöses Frömmeln und Moralisieren stösst 
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ab. Eine Jugendschrift soll väterlich belehren und mütterlich erwärmen, 
aber nicht eifern, nicht werben." 

Dringend mahnt der Verfasser, unter der Unmasse des Mittelmässigen 
und Schlechten das Gute herauszusuchen. „Klopfet, ihr Lehrer des 
Volkes, bei eueren kantonalen Behörden an und rufet 
ihnen zu: Unsere Jugendbibliotheken sind ein Schatz, 
den wir künftighin besser hüten und mehren müssen!" 

J. Kuoni hat für die Jugend selber einige gute, vielgelesene Erzäh- 
lungen geschrieben: „Verwaist, aber nicht verlassen", „Balzli, der Schwaben- 
gänger*, „der Nachtwächter Werner". 

In dem 22. Heft (Jahrgang 1899) der „Mitteilungen" fehlten zum 
erstenmal die Namen zweier Kollegen, die, wie sie eine Zierde des 
schweizerischen Lehrerstandes gewesen, auch für die Zwecke der Kom- 
mission Hervorragendes geleistet hatten. Kurz nach Neujahr 1898 starb 
in Aarau als hochbetagter Mann Heinrich Herzog, der 29 Jahre 
lang mitgetagt und „mitgetatet*, und wie sich dann sein Stellvertreter 
Eduard Schönenberger, Erziehungsrat und Lehrer in Unterstrass- 
Zürlch, anschicken wollte, die Vereinsgeschäfte weiter zu leiten und den 
Druck der eingegangenen Rezensionen von Jugendschriften vorzubereiten, 
fiel ihm, dem rastlosen Arbeiter auf dem Acker der Erziehung, auch die 
Feder aus der Hand; er starb nach kurzer Kränkelt Ende März, erst 
55 Jahre alt. Im Grundzug ihres Wesens waren die beiden verschieden : 
Herzog, der ernste, bedächtige Mann, still und einsam seine Wege gehend 
und seine Wirksamkeit einzig, aber voll und ganz, auf Klassenzimmer 
und Studierstube einschränkend ; Schönenberger, der Mann mit dem weiten 
Herzen und dem übersprudelnden Gemüt, der Freund von Lied und 
Gesang, der tapfere Kämpe für Fortschritt und Bildung, der treue Be- 
rater für die Interessen der Schule und der Lehrerschaft. Allein in einem 
Punkte wai-en die beiden, der Aargauer und der Zürcher, eng verwandt, 
in der unb^renzten Liebe zur Kinderwelt und der aus dieser Zuneigung 
hervorquellenden Sorgfalt für die gesunde Erfrischung des jugendlichen 
Gemütes. Mit wahrem Bienenfleiss hat Herzog in den Büchern der Ge- 
schichte und Sage gesammelt, was ihm für seine ethischen Ziele erspriess- 
lich schien und u. a. jedes Jahr mit seinem Freunde, Professor Suter- 
meister in Bern, die illustrierten „Jugendblätter" herausgegeben. Schönen- 
berger schöpfte am Jungbrunnen der eigenen Muse und erfreute seine 
lieben Kleinen alljährlich mit den treuherzigen, kindlich-frohen Neujahrs- 
büchlein; er sammelte auch seine Liedchen und Idyllen unter dem Titel 
„Goldene Zeit" und hat damit zugleich der Mundart seiner sonnigen 
Heimat am Zürichsee ein bleibendes Denkmal gestiftet. 
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IV. 

Eine Erfahrung, eine trübe, aber bedeutsame, hatte die J. S. K. im 
Laufe der letzten Jalirzehnte gemacht: der minderwertigen Jugend- 
literatur und ihrer marktsclireierischen Reklame ist mit theoretischen 
Erörterungen nicht beizukommen ; die Entscheidung fallt auf dem Gebiete 
der praktischen Tätigkeit. 

„Der Jugend zum Schutz, Dem Schlechten zum Trutz.* 

Diese Erkenntnis bewog die Kommission, in ihrer Fürsorge eine inten- 
sivere Regsamkeit als bisher zu entfalten, ihre Ratschläge unmittelbar 
in Schule und Haus zu tragen und der Jugend eigene Musterproben guter 
Büchlein in die Hand zu legen. Schon seit einiger Zeit war ihr Augen- 
merk auf die fruchtbare Wirksamkeit der Vereine für ^Verbreitung guter 
Schriften** gericlitet, der wackeren Männer von Basel, Zürich und Bern, 
die einen erfolgreichen Kampf gegen einen Erbfeind der Volkswohls, ver- 
derbliches Volksschrifttum, führten, indem sie dem Schlechten das Gute, 
dem Gifte das Gesunde entgegenstellten. Das musste einen regen Wetteifer 
erwecken. Die Kommission beschloss, auch ihrerseits positiv, vorbeugend 
zu handeln und je vor Weihnachten ein sorgfaltig geprüftes Büchlein 
herauszugeben. Es gelang ihr, die Sektion Basel des Vereins für 
Verbreitung guter Schriften (Präsident Hr. Alphons Burckhardt) 
zu bestimmen, diese Schriftchen in ihren Verlag zu nehmen. Bis jetzt 
sind erschienen: 

DerNachtw ächter Werner, von J. Kuoui (1899). DerKnabe 
des Teil, von Gotthelf( 1900). Das grosse Dorf, von 0. Schön (1901). 
Erzählungen von Rosegger und Gottholf (1903). Abenteuer des 
berühmten Frei herrn von Münchliauseu, nach Bürger, mit Bil- 
dern von Martin Disteli (1905)^ Aus dem andern Weltteil, von 
J. V. Widmann (1906). Erzählungen schweizerischer Schrift- 
steller für die Jugend (1907). 

Die Aufnahme dieser billigen Schriftchen bei der Jugend und im 
Volk war im ganzen eine recht befriedigende, obwohl gesagt werden 
muss, dass von Seite der Lehrerschaft für deren Verbreitung, in Anbetracht 
des Zweckes, noch viel mehr getan werden sollte. 

Auch die „Mitteilungen" erschienen seit 1901 im Verlag der 
Sektion Basel, nachdem die Firma R. Sauerländer & Cie. in Aarau 23 Hefte, 
von 1870—1900, herausgegeben hatte. Der trübere Vertrag war in beider- 
seitigem Einverstiiudnis und unter den loyalsten Voraussetzungen ge- 
kündet und der Aarauer Firma bei diesem Anlass für ihre langjährige 
Mitwirkung auf diesem gemeinnützigen Gebiet der wärmste Dank aus- 
gesprochen worden. 
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Der ZentralvoFStant! des LehrerverelüS, mit seinem vielTerdienten, 
umsieht igen Prä^sidenton, Hrn. Nation airat F. Fritsclii in Ztirich, suchte 
seinerseits die Bemuliungen der J, S. K, jederzeit wirksam xu nnter- 
Btützen. Er regte 1902 die Herau-sgabe einer periodisch erscheinen- 
de n J u g e G d !^ c b r i f t an, die nicht nur aof Weihiiachteu, sondern dm 
ganze Jahr liinflurcli und regelmässig eine billigt? und gute Lektüre in 
die Familien tragen &oUte. Der Text sollte schweizerischen Charakter 
tragen, vor allem aber gediegen sein, entsprechend den Grundsätzen, die 
in neuester Zeit für die Jugendliteratur zur Anerkennung gelnngt waren, 
und die in der Qualität keinen Unterscliied zwischen der Literatur für 
die Jugend und derjenij^'en tur die Erwachsenen gelten lo&sen. Die 
Illustrationen sollten durcli ihren ktjns tierischen Wert geeignet sein, den 
Geschmai;k der Jugend zu bilden und die Freude am Schonen zu fordern, 
— Obschon die Delegierten versammlnn^ des S. L. V. in i lirer Sitzung zu 
Zniich, Herbst 1902, dieser Anregung, bei deren Verwirklichung auch 
auf Hülfe und Rat der J, S. K. gerechnet wiirde^ lebhaft unterstützte, 
konnte ihr doch leider — wegen mangelnder finanzieller Beteiligung der 
Lehrerschaft — einstweilen keine wettere Folge gegeben werden. 

Ohne sich durch diesen Misserfolg entmutigen zu hissen, strebte die 
Kommission dtirnach, mit ihren Ratsehhigeu bei Beschaffung guter Lek- 
türe dem Elter nhaui? wirksamer zu dienen, vornehmlich aus dem Grund, 
weil sie ihre ^^Mitteilungen* wegen allzuspiiter Einsendung der neuesten 
Produkte erst nach Neujahr, kurz vor Osterö. lierausgeben kann, Nach 
dem Vorgang der vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse stellte sie je 
im November ein Verzeichnis der empfehlenswertesten Ju- 
gendschriften zusammen und liess dasselbe !n mehr als zwanzig- 
tauseod Abzügen durch die Lehrerijchaft unter die Sfhulkinder verteilen. 
So konnte der Zufall bei der Auswahl der Lektüre nicht mehr allein die 
Hand im Spiele habeu. und auch den Schulbibliotheken, deren Zustand 
in ärmeren Gemeinden oft ein recht bedauerlicher ist, war gute Weisung 
geboten* Gleichzeitig wurde eine Kleine Jugend-Bibliothek zu- 
sammen gestellt, 130 gebundene oder solid broschierte Bücher, Preis 100 Fn, 
in drei Abteilungen : a) für Kinder bis zu zwölf Jahren, h) für die Jugend 
vom dreizehnten Jahre an^ e) für die reifere Jugend und das Volk. Jede 
Abteilung kann auch einzeln l>ezogen werden. Diese Bibliothek ist zur 
Besichtigung aufgestellt in^ Bt^m (Schweiz. permaDente Schulausstellung), 
Zürich (Pestalozzianum) und Basel (Buchhandlung zur „Krähe^), 

Doch um die grössere Verbreitung ihrer ^Mitteilungen'* war es der 
Kommission nicht weniger zu tun. Von der Ül>erzeugüng geleitet, dass 
«s sich bei der Verbesserang und Bereicherung der Schulbibliotheken um 
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eine eminent kulturelle Sache handle, wandte sie sich 1901 an das eid- 
genössische Departement des Innern um eine Unterstützung^ 
behufs Herabsetzung des Verkaufspreises. Sie hatte die Freude, bei Hm. 
Bundesrat Ruch et eine recht sympathische Aufnahme zu finden, der 
bei diesem Anlasse den Wunsch aussprach, dass auch der Lehrerverein 
der romanischen Schweiz zu einer gleichartigen Tätigkeit in bezug auf 
die in den romanischen Sprachen erscheinende Jugendliteratur bewogen 
werde. „Eine vereinte Tätigkeit der beiden Lehrervereine", heisst es in 
der Antwort, „für Auswahl der besten Jugendschriften aller schweize- 
rischen Sprachen würde nicht nur die allgemeine Sympathie des Volkes 
verdienen, sondern, wie wir glauben, auch der Unterstützung der Bundes- 
behörden sicher sein.* 

Dieser Einladung Folge leistend, konnte die Kommission bald zu ilirera 
Vergnügen vernehmen, dass sich in der Societ6 p<^dagogiqae de 
la Suisse romande eine Zweigkommission mit gleichen Intentionen 
gebildet habe. Fünf Bulletins bibliographiques, ähnlich den „ Mitteilungen "^ 
sind bereits erschienen. Recht kollegiale Beziehungen entwickelten sich 
seit 1902. Der Totalbeitrag des Bundes von 1000 Fr. wurde bislang zu 
gleichen Teilen zugemessen. Damit war es ermöglicht, den Preis der 
„Mitteilungen" von 1 Fr. auf 50 Rp. herabzusetzen und Verfasser von 
Weihnachtserzählungen angemessen zu honorieren. Es muss auch aner- 
kennend erwähnt werden, dass einzelne kantonale Erziehungsdepartemente, 
so in Zürich, Bern, Baselland, Baselstadt, Graubünden, Glarus, Aargau, 
Solothurn, Thurgau, je fünfzig Exemplare unter die Lehrerschaft verteilen 
liessen. Das waren endlich einmal ermunternde Zeichen der Würdigung 
langjähriger Arbeit! Wie hatte sich manches verändert seit zwanzig 
Jahren! — — — — 

In den meisten Kantonen war eine intensive Entwicklung des Schul- 
wesens erkennbar, begünstigt durch das Aufblühen von Industrie, Handel 
und Verkehr, durch den Segen, der vom sonnigen Himmel auf Feld und 
Weiden floss, gekräftigt und unterstützt durch die Fürsorge einsichtiger 
Behörden in Bund und Kantonen. Luftige, lichte Schulräume in Stadt 
und Land, reichere Lehr- und Veranschaulich ungsmittel, — aber welches 
war immer noch der Zustand vieler Jugendbibliotheken? 

Bis in die untersten Schichten des Volkes, wenn man so sagen darf, 
war ein schüchternes, ein wachsendes, ein bestimmtes Verlangen nach 
vermehrter geistiger Nahrung gedrungen; Tagesblätter las man, Jung 
und Alt, unter jedem Dach; die Demokratie rüttelte mit ihren Einrich- 
tungen und Pflichten manchen Schlafsüchtigen zur Tat auf; Festlied und 
Bühnenspiel nährten die Freude am Schönen. An die Namen zweier 
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Zürcher Dichter knüpfte sich Hoheit und künstlerische Vollendung, und 
es begann auch in anderen Gauen des Landes die goldene Quelle der 
Poesie reichlicher zu fliessen. Doch das Jugendland mit seinen 
Knospen und verborgenen Trieben? 

Schillers Todestag wurde mit dankbarer Verehrung gefeiert; die 
Schüler vertieften sich in die unvergänglichen Schönheiten des „Wilhelm 
Teil", der auf Anregung eines Mitgliedes der J. S. K. in Basel, Bern 
und Zürich gedruckt und dann vom Bunde in viel tausend Heftchen der 
Schweizerjugend gewidmet worden ist. 

Daneben gleichwohl noch so viel Unrat auf staubigen Büchergestellen ! 
Wie viel Mittelmässiges, Armseliges, ja Schlimmes flutete immer noch 
über die Landesgrenzen ! Die norddeutsche Lehrerschaft war darüber nicht 
weniger entrüstet, als ihre Kollegen in der Schweiz. Lehrer Heinrich 
Wolgast in Hamburg geisselte darum „Das Elend unserer Jugend- 
literatur" mit zornigen Hieben und wies hin auf eine Unmasse feder- 
leichter, lotteriger, sinnloser Bücher, bar aller poetischen Wirkungskraft 
„Die Jugendschrift in dichterischer Form muss ein Kunstwerk sein", 
„Kunstgenuss ist die edelste Lebensfreude", „die Jugendschrift muss 
tendenzlos sein" — das waren drei seiner Forderungen, die er mit ver- 
dienstlicher Klarheit und Offenheit, mit tapferer Entschiedenheit aussprach. 
Sie fanden ein Echo in allen deutschen Landen. 

Da war es Pflicht der schweizerischen Kommission, ihre Stellung in 
dieser Frage auch wieder einmal zu markieren. 

Nachdem sich der derzeitige, für die gute Sache vielbesorgte Vor- 
stand, Rektor Hermann Müller, vor der freiwilligen Schulsynode von 
Baselstadt im Bernoullianum daselbst über „Schule und Jugendlektüre" 
ausgesprochen, referierte in der Kommission selbst Gymnasiallehrer 0. v. 
Greyerz in Bern über „Grundsätze bei der Beurteilung von Jugend- 
schriften". Das geistvolle Gutachten ist im 29. Heft der „Mitteilungen" 
abgedruckt. Von Greyerz findet die Standpunkte, von denen aus der 
Wert einer Jugendschrift zu messen sei, bei der Erziehungslehre, bei 
unserer Weltanschauung und bei der Kunst. Aus der Reihe seiner Ge- 
dankenperlen seien hier einige ausgewählt: 

„In jedem Kinde liegt eine Anlage zum Grossen, eine Ahnung des 
Höchsten. — Gegen den bevormundenden und den lehrhaften Ton sträubt 
sich die gesunde Kindesnatur, womit keineswegs gesagt sein soll, dass die 
gute Jugendsclirift, die den Wert der kindlichen Natur nicht unterschätzt, 
nicht in mancher Hinsicht Rücksicht nehmen müsse auf das Unfertige, 
Unentwickelte der kindlichen Eigenschaften. Aus der Unreife des Kindes 
erklärt sich seine Unempfanglichkeit, ja sein völliges Unverständnis für 
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gewisse Stoffe, die nur für erwachsene Menschen Anschauungskraft haben. 

— Allein der grosse Schriftsteller rechnet nicht mit den Schwächen der 
kindlichen Natur. Auch wenn er für Kinder schreibt, schreibt er niemals 
„nur" für Kinder. Er schreibt nicht zu ihnen herab; er zieht sie zu sich 
hinauf Daraus, dass dem Kinde gewisse Bedürfnisse, mit denen die Er- 
wachsenen an die Literatur lieran treten, noch fehlen, zieht er nicht 
Nutzen, um in der Banalität bleiben zu können. Er rechnet damit, dass 
jene Bedürfnisse eines Tages im Kinde erwachen werden, und dass sie 
in den Reiferen unter ihnen wohl auch schon erwacht sind. — Der wahre 
Jugendschriftsteller gibt sich auch darin zu erkennen, dass er die Wahr- 
heit der menschlichen Natur höher stellt, als ein tauschendes Trugbild. 

— Alle Jugendliteratur soll das Lebensgefuhl, die Freude an der Natur 
und den Menschen, und die Hoffnung auf die Zukunft kräftigen.* 

— „Das höchste Kleinod der kindlichen Natur ist Naivität und Un- 
schuld. Das Verhältnis zwischen Sünde und Schuld sollte niemals in der 
gauz äusserlichen Auffassung dargestellt werden, als ob jedes Unglück, 
das einen Menschen trifft die Strafe für seine eigene Schuld sei, und als 
ob jedes Verdienst mit Glück belohnt werde". 

— „Der Dichter stellt das Grosse dar und lässt es wirken. Das 
ist sein Geheimnis. Er predigt nicht; er begeistert, rührt, macht lächer- 
lich oder verächtlich, ohne dass er durch Überredung brauchte überzeugen 
zu wollen. Der gute Schriftsteller muss, um Lessing zu zitieren, ,yimmer 
die Erleuchtetsten und Besten seiner Zeit und seines Landes im Auge 
haben, und nur, was diesen gefallen, diese rühren kann, würdige er, zu 
schreiben". Nicht genügsam, sondern anspruchsvoll soll er seine jugend- 
lichen Leser voraussetzen — und sich wünschen; nicht bloss, um sie 
oberflächlich zu unterhalten oder ihnen die Zeit totzuschlagen, schreibt 
er für sie. Die schwere Menge der seichten alltäglichen Jugendliteratur 
ist die beste Vorbereitung zur späteren Lektüre der gehaltlosen Kolpor- 
tage-Literatur. Die Jugendschrift soll das Kind gegen die Ansteckung 
immunisieren. Eigentlich wäre dies die Sache der Schule. Der Deutsch- 
unterricht sollte neben dem praktischen Zweck, die Kinder deutsch 
sprechen und schreiben zu lehren, das Hauptziel erreichen, sie genuss- 
fähig zu machen für die grosse Kunst. Durch Gewöhnung an das Beste 
wird das Schlechte unschädlich gemacht." 

— „Die Aufgabe der Illustration ist, den naiven Farbensinn des Kindes 
vom Grellen auf das Massvolle zu lenken, es für feine Harmonie von 
Linien empfänglich zu machen." Die nächste Wirkung dieser trefflichen 
Auseinandersetzungen war eine kleine Abänderung des Regulativs vom 
Jalire 1883. Paragraph 4 erhielt folgenden Wortlaut: 
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„Jugfendschriften, die bedingiingslos empfohlen werden^ müssen nach 
Form und iDhalt der j abendlichen Fassunti'skraft enti^precheo, zugleich 
aber unbestreitbaren literarischen Wert haben. Sittlielie oder beleh- 
rende Tendenz allein kann nicht ausschlaggebend sein, Schriften mit 
atisgepriigt konfessionellem Charakter sind als solche 2ü besteichneu.'* 

Damit ist die Tätigkeit der Jugendsnhriften-Kommission während 
der vergangenen fünfzig Jalire in ihren Haaptnionienten dargestellt 

Eid j ugeodfreundüche^ Bemühen hatte sehweizeriache Schulmänner, 
denen sich seit einigen Jahren in löblicher Weise zwei Lehrerinnen bei- 
gesellten ^ zu einer festen Kette zusammengeschlossen. Wohl löste sich 
im Laufe der Jahrzelinte maoches Glied ab, weil beruls- oder lebensmüde 
geworden; aber der Ring zu gemeinäaraem Kampf gegen nichtswürdige 
Ausnutzung jagendlit-her Lust um! Strebsamkeit sehmiedete sich immer 
wieder nusammeo ; denn in üim big die Kraft eines siegreichen Ideals. 

Wo sind nun aber nach füntzig Jahren diase Siegestrophaen ? 

Sie liegen in den glänzenden Augen des Knaben, der seinen Robinson 
und die Sagen und Heldengeschichten der Alten lasj aut den rosigen 
Wangen des Mägdleins, uns mit seinem lleidi in die Fremde gezogen 
war. Sie liegen unsichtbar in der Briist manches Jünglings, der sich 
durch ein herrliches Buch für Wahres, Otites und Schönes entflammen 
üessj mancher Jungfrau^ die in gemütvoller Erzählung Lehren für häus- 
liche Pflichten fand, oder die in sonntagliclier Weihestunde am Jung- 
brunnen der Poesie Erquick ung und seliges Empfinden schöpfen konnte* 
Sie sind eiDgegraben in der gefnrcliten Stirn des Handwerkers oder Ge- 
schäftsmannes, dem erst in späteren Jahren ein lehrreiches Buch das er- 
schlösse was er in entbehrungsvoller Jugend nirgends gefunden hatte, Es 
smd die bunten Seh metterlinge, die um die traute Familieulampe tlatlern, 
wenn die liebe Mutter ihren Kleinen Märchen vom Dorurüsehen und 
Rotkäppchen en^ählt. 

Sichtbar liegen diese Ergebnisse da in den 3 1 Heften der ^Mitteilungen*, 
wo über 5700 Jugendschriften mehr oder weniger einlässlich besprochen 
werden und nach ihrem Wert eingeschätzt sind. Diese Hefte dokumen- 
tieren eine grosse Summe Arbeit, die nur scheinbar mehr in die Breite, 
als in die Tiefe geht; denn die Kommission war l>ei allen Wandlungen 
im literarischen Geschmack stets darauf bedacht, solche Schriften hervor- 
zuheben, die der Jugend nach den oft ermüdenden Schulstunden eine 
angenehme Erfrischung, eine häusliche Weihestunde bereiten, die iliueu 
die Augen öft'nen für wirkliches Licht und wirklichen Schatten im 
Mensciien leben, die sie das Schöne lieben und das Unschöne hassen lehren^ 

Clich, un vermerkt, fast unabsichtlich die Heiterkeit der Tugend 
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und Pflichterfüllung und die Folgen menschlicher Schwäche zeigen; 
Bücher, die Kraft erzeugen, Wahrheitsliebe fordern und eine 
humane Lebensauffassung pflanzen. 

Diese 31 Hefte stellen die Entwicklungsgeschichte der Jugendliteratur 
in den letzten fünfzig bis sechzig Jahren dar; jedenfalls liefern sie ein 
wohl orientierendes Material zum Studium all der Erzeugnisse dieses 
speziellen Schrifttums ; auch spiegeln sich in ihnen und einer Auslese der 
besprochenen Bücher die gleichzeitigen Lebensströmungen im Volkstum 
und somit in der Literatur. 

Die Kommission überblickt ein weites Arbeitsfeld, und sie wischt 
sich heiter und vergnügt die Stirn. Aber nicht die Pflänzlein und jungen 
Triebe, die sie gehütet und gepflegt hat, sind ihre einzige Freude; in der 
Arbeit selbst lag für sie eine hohe innere Befriedigung. Man bleibt eben 
jung, selbst bei ergrauendem Scheitel, wenn man an die Jugend denkt 
und für sie arbeitet, und das Gefühl, mit gesinnungsverwandten Genossen 
in diesem Streben eins zu seiu, wirkt erhebend. 

Da treffen sich an einem schönen Punkt« der Heimat — das Frei- 
billet in der Tasche — Kollegen aus Stadt und Land, aus Volkskreisen 

mit ungleichartigem Charakter und Wechsel vollen Zielen ; ist das 

eine Lust! Und nach den Verhandlungen gemüt- und humorvoller Ge- 
dankenaustausch, Pflege der Freundschaft, neue Impulse für die Zukunft, 
und beim schäumenden Becher einen innigen Gruss dem Heimatland und 
seiner Jugend. Hier ist es am Platze, die Namenliste sämtlicher Mit- 
glieder, von 1858 bis heute, aufzustellen. Ihrer sind 51. Die Jahres- 
zahlen bezeichnen die Dauer der Mitarbeit. 

Mitglieder der Jugendschriften-Kommission. (1858 — 1908.) 

1. Fries, Seminardirektor in Küsnacht. 1859—1875. 

2. Bosshard, Reallehrer in Zürich. 1859-1879. 

3. Dändliker, Lehrer am Gymnasium in Winterthur. 1859 — 1873. 

4. Dula, Seminardirektor in Rathhausen, später in Wettingen. 1859—1873. 

5. E b e r h a r d , G., Lehrer an der Mädchensekundarschule Zürich. 1859—1869. 

6. Fiala, Seminardirektor, später Dompropst in Solothum. 1859—1872. 

7. G. Fr ö lieh, Rektor der Einwohnermädchenschule in Bern. 1859—1868. 

8. Grob, Professor an der Kantonsschule in Zürich. 1859—1862. 

9. Heimgartner, Oberlehrer in Fislisbach, später Erziehungsrat. 1859—1877. 

10. Rüegg, Priraarlehrer in Enge-Zürich. 1859—1872. 

11. Schlegel, Reallehrer an der Mädchenschule in St. Gallen, 1859—1879. 

12. Straub, Rektor der Bezirksschule in Muri, dann in Baden. 1859—1869. 

13. Tschudi, Pfarrer und Schulinspektor in Glarus. 1859—1863. 

14. Sartori, Professor an der Kantonsschule in Zürich. 1863—1865. 

15. Otto Su terrae ist er, Seminarlehrer in Küsnacht, Seminardirektor in 

Aarau, Rorschadi. isf>3— 1879. 
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16. Adolf Zuberbühler, Reallehrer in St.Gallen. 1865-1880. 

17. Dr. Calinberg, Semiaarlehror in Küsnacht. 1868—1887. 

18. Bernhard Wyss, Lehrer in Solothum. 1869—1879. 

19. H. Herzog, Rektor in Aarau. 1869-1898. 

20. Stüsai, Gymnasiallehrer in Burgdorf. 1872-1874. 

21. Bosshard, Sekundarlehrer in Langenthai. 1872—1889. 

22. Ferd. Zehender, Rektor an der höheren Töchterschule in Zürich. 

1874-1885. 

^3. Dr. Bucher, Professor am Gymnasium in Luzem. 1874 — 1891. 

24. J. J. Scbäublin, Waisen vater in Basel. 1874—1879. 

25. Schlegel, Sekundarlehrer in Herzogenbuchsee. 1876—1885. 

26. Dr. J. Egli, Professor, Oberstrass-Zürich. 1876—1878. 

27. Bänninger, Lehrer in Horgen. 1876—1879. 

28. Dr. J. V. Widmann, Rektor, später Redaktor in Bern. 1878—1882. 

29. ▼. Arx, Seminarlehrer in Solothurn. 1880—1891. 

30. Arnold Hu g, Lehrer in Winterthur. 1880—1884. 

31. C. Uhler, Sekundarlehrer in Romanshorn, Kreuzlingen, Dozwil. Seit 1884. 

52. E. Schönenberg er, Lehrer und Erziehungsrat, Unterstrass-Zürich. 

1885—1898. 

53. J. Kuoni, Lehrer, später Schulsekretär in St.Gallen. 1886-1904. 
34. Wilhelm Senn, Sekundarlehrer, Basel. 1886—1895. 

55. H. Utzinger, Seminardirektor, Küsnacht. 1887—1888. 

(Zurückgetreten bei der Übernahme der Redaktion der Lehrerzeitung.) 

36. Johannes Brassel, Vorsteher der Mädchenrealschule St.Gallen. 

1888—1904. 

37. J. Aegler, Lehrer in Schupfen, Schwarzenburg, Wohlen-Bern. 1890—1904. 

58. J. Ja ggi, Lehrer in Fulenbach-Solothurn. 1891-1898. 

59. J. C. Heer, Schriftsteller, Aussersihl-Zürich. 1891—1894. 

40. Dr. Th. Odinga, Rektor in Aarau, später in Horgen. 1894—1903. 

41. H. Christoffel, Lehrer an der Töchterschule in Basel. Seit 1896. 

42. Fritz Marti, Schriftsteller und Redaktor in Zürich. Seit 1898. 

43. Hermann Müller, Rektor der Mädchensekundarschule, Basel. Seit 1898. 

44. B. Stüssi, Lehrer in Linthal, Glarus. 1898-1900. 

45. Heinrich Moser, Lehrer in Aussersihl-Zürich. Seit 1901. 

46. Dr. 0. V. Greyerz, Gymnasiallehrer in Bern. Seit 1903. 

47. FrL Ida Hollenweger, Lehrerin in Zürich. Seit 1903. 

48. J. Reinhard, Bezirkslehrer, Schönen werd. Seit 1903. 

49. Frl. Karolina Müller, Malerin in Bern. Seit 1904. 

50. A. Forrer, Lehrer in St.Gallen. Seit 1904. 

51. C. Schmid, Reallehrer in Chur. Seit 1904. 

Sind da nicht wackere Männer, verdiente Söhne des Landes ver- 
zeichnet? Ein grosses und schönes Kapitel schweizerischer Schulgeschichte 
scheint aufgeschlagen zu sein, und darin wäre viel von Arbeit, edlem 
Streben, von Kämpfen, Siegen und Niederlagen zu lesen. Mehr als zwei 
Drittteile des Kollegiums sind den Weg gegangen, auf dem es keine 
Rückkehr mehr gibt. Könnte man jedem von ihnen hier ein paar Zeilen 
liebevoller Erinnerung widmen! Sei ihnen allen ein grüner Kranz der 
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Dankbarkeit für treue Hingabe und Kollegialität auf den Grabhügel ge- 
legt! Und nun zum Schluss ein Willkomm gruss all den guten Geistern, 
welche die begonnene Arbeit im nächsten Halbjahrhundert nach bisheriger 
Tradition oder in besseren Geleisen fortfuhren wollen, und noch drei 
Wünsche des Berichterstatters: 

Möge ein Appell an die Lehrerschaft nicht echolos verhallen, 
dem Stand der Schulbibliotheken fernerhin ihre besondere Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, die vorhandenen Bücherreihen zu sichten und zu er- 
gänzen und sich durch keine Mühe verdriessen zu lassen, die Jugend vor 
schädlicher Lektüre zu bewahren und sie zu geeigneter Befriedigung 
des Lesetriebs zu erziehen. Hebung guter Gesinnung, Pflege gesunden 
Schönheitsgetühls für sprachliche und künstlerische Darstellung, ver- 
standige Ausfüllung der Mussestunden nach getaner Schularbeit — das 
sei hier die Losung. 

Mögen die Erziehungsbehörden in den Kantonen nicht ver- 
säumen, die Bestrebungen der Lehrerschaft für Verbesserung und Be- 
reicherung der Schulbibliotheken wirksam zu unterstützen, dieweil ein 
fruchtbares Mittel zu echter Herzens- und Verstandesbildung, zur Pflege 
patriotischer und humaner Gesinnung in einer guten häuslichen Lektüre 
liegt. Sie mögen wohl bedenken, dass viel, recht viel vom Impuls von 
oben abhängt für eine gedeihliche Wirksamkeit in der Schule. Es ist 
auch besonders wünschenswert, dass, wie in deutschen, auch in schweize- 
rischen Lehrerbildungsanstalten Aufklärung über Jugendliteratur und 
Belehrung über die Gründung und Verwaltung von Schulbibliotheken ge- 
boten werde. 

An die Schriftsteller unseres Landes ergeht die Bitte, den lite- 
rarischen Jugendgarten mit ihrer eigenen Geistesarbeit zu befruchten und 
zu verschönern. Sie mögen es nicht unter ihrer Würde halten, von der 
Höhe ihres literarischen Ruhmes und ihrer bisherigen Produktivität zu 
gunsten der Erwachsenen liebevoll auf die sprossende Aue kindlicher 
Auffassung herabzusteigen. Denn in der Periode der sich entwickelnden 
Männlichkeit oder gar in den wilden Knaben- und den anmutigen, rosigen 
Mädchenjahren liegt ja viel Schönes, Poetisches, Urwüchsiges, rein Mensch- 
liches, das der psychologischen Ergründung oder einer freundlichen Hin- 
gabe und Schilderimg wert ist. 

Es sind grosse nationale Pflichten zu erfüllen, wenn man bedenkt, 
wessen das Heimatland jetzt und zukünftig bedarf. Wer aber die Jugend 
begeistert hat, hat die Zukunft gesichert. „Säet Ideen, so werden Taten 
entstehen!" 

In der Hoftnung, dass das im Schweizertum wurzelnde nationale 
und soziale Empfinden sich immer kräftiger, immer weiter und freier 
gestalte, dass Schule und Haus für die Gaben der Dichtkunst stets em- 
pfänglicher werden, seien die folgenden fünfzig Jahre mit all ihren Seg* 
nungen für Land und Volk herzlich gegrüsst! 
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Führer durch den botanischen Garten der Universität Zürich. 



Wer von der Höhe des Zürich- oder Uetliberges einen Blick auf 
unsere Stadt wirft, der bemerkt rasch, dass sich mitten durch dieselbe 
in einem dem See zu geöffneten Bogen eine Reihe von Erhöhungen ziehen, 
die bis 30 Meter ihre Umgebung überragen ; wir nennen hievon die Hohe 
Promenade, den Geissberg, das Areal der ehemaligen Strafanstalt, den 
Lindenhof, St. Anna, die „Katz", das Villen quartier. Sie alle gehören 
«inern Moranenzuge an, einer Moräne, die einen längst verschwundenen 
Gletscher, der das Zürichseebecken ausgefüllt hat, einst an seinem untern 
Ende umsäumt hat. In noch nicht sehr weit hinter uns liegenden Zeiten 
bildete der Hügel, der sich heute inmitten des botanischen Gartens er- 
hebt, ein Bollwerk der Stadt, dessen Fuss vom sogenannten Schanzen- 
graben umflossen war, und damals die Benennung „Bollwerk zur Katze** 
erhalten hat. Seine Umgestaltung zu einem kantonalen botanischen 
Garten hat der ehemals stark terrassierte Hügel erst im Jahre 1836 er- 
fahren, nachdem 1834 der ehemalige botanische Garten der zürcherischen 
naturforschenden Gesellschaft an den Staat, der im vorangegangenen 
Jahre eine Hochschule gegründet hatte, übergegangen war. Die Pla- 
nierung des Terrains mag sicherlich keine einfache gewesen sein: Brüs- 
tungen und Wälle raussten abgetragen werden, ein hoher Wall längs 
der Talgasse wurde zur Ausfüllung einer Einbucht des Schanzen grabens 
verwendet und so die Flüche des heutigen Vorderparterres gewonnen. 

In den 70 Jahren, die seit der Gründung des heutigen Gartens ver- 
flossen sind, hat der Garton hinsichtlich seiner inneren Einteilung aller- 
dings mancherlei Umwandlungen erfahren. Es ist ein Gebäude um das 
Andere entstanden, die steilen Abhänge sind nach Möglichkeit in sanfte 
Böschungen übergeführt worden, an die Stelle ehemaliger Zierbeete sind 
wissenschaftliche Gruppen getreten und damit der Garten seinem ihm 
zugedachten Zwecke, in erster Linie der Belehrung zu dienen, zurück- 
^geben worden. In diesem Bestreben sind die leitenden Organe nur 

Scbwttii. Pi<UfOff. Zelttcbrifl. 1908. 12 



dem Zuge der Zeit, den modernen Anforderungen die an einen bota- 
nischen Garten gestellt werden, gefolgt. 

Wenn nun in unserem Garten das belehrende Moment vielleicht 
etwas stärker im Vordergrunde steht, als dies nicht nur dem einen oder 
andern, sondern auch den leitenden Orgauen selbst lieb ist, so darf zur 
Entschuldigung, wenn es einer solchen überhaupt bedarf, wohl auf die 
landschaftlich schönen Anlagen Zürichs am Quai, beim Landesmuseum^ 
im Belvoir, aufmerksam gemacht werden, die dem Naturfreunde das in 
reichlichem Masse bieten, was er im botanischen Garten zum Teil ver- 
missen muss. 

Der Aufgabe, unterrichtend zu wirken, sucht der botanische Garten 
dadurch nachzukommen, dass er: 

a) die verschiedenen Gestaltsverhältnisse der Pflanzen in besonders 
prägnanten Beispielen vorführt; 

b) die wichtigsten biologischen Erscheinungen der Gewächse (d. h, 
der äusseren Lebenserscheinungen der Pflanzen), soweit sich 
solche zur Demonstration im Freien eignen, zur Anschauung 
bringt ; 

c) eine grössere Reihe von Pflanzen nach ihren verwandtschaft- 
lichen Beziehungen, also nach Gattungen, Familien und Klassen 
geordnet, zusammenstellt (System); 

d) durch Kultur von tropischen Nutz- und Zierpflanzen (Gewächs- 
hauspflanzen) deren Bekanntschaft vermittelt; 

ej Pflanzen nach ihrem Wohnort (Alpin um) gruppiert 

Die nachfolgenden Ausführungen sollen nun dazu dienen, den Be- 
sucher, sei er Lehrer, Studierender oder einfaclier Naturfreund, auf einem 
Rundgang durch den Garten zu begleiten und ihn auf das Sehenswerteste 
aufmerksam zu machen. 

A. Die morphologisch-biologische Anlage. 

Die morphologisch-biologische Anlage des botanischen Gartens bildet 
zwei zwar zusammengehörende, des beschränkten Terrains wegen aber 
getrennte Gruppen, von denen die eine im Vorderparterre des Gartens, 
die andere auf dem ersten Plateau auf der Nordseite untergebracht ist. 
Beide Gruppen bezwecken, den Besuchern des Gartens an Hand passender 
Beispiele einerseits die mannigfaltigen Gestaltungsverhältnisse der Pflanzen 
und anderseits eine Reihe der wichtigsten Lebensäusserungen der Ge- 
wächse vor Augen und damit dem Verständnis näher zu f&hren. 



Die Busch- und Baumgruppe, welche die Pelikanstrasse vom Haupt- 
portal über die De CandoUe-Büste^) hinaus ijis zum Gessner-Denkmal 2) 
begleitet, ist der Demonstration der Variationen der Laubblattformen 
und des Wuchses gewidmet. Ganz besonders auffallend sind die ver- 
schiedenen Veränderungen, denen die Blattform unterworfen sein kann. 
Wer wurde z. B. in dem kleinen, in der Nähe des Eingangs befindlichen 
Bäumchen mit den grossen , zum Teil ungefiederten , frisch grünen 
Blättern unsern gewöhnlichen Walnussbaum erkennen (Juglans regia 
L. /. monophyllajj und wer würde, wenn er neben dieses einfache Blatt 
ein solches der in der Nähe stehenden Form (laciniata) hält, glauben, 
dass dies Spielarten ein und derselben Art sind ? Der Phytopalaeontologe 
würde sicherlich, angenommen, es lägen ihm nur Blattreste vor, diese 
zwei so verschiedenen Blätter verschiedenen Genera zuweisen. Bei der 
Spielart mofwphylla ist von dem gefiederten Blatte nur das endständige, 
unpaare Blättchen entwickelt, während die Bildung der paarigen seit- 
lichen Blättchen unterdrückt ist, und bei der Form laciniata sind die 
Spreiten auf wenig mehr als die Mittelrippen reduziert. Oder man sehe 
sich das Blatt der schlitzblätterigen Rosskastanie (Aesculus Hippocastamon 



*) Augustin Pyramus de Candolle, Stammvater der berühmten Genfer 
Botaniker-Dynastie, geboren am 4. Februar 1778 in Genf, gestorben am 25. Sep- 
tember 1841. Die von Alphonse de Candolle, dem nicht minder berühmten 
Sohne dem botanischen Garten 1852 geschenkte Büste war in Kalk von Cliab- 
lais ausgeführt, hielt indessen der Ungunst der Witterung nicht Stand, und 
es musste schon zwei Jahre später durch Bildhauer Hörbst, Vater, eine zweite 
modelliert und von Glockengiesser Keller gegossen werden. Das Material hiezu 
bot eine durch ein neues Denkmal übertlüssig gewordene kleinere Büste Gess- 
ners, und so wurde denn, wie a. Pfarrer Gimmi in Schönengrund, dem wir 
eine Reihe sehr wertvoller Monographien schweizerischer Denkmäler verdanken, 
sagt, „der Kopf Gessners in denjenigen Augustin Pyramus De Candolles um- 
gegossen!** 

*) Konrad Gessner, geboren den 2(j. März 15 IG in Zürich, daselbst von 
1541 an Stadtarzt und Professor der Philosophie, 1558 Professor der Natur- 
geschichte; am 13. Dezember 15()5 an der Pest gestorben. Eine ursprünglich 
aus Blei gegossene Büste dieses berühmten Polyhistors wurde zur Revolutions- 
zeit von den in Zürich arg hausencien Franzosen entwendet, 1820 durch eine 
neue ersetzt, die dann, wie oben bemerkt, in den Kopf de Candolles umge- 
gossen worden ist. Das gegenwärtige Denkmal ist dem botanischen Garten 
von der Familie Gessner 1851 geschenkt worden. 

Ein 36 Foliobände umfassendes Ilerbarifim des Urenkels des Bruders von 
Konrad Gessner, d. h. von Joh. Gessner (1709—1790), enthaltend zahlreiche 
Beiträge von Linne, Erhardt, Houston, Haller, Gronovius, Ruyschius, Tournefort, 
Vaillant etc. befindet sich im Besitze des im botanischen Garten befindlichen 
botanischen Museums der Universität. 
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L. /. laciniaia) oder das der schlitzblätterigen Hainbuche (Carpinua Betulug 
L. /. laciniaia), an! Sehen sie nicht aus, als ob ein Heer von Rau[>en 
oder Maikäfern sieli daran gfütlich getan hätte? Sind doch auch bei 
ihnen einzelne Blätter oder J31atüibschmtte tatsächlich bis auf den 
Mittelnerven beschränkt! Ähnliche Abnormitäten zeigen die Blätter 
der breitblätterigen Linde (Tilia platyphylloa Scop, f. asplenifoHaJ , des 
schwarzen und des traubenblütigen Holunders (Samhucus nigra L. /. 
laciniaia und Sambucus racemosa L. /. plumosa), des aus Amerika stam- 
menden kahlen Sumac (Rhua gldbra L. /. laciniaia) u. a. m. 

Setzen wir die Besichtigung gegen die De Candolle-Büste zu fort, 
so gelangen wir zu den Wuchsvariationen. In der aus Nadelholz- 
gewächsen gebildeten Umrahmung bemerken wir ein Rottännchen mit 
schlaff herabhängenden Zweigen (Picea exceha Link /. inversa), nicht 
weit davon eine sogenannte Hängefichte (Picea excelsa Link /. viminalis). 
Überraschend reich an derartigen, in Anlagen höchst dekorativ wirken- 
den Wuchsformen ist die in Kalifornien heimische Lebensbaumzypresse 
(ChamaoBcyparis Lawsoniana Pari.), wir begegnen da den Formen tnininia 
glauca, filiformiSj minima, pendula vera, numumenialis glauca. Wohl all- 
gemein bekannt ist die Trauerweide (Salix babylonica L.), die zwar in 
unserer Anlage fehlt, an ihrer Stelle findet der Besucher indessen eine 
Reihe anderer, seltener Trauer- oder Hängeformen: die Ziegenweide 
(Salix Caprea L. /. pendula), mit baldachinartig zur Erde neigenden Ästen, 
Hängebirken (Betula comentosa Reith. et Abel / pendula), einen Haselnuss- 
strauch mit hängenden Zweigen (Corylus ÄveUana h. f. pendula), eine Hänge- 
buche (Fagus silvaiica L. /. pendula)-, ein prächtiges Exemplar der Hänge- 
buche trifft der Besucher bei seinem Rundgang auf der Nordseite der 
,Katz". Das entgegengesetzte Extrem dieser Wuchsformen ist ver- 
wirklicht in der aufstrebenden- oder Pyramidenform. Wie sonderbar 
nimmt sich der Pyramidentulpenbaum (Liriodefidron tulipifera L. /. pyra- 
midalis) oder der benachbarte Holunder (Sambucus nigra L. /. pyrami- 
dalis) aus, die beide, steif aufwärts strebend, von der Bildung einer 
schattenspendenden Krone, wie wir eine solche ja z. B. beim Tulpen- 
baum kennen, Abstand nehmen. 

Bevor wir diese Gruppe, zum Portal zurückkehrend, verlassen, 
werfen wir noch einen Blick auf den ungewöhnlich hohen Ginkgo biloba 
L., einen Baum, dessen Zugehörigkeit zu den Gymnospermen und dessen 
Verwandtschaft zu den Nadelhölzern wir kaum vermuten würden, sind 
doch die Laubblätter breit, fächerförmig und ein- bis mehrfach einge- 
schnitten, so dass sie gar nichts nadeiförmiges an sich haben. Die Gat- 
tung Ginkgo kommt heute nur noch in einer einzigen Art in China und 



tfapttü vor, rückwärts Lassen sich aber ihre Spuren mit Sicherheit biö in 
die Juraformation verfolg-en. Die milnn liehen und weiblichen Blüten 
ilieeep seltsamen Pflanze sind neuerding"s mehrfach Gegenstand einllss- 
lieher Untersuchungen gewesen, weil in deren PollenschlHUchen beweg- 
Jiche Sperraatozoiden (Samenfaden) nachgewiesen werden konnten, so 
dass dcli Ginkgo in dieser Hinsicht mit Ct/tm^ CeratozQmia^ Zamia, Dioan 
und Stangtria an die Getäüskryptogamen anscldiesst 
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Fig. 1. Ginkgo biloba^ Männlicher Kurztrieb roll maunliLiher BlÜte and jungen 
ß tattern, a, b Stftubbl&ttefi <• weibliche BlÜk% ä Fmoht, e Steiukeni daraus, / der- 
selbe im Quericbnitt.» ^ int LAngHBehnitt n&cb Ausbildung des Embryo, h weiblicbe 
Blüte mit atiBDahmsweiae zahlreichen gestleUen Sameuanlagen. ^^ Mäonllcfae iJlQte 
und € lu not Ord»fief d ein wenig Terkleinert, die übrigen Floren refgi-Oisert 

Neaenlint^s beim Portal angehingt, be^sichtigen wir rasch die Gruppe 
der Yavtaüoii der Blattfärbimg. Sie findet darin ihren Aus^lruck, dass 
die ^^rune ßlattfarbe entweder gmuz oder doch teilweise verschwanden 
ist, um einer gelblichen oder silberweissen Färbung Platz za machen. 
Wir bemerken da den Eschenahorn (Acer Negunäü L.), mit zweifarbigen, 
alle Übergünge vom reinen Grün bis zum nicht minder reinen Weiss 
zeigenden Laubblättera (f. bkolorj, eine Feldulme (Ühnm catnpesttk L* 
f. purpureajj die echte Hlba^ auch bei 1 blätteriger Lebensbaum genannt 
(Thujop^is düUhrata Sieb, et Zucc. f. albo-mrUgataJj aus Japan stammend; 
zu beiden Seiten de^ Heer-DenJanals '} breiten sich die Aeste ?.w©ier 

>) Professor Dr. Oswald Heer, geboren am 3L Aupist 1809 in Nleder- 
uzwil (St. Gidlen), gestorben am *i7. September 186S in Lausaune, nachdem er 
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Buchsbäumchen aus^ deren Blätter weisslich berandet sind (Buxua semper- 
virens L. f. albo-marginata), gleich der benachbarten Stechpalme (Ilex 
aquifoHum L. /. aurea-marginata), die durch dieselbe eigenartige Blatt- 
färbung ausgezeichnet ist. Der weitgehendsten Variation dieser Art er- 
freut sich aber der schwarze Holunder (Samhucus nigra L.), der hier in 
der beliebten Spielart elegans vertreten ist. 

In allen diesen drei Gruppen, der Gruppe der Blattllrlnuifeny der 
Blattformen wie jener der Wuchevariatlonen haben wir es mit spontan 
entstandenen Abänderungen zu tun, also mit Abänderungen vom nor- 
malen Typus, die plötzlicli und ohne Zutun des Menschen gleichzeitig 
oder zu verschiedenen Zeiten an verschiedenen Orten auftauchen können. 
Diese schon längst gekannte, aber nicht gewürdigte Erscheinung wird 
heute als Heterogenesis bezeichnet. Der Begriff der Heterogenesis ist 
von unserem berühmten Landsmanne, dem verstorbenen Histologen 
K Olli k er, im Jahre 1864 in die Wissenschaft eingeführt worden, und 
mit V. Wettstein glauben wir in der Erscheinung der Heterogenesis, 
also dem sprungweisen Variieren, einen der wichtigen, zur Artentstehung 
führenden Faktor zu erkennen. Die „Gescliichte" zahlreicher derartiger, 
auf dem Wege der Heterogenesis entstandener Wuchs-, Färbungs- und 
Formvariationen findet der Pflanzenfreund in vortrefflicher Ausführung 
traciert in einer von S. Tschulok in Zürich übersetzten Studie des 
russischen Forschers S. Korschinsky, betitelt: Heterogenesis und 
Evolution. Alle auf heterogenetischem Wege entstandenen Abweich- 
ungen sind nicht nur bei vegetativer Vermehrung konstant, sondern 
überliefern zum Teil auch bei geschleclitlicher Fortpflanzung ihre Merk- 
male den Nachkommen. Die Aufgabe des Gärtners besteht nun also 
darin, derartige Formen, sofern sie überhaupt gärtnerischen Wert haben, 
sei es durcli Aussaat und sorgfältige Auswahl der Sämlingspflanzen, 
sei es durch Stecklinge, Pfropfung oder Okulierung weiter zu erhalten. 
Die Pflege derartiger Gruppen bedarf immer besonderer Sorgfalt; der 
gebildete Gärtner weiss, dass eine geringere Widerstandsfähigkeit und 
gewiase Konstitutionsschwäche ziemlich häufig einen charakteristischen 
Zug heterogenetischer Variationen darstellen und vielleicht auch nicht 
selten als Folge ihrer Entstehungsweise zu betrachten sind. 

Bereits ist darauf hingewiesen worden, dass derartige heterogenetische 
Variationen unabhängig von einander an verschiedenen Orten entstehen 



188*2 seine in Ziirich bekleideten akade mische u Stellungen niedergelegt hatte. 
Heer war von 1834 bis 1882 Direktor des botanischen Gartens und als Phyto- 
pahieontologe wie als Pllanzengeograplie weit über die Grenzen seines Vater- 
landes als hervorragende Autorität bekannt. 
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können. Die zusammenfassende Arbeit Korse hinskys bietet hiefur 
eine überraschend grosse Zahl von Beispielen. Eine höchst interessante 
Untersuchung über die Herkunft der Roibuche verdanken wir unserem 
ehemaligen Lehrer und nachmaligen Kollegen, dem verstorbenen Pro- 
fessor Jäggi, der nachgewiesen hat, dass sich die Rotbuche des Kan- 
tons Zürich vermutlich von den Rotbuchen bei Buch im selben Kanton, 
wo sich heute noch Grossenkel der Stammeltern finden, ableiten lassen. 

An „durch sprungweise Aenderung" entstandenen, vom normalen 
Typus abweichenden Pflanzen treten nicht selten sogenannte Rück- 
schlagsprosse auf, Sprosse, die wieder die normale Blattfarbe oder 
Blattform zeigen. Ein Beispiel erster Art zeigt der eingangs erwähnte 
Eschenahorn, der neben seinen weissen und panaschierten Blättern Aste 
mit normal gefärbten, d. h. grünen Blättern besitzt. Rückschläge hin- 
sichtlich der Blattform wird der Beobachter unschwer an den verschie- 
denen Demonstrationsobjekten, namentlich typisch aber an der grossen, 
sclilitzblätterigen Buclie auf der Nordseite der ;,Katz", selbst finden. 

In den Bereich der „Mutationen" gehören auch . die zahllosen Ab- 
änderungen der Hitschzunge (man kennt deren über 500), von denen im 
Garten zwischen Portal und de Candolle-Denkmal eine kleine Zahl Auf- 
stellung gefunden hat. Man vergleiche hierüber C. Schröter, Über die 
Mutationen der Hirschzunge, in den Verhandlungen der Schweiz. Natur- 
forschenden Gesellschaft in Luzern, LXXXVIH (1906), 321, welcher 
wegleitenden Publikation wir auch mit Erlaubnis des Verfassers die 
diese Verhältnisse illustrierende Tafel entnommen liaben. Der Charakter 
der Mutation erweist sich aucli hier aus der Tatsache, dass diese ver- 
schiedenen Formen sprungweise, vereinzelt auftreten und „samenbeständig" 
sind. Nach den Angaben englischer Züchter soll, wie Schröter ausführt, 
die Erblichkeit in der Art lokalisiert sein, dass die Sporen von normalen 
Blatteilen normale Pflanzen erzeugen, die Sporen von abnormalen Teilen 
desselben Blattes aber abnorme Formen; eine wissenschaftliche Prüfung 
dieser Angaben, steht indessen, wie auch Schröter hervorhebt, noch aus. 

Eine interessante Ersclieinung, die allerdings mit der Heterogenesis 
niclits zu tun hat, zeigen einige der Nadelholzbäumchen und -Büsche, 
um die De Candolle-Büste, wie z. B. eine kleine Thuja (Thuja occidentalis 
L. /. Ellwangeriana Hort). Der Busch zeigt nämlicli, wie verschieden 
unter Umständen die Jugendform einer Pflanzenart vom erwachseneu 
Individuum sein kann. Bei aufmerksamem Betrachten wird sich der 
Besucher überzeugen, dass die unteren Äste nadelförmige, wachholder- 
ähn liehe Blätter tragen, während die oberen Triebe mit schuppenfijrmigen 
Blättern besetzt sind. Diese Jugendformen, die sich künstlich durch 



184 



Tafeln über Mutationen der Hin 

8ftmÜiohe Figaren Btammen au: Li 




Fig. 


1. 


Kormalform. 


n 


2. 


LuBus reniforme Williamö. 


7t 


3. 


n 


rotundifolimn Lowe. 


« 


4. 


11 


subcornuto-marginatam lyery. 


n 


5. 


n 


cornuto-Buperbum Lowe. 


» 


6. 


<*> 


suprasoriferum Lowe. 


it 


7. 


u 


pinnatifidum Moore. 



Fig. .8. Lsaas n 

1. 10. , ci 

„ n. , n 

,12- , >• 

.13. . H 



185 



I (Scolopendrium vulgare Sm.). 

Atire fernSf toI. U, London 1867. 
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Stecklinfife fixieren lassen, haben schon vielfach zu Täuschungen Anlass 
gegeben. Meist aus Japan und China bei uns eingeführt oder auch bei 
Aussaaten gewonnen und als neue Einführung ausgegeben, wurden sie 
als Arten beschrieben (Retinufpora), und haben nicht wenig zur Ver- 
grösserung des leidigen Wirrwarres in der Nomenklatur der Nadelhölzer 
beigetragen. Auffallend ist diese zweifache Beblätterung auch bei dem 
ebenfalls in der Gruppe vertretenen Juniperus chinensis L. 

Morphologische Begriffe erläutern die Gruppen der Blutenstände 
(vor dem Heer-Denkmal) und der Blattstellungen. Die Gruppe der 
Blutenstände vereinigt Beispiele der in der Natur am häufigsten ver- 
tretenen Infloreszenzen und zwar sowohl der racemösen (botrytischen 
oder traubigen) (Mutterachsen stärker entwickelt als die Seitenachsen, 
letztere in unbestimmter Zahl), Beete 1 bis 11, wie der cymösen (Seiten- 
achsen stärker als die Mutterachsen und in bestimmter Zahl), Beete 12 
bis 15. 

Zum besseren Verständnis dieser Verhältnisse diene nachstehende 
Übersicht : 

I. Racemöse Blütenstände. 

a) Seitenachsen einfach. 

Traube, gestielte Einzelbliiten an einer verlängerten Hauptachse. 
Fig. -2 A. 

Ähre^ ungestielte Einzelblüten an einer verlängerten Hauptachse. 
Fig. 2B. 

Dolde, gestielte Einzelblüten an verkürzter Hauptachse. Fig. 2 C. 

Kopfiger ßliUenstandy ungestielte oder kurz gestielte Einzelblüteu an 
verkürzter Hauptachse. 

Blütenkorhy ungestielte Blüten auf verbreiterter Blütenachse. Fig. 2 D. 

h) Seitenachsen verzweigt. 

Rispe y eine Hauptachse, deren Seitenachsen Trauben darstellen. 
Fig. 2E. 

Zusammengesetzte Dolde^ eine Dolde, die an Stelle von Einzelblüten 
wieder Dolden trägt. Fig. 2 F. 

II. Cymöse Blütenstände. 

a) Relative Hauptachse mit mehr als zwei Seiten zweigen: Pleiochasium. 
h) Relative Hauptachse mit je zwei Seitenzweigen : Dichasium. Fig. 3 E. 
c) Relative Hauptachse mit je einem Seitenzweig: Monochasium. 

1. Die aufeinander folgenden Seitenachsen fallen sämtlich in die 
Medianebene und zwar 
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a) im Aufriss alle auf dieselbe Seite: Sichel. Fig. 3 CD. 

b) abwechselnd nach rechts und links: Fackel, Fig. SAß. 
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Fig. 2. Schemata raremöser Blutenstände. A. Traube. B. Ähre. C. Dolde. 
D, Kopf. E, Kispe. F, ZasammengeBetzte Dolde. 



2. Die Seitenachsen stehen transversal, sie lassen sich dalier nur in 
Grundrissen zur Anschauung bringen. 

a) Die aufeinander folgenden Seitenachsen weichen stets im 
gleichen Sinne von den sukzessiven Medianebenen abi 
Schraubel, Fig. 3 F. 
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bj Die aufeinander folgenden Seiten aclisen stehen abwechselnd 

rechts und links von den sukzessiven Medianebenen: Wickel. 

Fig. 3G. 

Die BlattsteUungen werden vorgeführt durch Pflanzen mit g^en- 

stündigen oder opponierten, mit alternierenden oder wechselstandigen 

Blättern (die Blätter in einer Spirale angeordnet, und zwar derart, dass 

jedes Blatt von dem ihm unmittelbar vorangehenden und unmittelbar 




Fig. 3. Schemata cymöser Blutenstände. A. Fächel im Aufriss. B. Fäohel 

im Grundriss. C Sichel im AufrisB. D. Sichel im GrandrisB. E. GmndriBB von 

DichaBiam. F, GrundriBs von der Schraube!. G. GrundrisB yon der Wickel. 

1 — 10 Aufeinanderfolgende relative Hauptachsen. 

nachfolgenden um den gleichen Bruchteil des Umfanges des Tragsprosses 
[Divergenz] entfernt ist) und durch solche mit quirlständigen Blättern. 
Drei Blätter in derselben Höhe finden sich bei einer Friedlosart (Lyd' 
machia punctata L.), deren vier bei Asperula taurina L., einer Verwandten 
unseres Waldmeisters (Asperula odorata L.), bei der sechs in einem 
Wirtel stehen. Diese mehrzähligen Wirtel der Asperula-Avten werden 
dadurch bedingt, dass an der Bildung derselben nicht nur Laubblätter, 
sondern auch diesen durchaus ähnliche Nebenblätter teilnehmen. Bei 
Asperula odorata sind die Nebenblätter untereinander nicht verwachsen, 
so dass hier sechs Blätter als ein Wirtel von Blattspreiten erscheinen. 
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während bei Asperula taurina zwei und zwei Nebenblätter mit einander 
verwachsen sind, so dass man meint, einen vierzähligen Wirtel von 
Blättern vor sich zu haben. Dass aber nur zwei von den Blättern des 
scheinbaren Wirteis Hauptblätter sind, die andern, auf gleicher Höhe mit 
ihnen stehenden, deren Nebenblätter, erkennt man daran, dass nur aus 
den Achseln von zweien oder gar nur von einem dieser scheinbaren 
Wirtelblätter Seitenzweige entspringen. 

Die Gruppen um die prächtige, aus Japan stammende Konifere 
Crijptomeria japonica Don sind der vegetativen Vermehrung gewidmet. 
Neben der Erdbeere (Fragaria vesca L.) und dem Günsel (Äjuga reptans 
L.), die gleich dem orangeblütigen Habichtskraut (Hieracium auraniiacum 
L.), in ihren unverwüstlichen Ausläufern ein ausgiebiges Vermehrungs- 
mittel besitzen, bemerken wir von rasenbildenden Pflanzen die Crucifere 




Pig. 4. Asplenium Fabiatium. Eine junge Fampflanze (7^ mit 5 Blättern and 

einigen Würzelchen (W) ist durch Sprossong ans dem Blattgewebe (M) einer 

altern Pflanze entstanden. 

Arahis allnda L., das orientalische Chrysanthemum Tchihatcheffii Hort., einen 
zierlichen Steinbrech, Saxifraga trifurcata Sehrader und endlich das aus 
Amerika stammende Gras üniola laiifoUa Michx. 

Eine andere Art vegetativer Vermehrung kommt dem tropisch- 
amerikanischen Farnkraut Äcrosiichum proliferum Hooker zu, das aus der 
Oberseite der Blattmittelrippe mitunter kleine Pflänzchen, sogenannte 
Adventivpflanzen hervorwachsen h'isst, die sich später vom Tragblatt 
freiwillig loslösen, um sodann selbständig zu vegetieren. Solche Adventiv- 
pflänzchen entwickeln sicli auch auf den Blättern des gleichfalls ver- 
tretenen mexikanisclien Bryophyllum calycinum Salisb. 

Ebenfalls ungeschlechtlich vermehren sich das Alpenrispengras (Poa 
alpifia L. var. vivipara) und das zwjebeltragende Rispengras (P. bulhosa 
L. var. vivipara), die beide an Stelle der Blüten Laubsprosse erzeugen, 
die von selbst abfallen und sich am Boden bewurzeln (Vivlparle oder 
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Lebendiggebären). Dieselbe Erscheinung ist überaus häufig und nament* 
lieh in nassen Jahren, bei dem überall bei uns wildwachsenden grossen 
We^etritt (Flantago major L.) zu beobachten. Auch diese Pflanze ist in 
der Gruppe vertreten. Bei der vegetativen Vermehmng durch Brut- 
knollen werden die Tochterindividuen meist nicht in der Ri^on der 
Blüten, sondern in den Blattachseln gebildet, so bei der zwiebeltragenden 
Zahnwurz (Cardamine hulbifera L.), der Feuerlilie (Lüium btähiferum L.), 
innerhalb der Dolde bei einer in Gärten häufig als lästiges Unkraut auf- 
tretenden Lauchart, Allium paradoxum Don. 

Auf ganz seltsame Art bilden mehrere Brombeerarten ihre Tochter- 
individuen. Diese Stauden entwickeln alljährlich kräftige, funfkantige, 
mit rückwärts gerichteten Stacheln besetzte Schösslinge, welche anfang- 
lich kerzengerade in die Höhe wachsen, gegen den Herbst zu aber weite 
Bogen bilden, was zur Folge hat, dass ihre Spitzen sich dem Erdreiche 
nähern. Noch bevor diese den Erdboden erreicht haben, bemerkt man 
nahe an der Basis kleiner, schuppenförmiger, verkümmert aussehender 
Blätter Hcicker an den Stammkanten sich erheben, welche die Anlagen 
von Wurzeln sind. Hat die Stammspitze den Boden erreicht, so ver- 
längern sich die mit der Erde in Kontakt gekommenen Höcker zu 
Wurzeln, und diese senken sich in das Erdreich ein. Sie verlängern sich 
sehr rasch, es bilden sich auch zahlreiche Soitenwurzeln an ihnen aus, 
und in kurzer Zeit ist ein umfangreiches unterirdisches Wurzel werk her- 
gestellt. Aber auch die Stammspitze, welche den Ausgangspunkt für 
<lieses Wurzelwerk bildet, und die jetzt auffallend verdickt erscheint, ist 
unter die Erde gekommen. Dieselbe wurde durch die Wurzeln in die 
Tiefe gezogen und bleibt nun hier in der Erde eingebettet. Im darauf- 
folgenden Frühjalir, bisweilen schon im selben Herbste, in welchem die 
Einwurzelung erfolgte, wächst diese Stammspitze, ernährt von ihren 
Wurzeln, zu einem Sprosse aus, der sich wieder über die Erde vor- 
schiebt. Der alte Stamm aber, der sich bogenförmig zur Erde nieder- 
gebeugt hatte und dessen Spitze durch die Wurzeln in die Erde hinein- 
gezogen worden, stirbt früher oder später ab, und so ist aus der Stamm- 
spitze ein neuer selbständiger Stock geworden. 

An das Gessner-Denkmal schliesst sich westwärts die Gruppe der 
Baetardpflanzeii an. Zur Erklärung sei bemerkt, dass, wo verschiedene 
Arten desselben Geschlechtes mit gleicher Blütezeit in naher Nachbar- 
schaft wachsen, es nicht selten zur Bastardierung oder Kreuzung kommtt 
indem der Pollen der einen Art auf die Narbe der anderen gelangt und 
Befruchtung herbeiführt. Die durch diese Kreuzung entstandenen In- 
dividuen pflegen dann in der Tracht, ja oft auch im anatomischen Bau 
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ihrer vegetativen Organe die Mitte zwischen beiden Eltern zu halten. 
Diese Vetlialtnisse werden in unserer Gruppe demonstriert durch die 
beiden Rosen Rosa penduUna L. und Rosa totnentosa Smith mit ihrem 
Kreuzprodukt Rosa pendulina X tomentoaoj durch den Bastard Potentilla 
alba L. X sterilis (L.) Garcke, Pnimda veris (L.) Hudson (= P, officinalis 
L.) X vulgaris Hudson (= P, acaulis L.) u. a. m. 

Beim Zollinger-Denkmal >) angelangt, setzen wir unseren Gang in 
umgekehrter Richtung fort, um die ziemlich grosse Gruppe der Beispiele 
der „ABslmilatlon" durch (dies die Aufschrift der grossen Etikette): 
groBse ungeteilte Blattflächen, einfach geteilte Blattflächen, geflügelte 
Stengel (Aufschriften der kleineren Etiquetten) etc. zu durchmustern. 

Für den mit den Lebensvorgängen in den 
Pflanzen Un vertrauten sei bemerkt, dass die 
Assimilation oder Photosynthese eine Eigentüm- 
lichkeit der grünen, chlorophyllfiihrenden Ge- 
wächse ist, und dass man darunter die Aufnalime 
der Kohlensäure der Luft seitens der Pflanze, 
Spaltung derselben in Kohlenstoff und Sauer- 
stoff, behufs Bildung von Kohlehydraten, wie 
Stärke, Zucker, Zellulose etc. versteht. 

Wo kein Blattgrün ist, da kann auch keine 
Assimilation stattfinden. Soll also eine Pflanze, 
die keine oder nur schuppenförmige Laubblätter 
erzeugt, assimilieren können, so muss sie ihr 
grünes Gewebe in den Stengel verlegen, wie dies 
der Fall ist bei den Objekten der Gruppen 
„blattarme Stengel" und „blattartige Stengel". 

Unter den Pflanzen mit „blattartigen Ruscus aculeatua. f Blatte 
Stengeln" bemerken wir links Ruscus hypoglossum ^^ Phyllokladium, 6/ Blüte. 
Lam. aus dem Mittelmeergebiet, rechts dessen 
Bruder Ruscus aruleatus L., den Mäusedorn, der eine sehr gewöhnliche Pflanze 

^) Heinrich ZoUinger, geboren den 18. März 1818 in Feuertlialen, ge- 
storben den 19. Mai 1809 auf der Insel Java. ZoUinger war Seminardirektor 
in Herzogenbuchsee, begab sich dann nach Java zwecks naturwissenschaft- 
licher Erforschung dieser Insel, und wurde nach seiner Rückkehr 1849 Se- 
minardirektor in Küsnaclit bei Zürich. Der Widerstand, den er in dieser 
Stellung fand, veranlasste ihn abermals nach Java aufzubrechen, um sein 
Leben der Exploration des ostindischen Archipels zu widmen. Das Zollinger- 
Denkmal ist Eigentum der Sclmlsynode des Kantons Zürich, die für dessen 
Instandhaltung zu sorgen hat. Das botanische Museum unserer Universität 
besitzt zahlreiche, von ZoUinger auf Java gesammelte Pflanzen. 
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des vielbesuchten San Salvatore bei Lugano ist. Wohl sehen hier die 
Phyllokladien, das sind die blattartigen Stengel, Laul)blättem täuschend 
ähnlich, ihre Stengelnatur gibt sich Indessen schon daran zu erkennen, 
dass sie auf der Oberseite Tragblätter tragen, aus deren Achseln die 
unscheinbaren Blüten entspringen. Zwischen diesen beiden Ruscus- 
Arten steht eine von den Samoainseln stammende Muehlenbeckia pfaiif' 
cladoa Meissner, eine Polygonacee, d. h. ein Knöterichgewächs, mit eigen- 
artigen, breiten und sehr flachen, blattähnlichen Zweigen, die an ihren 
Kanten die äusserst kleinen und unscheinbaren Blüten tragen. Bemerkens- 
wert ist auch eine Bossiaea scolopendria Sm. aus Australien, ein Phyllan- 
thus aus Südamerika, Ph. falcaius Sw. etc. 

Die Gruppe „blattarme Stengel" wird 
repräsentiert durch einen grossen Citrus 
trifoliaia L., einer Schwester des Zitronen- 
baumes, durch Schachtelhalme (Equisetum 
hiemale L.), einige Vertreter der Gymnos- 
permengattung Ephedra etc. 

Eine weitere Gruppe ist die mit „blatt- 
artig verbreiterten Blattstielen''. Hierher 
gehören verschiedene australische Akazien 
mit Kladodien, d. h. mit blattartig ver- 
breiterten, ihrer Spreiten beraubten Blatt- 
stielen. Interessanter Weise sind es bei 
diesen nicht nur die Keimpflanzen, die 
ausser den Keimblättern normal ausgebil- 
dete, d. h. einfach- oder mehrfach gefie- 
derte Laubblätter erzeugen, sondern wir 
können auch an den mehrjährigen Sträu- 
chem immer noch einzelne Kladodien wahrnehmen die an ihren Enden 
eine Spreite tragen,* d. h. zurückschlagen in die Ursprungsform. 

Bemerkenswert ist auch das Verhalten zweier Platterbsen, der Linsen- 
platterbse (Lathyrus Aphaca L.) und der blattlosen Platterbse (Lathyrys 
NissoliaL.). Beide entbehren der Laubbliitter: bei der einen, L. Aphaca, 
wird die Assimilation von den grossen, eiförmigen Nebenblättern, bei 
der Nissolia von dem blattartig verbreiterten Blattstiel übernommen. 

Das grosse Onopordon vireriB DC. dessen Heimat im Mittel meergebiet 
liegt, hat „geflügelte Stengel", ebenso das australische Ammobium alatum 
R. Br.: also eine Förderung der Assimilation durch Stengelflügel. 

Es liegt auf der Hand, dass, wenn sich Blätter in die Lage setzen, 
ihre beiden Spreitenseiten den Lichtstrahlen aussetzen zu können, sie 




Phyllodien 



Fig. 6. Äeacia Melanoxylon 
mit doppelt gefiedertem ßlatt 
und zu Kladodien entwickel- 
ten Blattstielen. 
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All 



Imstande sein werden, beidseitig tingeiähr gleich ausgjebig assimilieren 
zu können ; sie werden dann auch sowohl an der Ober- als an der tFnter- 
seite Palissadenzellen (Fig* 8), die ja zu den typischen Assimilationszellen 
gehören» ausbilden. Solche „vertikal atehende^S Isolateral gebaute Blätter 
besitzt die deutsche Schwertlilie firia germanica L.), Momta iridioides L., 
Töfieldia calyrulata Wahlmb, etc. Die letztgenannte Pflanze, die bei uns 
auf sumpfigem Boden überauü häufig ist, zeigt al>er auch, wie sorgtultig 

lau sein muss bei der Ausmittlung und Erklärung sogenannter An- 
päi^sungen, Sie besitzt nämlich in ihren v^etativen Organen auwiser- 
gewöhnlieh starke Schutzscheiden, die in solcher Ausbildung sonst nur 
Pflan7.en trockener Standorte ^ sogenannten Xerophyten zugeschrieben 
werden und die zweifelsohne eine Anpassung 
an die grösseren klimatischen Schwankungen der 
eigentlichen Heimat dieser Pflanze darstellen. 
Wenn wir also im Auge behalten^ dass eich ana- 
tomische Merkmale sehr langsam den äusseren 
Lebensbedingungen anzupassen scheimm, so wer- 
den wir stets bei der Ermittlung von Anpassangs- 
■erschein uogen die klimatischen Yerhältnisse der 
Urheimat der in Frage stehenden Pflanze in 
Berücksichtigung ziehen müssen. 

An die Assimilationsgruppe schlieft sich 
das Rasenstück an, das die verschiedenen Modi- 
ßkationen demonstriert, deren sich die Pflanzen Fig. T St«»0e!st^ek der 
bedienen, um die Grösse der Transpiration (Was- f^^nkm^Platterbie (Lftthyrua 
serrerdunstung) herabEUseUen. Über massige 
Transpiration getahrdet erfahr ungsgema^ss dajs 
Leben der Pllanzen, Die Pflanzen trockener 
Standorte» die Xerophyten, bedürfen daher besonilerer Schutzvorrichtungen 
Jen die Gefahr zu grosser Wasser Verdunstung, Besondere Schutzan- 

pi^siingen sind: „Elnftcbräoktiiig der Blattapreitdn^V ^^«^ ^^^ ^^^ ^<^^i^ 
Schachtelhalm (Equisetum hkmaU L.), beim Ginster (Gmistu radiata Scop.) 
etc. beobachten^ in besonders schöner Ausbildung aber bei den fleischigen 
Pflanzen, den sogenannten Sukkulioteii, die zu zwei besonders dekorativ 
wirkenden Gruppen vereinigt sind, von denen die eine in der Nähe de^ 
centralen Bassins, die zweite beim Vermehrungshaus l autgebaut ist. In 
diesen Sükkalentengrupi>en kommt auch noch eine dritte und vierte An- 
passungsart zur Herabsetzung der Transpiration zum Ausdruck: Unter*^ 
drllckunf der Hayttr&napiratlon durch starke Yerdlekung und Kutiit«^ 
antwieklung dir Auneawani) der Qberh&ut f^^ai^blätter z. B.) und 

a4?iiw«la. Pid^ffof. Zet(««l)ria. IVü^. 13 



Apiuca). 9 Stengel, n Neben- 
blätter, h BUttraDke. 
Va nftt Gr. 
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Bildung eines schleimigen, gummiartigen Zellinhaltes, der die Gewächse 
befähigt, bis zu 80 o/o Wasser in sich aufzuspeichern, indem der Schleim 
das Wasser mit grösster Zähigkeit festhält. Diese drei Anpassungs- 
modifikationen : Unterdrückung der Blattausbildung (Stengelsukkulenten) 
bei gleichzeitiger Bildung schleimartigen Zellsaftes, BeschrAnkung der 
Ausbildung der Laubblätter auf die Regenperiode, KuttkulArisierung 
und Verdickung der Oberhaut und Herabsetzung der Verdunstung auf 
ein Minimum durch zähflüssigen Zellsaft (Stengel- und Blattsukkulenten) 
sehen wir bei den verschiedensten Pflanzen familien verwirklicht; so sind 
in unseren Gruppen die Liliaceen z. B. durch Aloe- und j^atror^fo- Arten, 
die Ämaryllidaceen durch -^^are-Arten, Crassulaceen durch Coiyledon-, Cras^ 
stda- und Sempervivurn-Arien.^ die Kompositen durch Senecio Arten und die 
Aizoaceen durch Vertreter der südafrikanischen Gattung Meaemhrianthemum 
repräsentiert 

Bei den meisten dieser Vertreter wird die „Herabeetnung der Trans» 
piration" vor allem durch das Prinzip der Oberflächenverringerung ge- 
genüber dem Volumen bewirkt F. Noll hat darauf hingewiesen, dass. 
die stereometrischen Körperformen, die dieser Bedingung Folge leisten, 
auch bei den Sukkulenten am häuflgsten auftreten, wie die Kugel 
(Kugelkakteen), Prismen, Zylinder mit kreisförmigem Querschnitt. Wie^ 
die Träger dieser Körperformen, z. B. Euphorbia canariensia L., Euphorbia 
glomeraia Bieb., Senecio articulcUus Seh. Bip., Stapelia planifclia Jacq. etc. 
ihren grossblätterigen Verwandten gegenüber hinsichtlich der Wasser- 
erspamis überlegen sind, hat Noll (Flora 1893, Heft 4, pag. 353 bis 
356) an einem instruktiven Beispiel gezeigt Er vergleicht einen etwa 
kopfgrossen Echinocaclus mit der grossblätterigen Aristolochia Sipho L'Herit 
Der Kaktus wog 67* Pfund. Seine Oberfläche wurde durch zwei grosse 
Blätter der Aristolochia, die 20,1 g wogen, reichlich überdeckt, die Ober- 
fläche (die Assimilationsfläche), betrug daher bei letzteren soviel wie bei 
jenem, oder bei gleichem Gewicht entwickelte eine Aristolochia die 
150 mal grössere Assimilationsfläche als der Kugelkaktus. Da bei der 
Transpiration beide Blattseiten in Betracht kommen, so war mithin die 
transpirierende Oberfläche 300 mal geringer entwickelt, als bei einer 
Aristolochia gleichen Gewichtes. (Der Gewinn durch Reduktion der 
Transpirationsfläche war also doppelt so gross, als der mit der Reduk- 
tion der Oberfläche verbundene Verlust) Das Verhältnis der ver- 
dunstenden Oberfläche gibt noch nicht den wahren Masstab für die 
Verdunstung selbst Ein Blatt der Aristolochia verdunstete in einer 
Stunde 0,74 g Wasser (bei 901 cin^ Verdunstungsfläche), ein Flachspross^ 
einer Opuntia {Echinocactus war zu diesem Versuch ungeeignet) voa 
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330 cm^ Oberiläche, bi"auchte zur Verdunstung der gleichen Wass^rmeiige 

4fJ Stunden, woraus folgt, dam die Transpiration der Flächendnheit bei 
Arhtöioehia 17 mal so ^roj*s war alä bei dem Kaktus: da jaiiuch nach 
der ersten Beobaohtung bei Arutolochia die aOOfache Oberlläche ver- 
flnnstet, so war die ge^^iimte Verdua.stung bei dieser Ptlanze 51(K)iiLal so 
gross, wie bei dein Echinoradus (OberdäeheDreduktion nad anatomischer 
Schutz). 

Übermässiger Tran,spiration kann de-5 weiteren entg-egeu getreten 
werden durch mehr oder minder di€hte HaArbekteidung. Die Haar- 
bildungen 7m diesem Zwecke sind trocken und luftgefüllt (Deckhaare), 
Bald als wdehes Wollkleid, bald als dichter Samt, grober Pilz, zartes 
Seidenkleid oder atlasglän3?eiide BeschiilleruDg charakterisieren sie die 
Bewohner der Feslen, Wüsten und Steppen. 

Noch Kerner lasst sieh die schützende Wirkung de^ Haarkleides 
leicht ejcperimentell nachweisen. Benutzt man z* B, von eJnem Brom- 
beerstrauch, der zweifarbiges, oben kahles, unten weissfilstigea Laub be- 
sitzt, zwei gleiche Blatter als Umhüllung zweier der Sonne ausgesetzten 
Thermometerkugeln, so dass einmal die weis^filzige, das anderemal die 
r^rÜne Seite nach aussen gerichtet ist, so erhoJit sich die Tempemtur in 
^ flem letztern Falle binnen iunf Minuten um zwei bis fünf Grad über die 
des andern Thermometers. Der Sonne ausgesetzt, verschrnmpfen die 
mit der weissen Seite nach oben gerichteten Blätter viel später als die, 
welche die grüne Seite nach oben wenden. Von derartig geschützten 
Ptlauzen bemerken wir in der bezuglichen Gruppe u, a. Cmmlvulm 
Cneorum L,, StachifS »eriemis Wall. etc. An dieser Stelle sind auch zu 
erwähnen die Kalkinkrufitatlonen unserer Steinbrecharten (Saxifraga 
Aumn Jacq.) und die BrilBenbekleldunf des Diciamnus L, Bereits 
T^ndaU hat nachgewie^m, dass eine Luftschicht, welche mit den 
Dunsten eines atlierischen Ules geschwängert ist, die strahlende Warme 
in viel geringerem Grade durehhisst^, als reine Luft; die Diathermansie 
einer solchen Lul'tschiclit ist betrachtlich verringert. W^enn sich also 
die PÜanze mit einer durch Verdampfung eines ätherischen Üles ent- 
standenen Dunstschicht umgibt, so wird sie t4\gsüber im Sonnenschein 
g^en zu grosse Erwärmung resp* Transpiration und nachts bei lieiterem 
Himmel g^^ zu grosse Abkühlung geschätzt sein. Bei Dictamnm ist 
an heissea Sommertagen die die Pflanze umgebende Luftschicht so 
^t^irk mit dem von den Drüsen ausgeschiedenen ätherischen Ole ge- 
schwängert, dass sie sich mittels eines StreichhoUes in Flammen setzen lisst ! 

Bei einer weitern Gruppe von Püanzen stellen sich die Blätter nicht 
nur vertikal, wie bei Irü z. B., sondern sie »teilen ihre Flächen in eine 



und zur Transpiration angat^t Die in den Prärien Nordamerikas 
wachsende Kompo^ite Silphutm iueiniatttm L. ist den Jägern, die nn ihr 
bei trübem Wetter die Himmekrichtung erkennen können, .schon lange 
als Kompasflpfl&njse bi^kannt. Bei uns gehört z. B. Laeiuca Searioia L, 
XU diesen Kompas^pflanzen. 

Stahl In Jena hat das eiorentüniHr-he Verhalten näher bei Lm-ittta 
Bc&rhla studiert. Die in ^/p^gtellung (^/b r:r Di vertuen zbrm;h; vgl. oben) 
istehenden Blätter strahlen niclit in acht Längsreihen vom Stengel aus, 
sondern sind sämtlich so gestellt, dass ihre Spreite in die Meridianebene 
ÄU Liefen kommt. Am stnrksten Ist die Meridianstellung bei mageren^ 
an darren, sonnigen Orten gewachsenen Pflanzen. Es haben dann die 
auf der Südseite und Nor<keite inserierten Blätter durch eine ca* 90** be- 
tragende dicht über der Basis erfolgte Torsion ihre Spreite in die 
Meridianebene gebracht. Blattrippe und Stengelaclise bilden etwa einen 
Winkel von 50-7(X Bei den nach Osten und Werten am Stengel 
sitzenden Blättern ist oft keine 5pur von Torsion vorhanden- Sie mnd 
Steil aufgerichtet. Pflanzen, die ihres Standortes halber nur ditTuses 
Licht erhalten, orientiereii dagegen die Blätter senkrecht zum Licht- 
einfalL 

Das Bestreben, die Transpirationsgrösse herunterzusetzen und damit 
im Zusammenhang das Quantum dei^ aufgespeicherten Wassers möglichst 
^u erhöhen, geben auch die sogenannten H&lopbyten, d, h. Pdanzen} 
die auf salzhaltigem Boden wachsen, zu erkennen* Sie haljen alle Ur- 
sache, sich vor allzugrossem oder allzuraschem Wasser verlust zu schutsEen» 
denn ein solcher müsste unbedingt die Kons&entration des ZeUsafle^ er- 
höhen und würde schliesslich den Tod (konzentrierte Ghlornatriumlösung 
tötet Protopla^smaf) des Plasmakörpers zur Folge haben. Der Besucher 
wird g^en den Schanzengraben zu eine Gruppe solcher Hftlophyten 
b€merken; zur Vergleich ung findet er dicht daneben dieselben Pflanzen- 
arten in salzfreiem Boden kultiviert Der Unterschied äussert sich aber 
weniger in der Tracht, als im anatomischen Bau der Stengel- und 
Blattorgane» Eines muss dem Beobachter immerhin auffallen; das 
Fehlen der sonst überall vorkommenden, gegen Tranapiration nicht be- 
sonders geschützten Unkräuter, 

Dicht am Abfall gegen den Schanzen gi-aben haben die Slelter* 
pOansen ein Heim gefunden. Sie sollen zeigen, wie manniglaltig die 
Mittel sind, deren sich die Pflanzen im Wettbewerb um Kaum und 
Licht bedtf'nen, um in die H5he zu gelangen^ der üaftsehelben bei der 
Jungfernrebe Purthenacksus tricmpidüta [Sieb, et Zucc], J, Planch», der H*ft- 
wurseln beim Efeu (Hedera Hdix L. ), der Stengel ranken (d. h. Ranken, die 
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ihrer morphologischen Natur nach Sprosse sind) bei KürbisgewsLchaen (zam 
Teil), der BlattotielraBken bei der Kapuzinerkresse (Tropaedum majuB L.), 
der Blattranken, fadenförmige, ausschliesslich der Befestigung dienende 
Blattorgane, bei Lathyrus etc. 

Zwischen diesen Rankengewächsen und den Halophyten ist ein 

längliches Beet eingeschaltet, welches je nach der Jahreszeit die durch 

gärtnerische Kultur (Auslese, Bastardierung) hervorgerufenen Variationen 

bestimmter Zierpflansen (Rassen), zeigen soll. Im Frühjahr findet der 

Studierende da eine Anzahl charakteristischer 

Tulpen, im Sommer Dahlien der verschiedensten 

Kulturrassen. 

Bevor wir uns den beiden, rechts and links 
vom Bassin gelegenen Mittelstucken zuwenden, 
werfen wir noch einen Blick auf den mehr- 
teiligen Zementkasten vor dem Westflagel des 
Museumsgebäudes. In demselben sind verschie- 
dene Wasserpflanzen der subtropischen und ge- 
mässigten Zonen antergebracht^ so die Fapyrus- 
Staude^ aus deren „Mark^ im Altertum das Papier 
(Papyrusrollen) hergestellt worden ist, daneben 
eine Reihe von ganz oder halb untergetaacht 
lebenden Pflanzen, die, obgleich sie den ver- 
schiedensten Familien angehören, doch minde- 
stens hinsichtlich der Blattausbildung zum Teil 
überraschende Ähnlichkeit aufweisen, eine Folge 
der Anpassung an das Medium. In der letzten 
Abteilung desselben Kastens sind neben der an 

Fig. 9. 5WrA:«,iM*fe«ern- ^.gj.^jiätterigen Klee erinnernden Gefasskrypto- 
den Sprosses von ParthenO' ,. ... , . ,xi. :i j. 

A • -j ^ T^* D game Marailta emzelne insektenfangende and m- 
ctssiistncusptdata. Die BaU' ^ ^ 

kcn R Bind mit Haftechelben sektenverdauende Pflanzen zu einer Gruppe ver- 
an einer Wand befestigt, einigt (Dionaea museipula Ellis aus Nordamerika, 
nordamerikanische Sarracenien, Darlinfftama coli- 
fomica Torr., wie der Name besagt, aus Kalifornien stammend, Drosera 
rotundifolia L., Pinguicüla vulgaris L. und Pinguicula caudata Schlecht) Bei 
unseren einheimischen Insektivoren , namentlich dem Sonnentau, dürfte 
wohl der Vorgang des Insekten fanges bekannt sein, schmückt doch 
Drosera ratundifolia L. die Sümpfe am Katzensee, bei Robenhausen, Ein- 
siedeln etc. zu vielen Tausenden, dagegen verlohnt es sich vielleicht, mit 
einigen Worten auf den einen oder andern der übrigen „Insektenfresser^ 
einzutreten. Eine der wunderbarsten Pflanzen ist sicherlich die Venus- 
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fliegenfalle, Dionata musdpuh Ellig). Sie ist nahe verwandt mit unserem 
SaDnentaa, findet sich aber nur im östlichen Teil von Nord-Carolina, 
wo SIR gleicfi der Drosera feuchte Lokalitäten aufsttcht Die Blätter 
sind zweilappig und zwar stellen die beiden Lappen eines Blattes in 
etwas weniger als einem rechten Winkel zu einander- Von der oberen 
Flüche eines jeden Lappens springen drei kleine» zugespitzte Fortsätze, 
die im Dreieck gestellt sind, vor, diese Fortsätze sind von ihrer Spitze 



a 



Fig, 10. Eundhlätieriger Sonnen tau 
(Drosera rotandifoTift). n Ganze PAtnze, 
g ßtatl, d&ftSQD ImkBseitJg'e Tfntakeln 
6ich einwlrtfl g^krQmmt hatian^ /^ 



Fif. 11. V^nngflitgmfulU 



bis zum Grunde ganz auägesucht empfindlich für eine momentane Be- 
rührung* Es ist kaum möglich, sie überhaupt so leicht und schnell mit 

ji-gend einem harten Gegenstand zu berühren, ohne das Schlieesen der 
Lappen zu bewirken. 

Eine unvorsichtige, der Gefahr unkundige Fliege schwebt über un- 
serem Ptlanzehen und i^tzt sich schliesslich auf eines der Dionaaablätter, 
in demselben Moment schlagen die Spreiten halfteo muaehelartig nach 
oben und halten nun das Tierchen gefangen. 

Nach Berührung mit unorganischen Körpern öffnet sich das Blatt 
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bald wieder, wird jedoch der Reiz durch einen stickstoffhaltigen Körper 
und nicht allzu flüchtig ausgeübt, also z. B. durch ein anfliegendes In- 
sekt, so bleibt das Blatt, dessen Hälften allmählig wieder flach werden, 
und, fest aufeinander gepresst, zwischengelegene weiche Körper leicht 
zerquetschen, 8 bis 14 Tage oder noch länger geschlossen. 

Nun trägt das DiorMea-Blati aber auf seiner Oberseite noch zahlreiche 
purpurne Drüsen, die nach Einschluss eines stickstoffhaltigen Körpers 





Fig. 12. Fig. 13. 

Venusfliegenfalle (Dionaea muscipulaj, 
Fig. 12 geQfTnetes Blatt. Fig. 13 gesohlosBenes Blatt. 



eine schleimige, unserem Magensaft ähnliche Flüssigkeit ausscheiden, und 
durch welche die eiweisshaltigen Verbindungen des Tierkörpers aufgelöst 
und verdaut werden. 

Sarracenia^ Darlingionia und Cephalotus gehören zu den Tierfangern 
mit Fallen und Fallgruben. Die Blätter sind bei diesen zu Kannen 
oder Schläuchen umgeformt, die teils aufrecht stehen, teils dem Boden 
anliegen und entweder durch auffällige Färbung ihrer Deckel oder ihrer 
Aussenwände Insekten zum Besuche der Kannen anlocken, um sie dort 
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nicht selten ist sie 
in der Nähe von 
Lindau. 

Unschuldigerer 
Natur sind die Be- 
wegungen der 
gleichfalls zur Schau 
ausgestellten Mimo- 
sen^ der Mimosa pu* 
diea L. und der 
Mimosa Spegazzinii 
Pirotta, deren kleine 
Fiederblättchen sich 
auf Berührung hin 

blitzschnell nach 
oben schlagen unter 
gleichzeitiger Sen- 
kung des Blattstieles 
nach unten! 

Schliesslich sei 
noch auf die schwim- 
menden Eiehhomia- 
undPoii<«/ma- Arten 
aufmerksam ge- 
macht, die zwar nichts mit insektenfangenden Gewächsen zu tun haben, 
aber nichtsdestoweniger interessant sind ihrer von grossen Luftkammem 
durchsetzten Blattstiele wegen, die diesen Pflanzen das Schwimmen 
ausserordentlich erleichtern. 

Und nun zu den beiden um das Bassin gelegenen Mittelstücken. Da 
sind zunächst zur Demonstration gelangt die mannigfaltigen Modifika- 
tionen der Vorrichtungen zur Verbreitang der Früchte und Samen 
(Wollkletten, Klettfrüchte, Beerenfrüchte etc.; die Etiketten geben dem, 
der nicht ganz ohne alle botanischen Kenntnisse in den Garten kommt, 
genügend Aufschluss über das, was er in der betreffenden Gruppe wahr- 
nehmen kann). 

Das Endglied der Reihe bildet die Geocarpie, demonstriert durch 
-die Erdnuss (Arachis hypogaea L.), deren Samen ein fettes Öl enthalten, 
<ias wegen seiner Milde dem feinsten Olivenöl gleichkommt und das in 
Europa auch sehr häufig unter dieser Bezeichnung zum Verkaufe ge- 
langt und durch Trifolium subterraneum L., eine Kleeart des Mediterran- 




Fig. 16. Sinnpflanze (Ulimosa pudicaj. 

1 Zweig mit ausgebreiteten Blättern, 2 derselbe Zweig 

nach erfolgter Berührung 
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bis zwölf Bluten elnea Köpfchens kominon nur zirka dm zur Ent- 
wicklung, walirend die übrigen eiuen wirksamen Buhmpparat bilden. 
Der Stiel des Köpfebens verlängert sieh und wendet sich zur Erde, 



Fig. 18. Bfii^tibftnffßrorriehtuingfj.SchlagwerkV der ^VreiensaiM f Bairia pritifmiitj. 
I BlüteneUind. Bei fa wird einer einkHechetiden Biene der Pollen auf den Uaek«ii 
abgeladen^ Bei Jb bat eich oaoK längerem Blühen die Narbe mittek des hervor* 
gewachsenen Griifals vor die Blütenpforte gelogt und wird nun mit fremdem TaÜen 
rensehon. -- 2 bia 4 Erläutorung doa Baues und der Tätigkeit de» ScHlagweikcs: 
n Nektarium, » rückgeblldete (rudimentäre) StaubbJitter^ d oberes Ende des StAub- 
blatttrigers, wirkt als Drebpunkt eine» Hebels, dessen langer Arm dareb das sehr 
verlÄngerte Konnectiv (st) mit der einen, pollenerzeagenden Anthere am ftusseni Endw 
dargeHtellt wird, «fahrend die andere, untere Antherenhlifte in einem die Blütenpforle 
sperrenden Löffelchen (3) umgebildet ist; dorch die hintere Löffelüttnung (3) dringt 
in der Pfeilriebtiing der BieoenrCisseL und setzt den Schlagbaum (I) in Bewegung^ 
so dats der Pollen auf den TierrOeken gelangt. Bohaid da» Tier die Blüte tettri^st, 
sohlagen di« Anthtren unter dai schützende Wetterdaeh der Oberlippe zurtlek. 

während die unentwickelten Bluten zu dicken Stielen auswachsen, 
welche die Friiclitchsn urahulleu und deren Kelrhzipfel am oberen Ende 
tunf liakenlormig ^ekrüiumt43 Stacheln bilden, die sich langsam in dj& 
Erde einbohren. Zu den geokar^^en Ptlanzen gehören übrigens auch die 
Krdscheibeo (Ctfclamenj^ denn auch bei diesen reifen die Frucht« unterirdij?ch. 
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G^en das G^sner-Denkmal schliessen sich die Vaflatloiiaii der 
Bltttenauebildotig an t gefüllte Blüten, Fonn«ii mit doppelter Krone, 
mit abnorm ausgebildeter Kroae, Spielarten mit kleinen Blliten, Yarie- 
tätea» bei rieuen aiieli dit^ Staub- und Friichtljlatter in grüne BUitter 
umgewandelt sind CVergrünun^en, wie z* B, bei der liom indira L.), 
Formen, die einer Krone entbehren (a|)€tale Blüten). Neben der ver- 
griinten indischen Rose stehen nach dem Glaishause zu Vertreter von 
PHanzen mit kleistogamen Blaten, bei denen die Bestaubung innerhalb 
der geschlossen bleibenden Blüte zustande kommt^ wie z. ß. bei der am 
Ulo und am AI bis nicht seltenen Vu)la mirabiits L, Bei dieser sind die 
Hliiten überirdisch, wahrend sie bei der Vida amphknrpa Dorthes unter 
der Erde verborgen bleiben. Natürlich ist bei den letztereB dann auch 
jede Mitwirkung von Insekten Ijei der Be^tlubung ansgeschlos.'^en. 

Da8 GegenstQrk zu die^ser ^röüiseren Gruppe ist der Anpaesung an 
die Mitwirkung der luBekten bei der Beetiubting der Blüten gewidmet. 

Wir verweisen hinsichtlich diesem wichtigen» namentlich in den 
letzten Jahren ausserordentlich sorgtaltig ausgebaaten Absclioittes der 
Biologie auf die am Schlüsse dieses Führers beigedruckte Übersicht über 
-die verschiedenen Kategorien von Geschlechter Verteilung und Bestau- 
b ungseiö rieht un gen. Nicht alle der dort aufgeführten Kategorien haben 
io unserer Anlage Unterkunft gefunden, einmal mangels genugenden 
Raumes, dann aber auch, weil sich manche Verhältnisse nicht direkt 
aus dem Blüten bau kurzweg ablesen las.sen und sich daher zur Demon- 
stration kaum eignen. Die wichtigsten l;vpen sind indessen immerhin 
Tertreten und wenn diese dazu Veranlassung geben, doss der Besucher, 
sei er Studierender, Lehrer oder Laien-Nuturfreund, auf seinen Spazier- 
gängen durch Wald und Flur, in der Ebene und auf blumengeschmücktcr 
Alp nach weiteren Beispielen fahndet, so ist der Zweck dieser Zusammen- 
stellung vollauf erfüllt. 

Bei all die.sen Anpassungen der Blumen an die Bestaubung ver- 
mittelst der Insekten spielt natürlich die Augenfsüligkcit keine kleine 
Rolle; die Pflanze hängt ge wisser massen in ihren bunten Blumenblättern 
ein Wirtshausschild vor ihr Haus, um ihre Stammgiiste zum Besuche 
anzulocken. Diese AugentTilligkeit kann durch innerhalb der Blüte 
^Ibst Liegenrle Blütenteile, wie durch bunte Kelch- oder Blumenblätter, 
grell gefärbte Staubfaden (Crhdhung der Auflltllgkelt durch fiorale 
Schauapparate) oder durch Buntlarbung der ausserhalb der Blüte lie- 
genih'ii Biittter, eventuell Stengelteile erreicht werden. Extraflorale 
Schauapp&rate halben z, B. Salwia Horminum L., dessen oberste Trag* 
bliitter steril» aber dunkelblau gefärbt sind, das Edelu'tis^j dessen Auf«- 
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fälligkeit ganz wesentlich durch die grossen samtartigen Hüllblätter 
erhöht wird, der Mannstreu mit zur Blütezeit amethystblauem Stengel 
u. s, w. 

Bevor der Besucher nun die vordere Anlage unseres Gartens ver- 
lässt, um sich den oberen Partien zuzuwenden, sei er noch aufmerksam 
gemacht auf einige besonders interessante oder seltenere (Jewächse, die 
sich hier befinden, aber mit der biologischen Anlage als solcher nichts 
zu tun haben. Wir nennen von solchen (beim Eingange beginnend): 
Ailanthua glandülosa Desf., der Götterbaum (Simarubacee, Japan und 
China), die orientalische Fterocat-ya fraxinifoUa Spach. (Juglandacee), 
Cephalotaxaa ptdunculata Sieb, et Zucc. (eine Taxacee aus Japan und 

China, beim ZoUinger- Denkmal ste- 
hend), die nordamerikanische Magnolia 
acuminata L. (Magnoliacee) in einem 
selten schönen Exemplar inmitten des 
Rasens, die nordamerikanische Robinia 
pseudacaria L. f. pyramidalis (Legumi- 
pose), den taurischen Fraxinua axy* 
phylla Bieb. (Oleacee). 






Fig. 19. Blütenhau der Schlüsselblume. (Primula veris). a Bldtenstand; b kurz- 
griffelige Form von aassen and im LängSBohnitt, bei + die Staubblätter in einer Aus- 
sackung der Kronrdhre; c langgriffelige Form, bei die tiefer als bei + 6 liegende Aus- 
sackung fQr die Staubblätter; d Fruchtknoten im Längsschnitt; e Kapsel aus dem 
Kelch genommen ; / Diagramm (Qrundriss) der Blüte. 

Der Zementkasten in der Nähe des Hörsaales birgt im späteren 
Sommer blühende Baumwollstauden und buschige Exemplare der Erd- 
nuss (Arachis hypogaea Benth.), von der bereits die Rede gewesen ist. 

In den Wasserbassins bemerken wir u. a. (Mittelbassin): Das zier- 
liche Myriophyllum proserpinacoides Gilh. (Myriophyllacee), den breit- 
blätterigen Rohrkolben (Typha latifolia L.), die Gentianacee Limnan- 
thetnum nymphaeoides Hoffm., die Sparganiaoee Sparganiutn ereeium L., 
Acorus Calamua L. (Aracee), daneben verschiedene Wasserrosen und da- 
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zwiächen den WaaserliöBch (Butomm umMlatm L.). la Jen kleinere» 
Abteilaiagen stehen : SagÜiarta na^ittifolia L. und Alhma Flantago uquatka 
L* (zwei Alkmatiiceen), Irt^ Fsrndacorm L. und Iris aiUrka L. (beiden 
IHdeen), der Tannen wedel fUippuris vulgaris L., eine Hij>puridacee)j 
dicht daneben Juncus tff'u»us L* f^ Mpiratü mit korkziehertorinig' gedreliteii 
Halmen und Scit'pua Tabernaenwntani Gtnelin f* znhnnus mit z\xm Teil quer, 
zum Teil lan^ge-st reiften weissi^riinen Halraen ; auf der entgegengesetKteu 
Seite stehen; Lt^simaehia ihtjrsißora L* (Primulacee), Scirpm miiritimui L- 

und Schoenüpietiwi rüiikliii 

"^^^ ^ j^Wk .^t^ .^^iV PttiiiK^^y p^^'tt^ö*'!!}! ?>i^'«* 

ShuttUworthii Lehm*» Ttj- 
pha tnininkull uiTm . , Typh <« 
taxfnannii Lep. und 
Typha amjmüfolia L., vier 
nicht gerade häufige 
Rohrkolben, Calla paluit- 
tris L. (Aracee) u. a. m. 
Die sjweite biolo- 
gische Anlage befindet 
sich auf dem ersten 
Phiteaa. und zwar mtt 
der Nordseite de^ Gar- 
tens* Wir begeben un& 
nach dersjelben, indem 
wir zwischen den beiden 
kleinen Gewächshäusern l 
und II und dtjr Farn- 
und Gyrnnyspermenau* 
läge emporsteigen ge^en 
da^ Palmenhaue, diesem 
rechts liegen lasiseu und 
80 zur ersten der beiden 
Gl ftpQaiiseng nippen gelangen» Diei^e fuhren die wichtigsten unserei' ein* 
heimi-^chen Giltptlunzen vor und zwar so weit maglich zusammenge^s teilt 
nach Uiren naturlichen Verwandtschaften. Die Zusammenstellung scheint 
UÖ8 nicht ganz überlluösig, ist doch die Unkenntnis auf diesem Gebiete 
oft eine verblüifend grosse. 

Auf dem Mittebtück nniij das sich von hier gegen Osten z\x er- 
streckt, haben eine Reihe weiterer biologisclier Gruppen ünterkunlt ge- 
funden, Aach sie sollen wiedernm an wo immer möglich bekannten 



Fig, 20, Büummdh (Goasypiuni herbaceuin), (i BlÜten- 
zweig^ b Fniohtknoten mit Griffel; c gedffbet« Kap»eL 
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Pflanzen Lebensäusserungen der Gewächse demonstrieren, Lebensäusse- 
rungen, denen wir zwar schon oft im freien Felde begegnet, aber acht- 
los an ihnen vorbeigegangen sind. Im westlichen Zipfel zeigt eine 
Zichorie (Cichorium Iniyhus L.), sofern sie wenigstens gerade blüht, die 
dem Auf- und Niedersteigen der Sonne folgenden Bewegongen der 
Blütenköpfe und in ähnlicher Weise eine schmalblätterige Lupine (Lupinua 
cngustifolius L.), die entsprechenden Bewegungen der Blattstiele ihrer 
gefingerten Laubblätter. In einer weiteren Gruppe sind einige Pflanzen 
vereinigt, deren Blätter Bchlafbewegungen zeigen, Trifolium spec,^ Oxalis 
Mricta L., Amicia Zygomeris DC, Ämphicarpaea monoica £11.) Beim Klee 
fuhren die beiden Seitenblättchen nachts eine Drehung aus, stellen sich 
mit den Seitenkanten vertikal und legen sich niit den Oberseiten gegen- 
einander, worauf sich das dritte unpaare Blättchen gleich einem Dache 
über die zwei seitlichen neigt; beim Sauerampfer (Oxalis) schlagen sich 
mit eintretender Dämmerung die tagsüber horizontal ausgebreiteten 
Blättchen abwärts, wie jeder im Walde leicht selbst beobachten kann 
und schon beobachtet haben wird. Die Zahl der Pflanzen, die nyctl- 
tropische (Schlaf-) Bewegungen ausführen, ist eine sehr grosse (mehrere 
Hundert); man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, die nycti- 
tropischen Bewegungen seien ein Schutzmittel gegen zu grossen Wärme- 
verlust durch nächtliche Strahlung. 

Die periodischen, den täglich wechselnden Beleuchtungs-, Temperatur- 
und Feuchtigkeitsverhältnissen entsprechenden und die nur bei un- 
günstigem Witterungswechsel eintretenden Bewegungen in der Blüten- 
und Fruchtreglon der Pflanzen sind ebenso verbreitet, als in den spe- 
zifischen Anpassungen mannigfaltig. Während der Blütezeit und zum 
Schutze der Blüte finden ansehnliche, periodisch sich wiederholende 
Krümmungen der Blütenstiele oder der sie vertretenden unterständigen 
Fruchtknoten statt, so z. B. bei verschiedenen Potentülen, bei der Mohr- 
rübe (Daucus Carola L.), beim Mohn (Papaver somniferum L.), bei Hahnen- 
fussgewächsen (Ranunculua)^ bei der Zypressen -Wolfsmilch (Euphorbia 
Cypparissias L.), beim Sperrkraut (Polemonium coeruleum L.) u. a. m. Die 
Blütenstiele sind bei diesen Pflanzen während der Nacht oder bei Regen- 
wetter herabgekrümmt, so dass die Blüten gegen Regen, Tau, Wärme- 
verlust geschützt sind, während sie an sonnigen Tagen die Blütendffuung 
zur Sonne oder zum Zenit wenden. Meist gelien diese Bew^ungen mit Offnen 
und Schliessbewegungen der Blüte Hand in Hand. Weitere Beispiele dieser 
Art kann der Besucher zu Dutzenden in der Systemanlage selbst aufifinden. 

Während diese im Laufe der Blütenentfaltung stattfindenden Be- 
wegungen, durch die Erhaltung und Schutz der Blüten und Sicherung 
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der Bestäubung durch Insekten erzielt werden, periodische sind und so 
genannt werden, finden andere Krümmungen der Blüten- oder Fruclit- 
stiele etc., die die Blüten in eine zur Fremdbestäubung geeignete Lage 
(gamotropische Be Weisungen der Biatenatiele)| oder die reifende Frucht 
in eine der Entwicklung günstige Lage bringen oder die Aussaat und 
Verbreitung der Samen der reifen Frucht sichern Clcarpotropische Be- 
wegangeii der Frachtstiele), nur einmal statt. Diese gamotropischen 
and karpotropischen Bewegungen der Blüten- und Fruchtstiele sind 
noch allgemeiner im Pflanzen reicli verbreitet, als die vordem erwähnten 
periodischen Bewegungen. Bei manchen Pflanzen (Papavery BanunetdaSy 
Linum, Oxalia etc.) führen die Blütenstiele periodische und zudem gamo- 
tropische und karpotropische Bewegungen aus. 

Es werden gegenwärtig hinsichtlich der gamo- und karpotropischen 
Bewegungen der Blüten- und Fruchtstandachsen mindestens sieben Haupt- 
typen unterschieden, von denen sechs in unserer Anlage vorderhand zur 
Demonstration gelangt sind; die Typen sind nach je einem der Typen- 
gruppe untergeordneten Pflanzenvertreter benannt. 

Oxallstypus: Aufwärtskrümmung der Blüten kurz vor der Entfal- 
tung, Abwärtskrümmung nach der Befruchtung, Aufwärtskrümmung der 
Stiele kurz vor dem Aufspringen der Kapsel (Sauerklee Oxalis stricta L., 
Linum ausiriacum L.). 

Prlmulatypua : In den doldenartigen Blütenständen krümmen sich 
die Blütenstiele kurz vor der Entfaltung der Blüte zentrifugal, so dass 
die zuerst fast vertikal aufrecht und dicht nebeneinander stehenden 
Blüten in eine mehr oder weniger schiefe, die Randblüten in eine fast 
horizontale Lage kommen. Nach erfolgter Bestäubung schliesst sich der 
Blütenstand, um sich dann zur Fruchtreife bei Daucus Carota L., der 
Mohrrübe z. B. , wieder auszubreiten (Primula Auricula L. [Aurikel], 
Myrrhis odorata Scop. [Süssdolde], Daucus Carota L.). 

VeronlcatypoB : Blütenstand traubig. ßlütenstiele erst der Spindel 
anliegend, dann zur Blütezeit sich entternend, bis zur Fruchtreife wieder 
anliegend (Linaria vulgaris Mill. [Leinkraut], Clarkia degans Douglas, 
Cheiranthus Cheiri L. [Goldlack.]) 

Aloetypus. Die vor der Entfaltung zuerst fast vertikal aufreclit 
gestellten Blütenknospen krümmen sich vor der Entfaltung vom Blüten- 
schaft ab und wenden sich seitwärts, um dann zur Fruchtreife si(*h 
wieder aufwärts zu krümmen (Epilohium angustifoliutn L. [Weiden- 
röschen], Digitalis purpurea L. [Fingerhut], Digitalis ambigua Murray]). 

FragarlatypuB : Entfaltete Blüten zenitwärts gerichtet, Herabkrüm- 
mung nacli erfolgter Befruchtung, wobei die reifende Frucht von dem 

Schwell. Pidftf og. Zeitsohrift. 1908. 14 



210 

bleibenden und vielfach sich karpotropisch schliessenden Kelche völlig' 
umschlossen oder dachartig geschützt wird (Rosa pamifera Herrm.^ 
Nicandra phyaaloides [L.] Gärtner). 

Aquileglatypus : Die während des Bliihens nickenden, mit der Öffnung^ 
nach unten gerichteten Blüten richten sich nacli der Bestäubung auf 
und strecken sich meist steifgerade. Aquilegia vulgaris L. (Akelei), Aconi- 
tum Napellus L. (Eisenhut), Lilium Mariagon L. (Türkenbund). 

Wohl die grosse Mehrzahl der geschilderten Bewegungen einzelner 
Pflanzenteile wird durch Wachstum bewirkt. Damit ist aber die Mannig- 
faltigkeit der von den Pflanzen ausgefulirten Bewegungen noch lange 
nicht erschöpft und es mag hier am Platze sein, in einer zusammen- 
fassenden Übersicht kurz der verscliiedenen Bewegungen zu gedenken, 
und hinzuweisen auf die ihnen zu gründe liegende Bewegungsursache; 
ich glaube dies hier tun zu sollen, da die meisten dieser Erscheinungeö 
im Garten selbst wieder beobaclitet und studiert werden können. 

I. Ortsveränderungen ganzer Individuen. Selten, nur bei bestimmten 
Pflanzen, wie bei den Schleimpilzen oder Myxomyceten, die in be- 
stimmten Stadien ihrer Entwicklung auf dem Substrat herum- 
kriechen. 

II. Von einzelnen Teilen der Pflanze ausgeführte Bewegungen. 

A, Krümmungsbewegungen. 

a) Der Krümmung liegt ungleichmässige Quellung zu Grunde,, 
der Vorgaug ist ein rein physikalischer und hängt mit dem 
feinern Bau der Zellmembranen (Micellarbau) zusammen, 
Beispiele: Aufspringen der Fruchtkapseln, Torsionen der 
Teilfrüchtchen des Storchschnabels etc. 

h) Kohäsionsmec\\tinism\xs, Es verkleinert sich in diesem Falle 
das Zellumen selbst, dagegen können die Zellwände völlig 
imbibiert bleiben. Beispiele : Öftnungsmechanismus der Staub- 
beutel, Krümmung des Ringes des Farnsporangiums. 

B. Wachtumsbewegungen. 

a) Autonome Wachstumskrümmungen (Nutationen). Die 
Krümmung, bewirkt durch ungleichseitiges Waclistum, er- 
folgt auf innere, uns unbekannte Impulse. Alle wachsenden 
Pflanzenteile führen derartige Nutationen aus, ihre Spitzen 
wachsen daher nicht, wie es wohl den Anschein hat, gerad- 
linig fort, sondern beschreiben unausgesetzt elliptische 
Kurven. Die Bewegungen sind allerdings sehr geringfügig: 
und von freiem Auge kaum zu beobachten. 
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b) Paratonische Wachstumsbewegungen. Den hierher ge- 
hörenden Krümmungen liegen durch verschiedene äussere 
Anstösse ausgelöste Wachstumsvorgänge zu Grunde. Sie sind 
für das Gedeihen der Pflanze von allergrösster Wichtigkeit, 
denn durch sie erst erlangen die einzelnen Pflanzenteile die- 
jenige Orientierung, die ihnen die ihnen überbundene Funk- 
tion ermöglicht. 

1. Heliotrapismus. Darunter verstehen wir die Erscheinung, 
dass Pflanzenteile der Lichtquelle sich zuwenden (posi- 
tiver Heliotropismus) oder sich vom Lichte abwenden 
(negativer Heliotropismus). Der Pflanzenstengel ist in 
der Regel positiv heliotropisch, die Wurzel negativ helio- 
tropisch. Bei Linaria Cymhalaria (L.) Miller sind die 
Blütenstiele vorerst positiv heliotropisch, zur Fruchtzeit 
aber negativ heliotropisch, durch die letztere Eigenschaft 
ist es ihnen ermöglicht, die Samen in Mauerritzen zu 
deponieren. 

2. Geotropismus. Positiv geotropisch (erdzuwendig) pflegen 
die Hauptwurzeln zu sein, denn sie wachsen gegen das 
Erdzentrum, negativ geotropisch (erdabwendig) ist der 
Stengel, denn er wächst in entgegengesetzter Richtung, 
wendet sich vom Erdzentrum ab. Mit der geotropischen 
Bewegung hängt auch, beiläufig bemerkt, das Winden 
der Schlingpflanzen zusammen. 

3. Krümmungen durch /röwteÄ:^r«>e. Bewegungen der Ranken. 
Man beachte z. B. die Ranken der Kürbisgewächse. Ein vom 
Luftzug bewegtes BaumwoUfäserchen von 0,00025 mgr Ge- 
wicht vermag die Bewegung der Ranke bereits auszulösen ! 

4. Wachstumskrümmuugen durch Lieht- und Temperatur- 
wechsel, Beispiele: Öffnen und Schliessen von Blüten 
(Tulpe, Crocus, Löwenzahn etc.). 

. Bewegungen durch Turgorschwankungen. (Varia- 
tionsbewegungen.) 

Die hier zu erwähnenden Bewegungen werden auch noch 

von Organen ausgeführt, die ihr Wachstum bereits eingestellt 

haben; sie werden ausgelöst durch Änderungen des in den 

Zellen vorhandenen hydrostatischen Druckes. 

a) Autonome Variationsbewegungen. Die Bewegung 

vollzieht sich ohne erkennbare äussere Veranlassung. Sehr 

schön sind diese seltsamen Bewegungen an einer Papilionaoee 
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des feuchtwarmen Indiens, dem Desmodium gyran» DC. zu beob- 
achten (im Gewächshaus VII), dessen seitliche Fiederblättchen 
sich ruckweise gleich scliwingenden Armen bewegen. 
h) Paratonische Variationsbewegungen. Vornehmlich 
durcli Liclit-, durch Schwerkraft- und durch mechanische 
Reize ausgelöst. Der Besucher sei aufmerksam gemacht auf 
die Schlaf bewegungen (Nyktitropismus), der im Garten ver- 
tretenen Amicia Zygomeris DG., der Mitnosa pudica L., des Klees, 
des Sauerklees etc., hingewiesen auf die reizbaren Staubfaden der 
Bergflockenblume (CentaureatnorUana L., im System), der Berbe- 
ritze (Berberis vulgaris L., im System etc.), die reizbaren 
Narbenlappen der MimtUus- und Martynia-Avieu (beide im 
System) u. a. m. 
Die sämtlichen angeführten Bewegungen werden mit Hülfe aktiver 
BewegungvSgewebe ausgeführt, d. h. Geweben, in denen die bewegenden 
Kräfte ihren Sitz haben, zum Unterschied von den passiven Bewegungs- 
geweben, die dadurch charakterisiert sind, dass die bewegenden Kräfte 
äussere Kräfte sind. Für Bewegungen, die von passiven Bewegungs- 
geweben ausgeführt werden, bietet der Garten wiederum zahllose Bei- 
spiele. Wir erinnern da nur an die Flughaare und Fluggewebe der 
Früchte und Samen und an das Schwimmgewebe von Samen und 
Früchten verschiedener Wasserpflanzen. 

Nach dieser Abschweifung ins Gebiet der Pflanzenphysiologie wen- 
den wir uns den nächstfolgenden Gruppen zu. 

Aus den genialen Untersuchungen des Jenenser Biologen Stahl 
haben wir erkennen gelernt, dass es im Interesse der Gewächse b'egt, 
die Laubblätter einerseits der ungehinderten Assimilation — , anderseits 
aber namentlich der ungestörten Transpiration wegen vor dauernder 
Henetzung zu schützen, sei es dadurch, dass die Blätter überhaupt nicht 
benetzbar sind (man tauche z. H. ein Blatt der allbekannten Kapuziner- 
kresse ins Wasser!), sei es, dass durch zweckmässige Vorrichtungen das 
auffallende Regenwasser rasch abgeleitet wird. Es ist klar, dass der- 
artige Anpassungserscheinungen namentlich dort zur prägnanten, in die 
Augen springenden Ausbildung gelangen werden, wo fast täglich Regen- 
schauer sich einstellen , also im Tropengürtel , und eine Durchsicht 
unserer Herbarien bestätigt denn auch die Richtigkeit der Voraus- 
.sotzung. 

Die zwei folgenden Gruppen sollen diese Verhältnisse illustrieren. 
Nicht- oder schwer benetzbare Blätter besitzt das gelbe Geissblatt, Loni- 
cera flava Sini:^ und die grossblätterige Kapuzinerkresse, 7V(>pa0o/fim mo/u« L., 
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benetzbare Blätter dhs Ali^eügeissblatt (Lmkera nlpigetia L,), der 
Schwalbenwurz-Enzian (Gmiiuna oselfpiodm L.), und die klebrige Salbei 
{Salria glutinma L.)- T>ie Zahl Iiesse sich unschwi*r ver^üssurö, der 
Zwoek dieser Aulagen ist aijer nicht der, dem Besueher überhaupt alle 
Beispiele vor Augeu zu lahrenj sondt^m ihn einzuladen, auf Spazier- 
iQgBn and w^eiteru Wanderungen auf derartige Verhältnisse zu achten; 
die Mühe ist gering und lohnt sich dennoch reichlich. Mit der Benetz- 
barkeit der Spreite geht nun da^ Vorhandensein einer ausgezogenen 
Blattspit^e Hand in Hand, Stahl hat sie Trftufel&fiitse genannt, sehr 
Ijezeiclinend, denn wir brauchen ja nur nach oder wiihrend eines Regen.^ 
im Garten unter ilen Gebüschen zu spazieren, so wird uns das rasche 
Abtropten de.s Wassers sofort auffallen. Die was^serableitende Funktion 
der Träufekpitze la^st sich experimentell unschwer erweisen. Sehneidet 
man mit der Schere die Blatt^pitze ab, so dass ein abgerundetem Ende 
entstellt, so wiiil die Oberfläche der benetzten Blätter erst nach viel 
längerer Zeit wieder trocken als am unversehrten Blatte. 

In Bezielsuug zum auffallenden Regen wird auch die Stellang der 
Laübblätter und in Korrelation dazu die Ausbildung des Wurzelwerkes 
g^^netzt. Bei zentripetaler Ableitung des Regen wassers, d. h, autrechter 
Stellung der zum Teil noch kanellierten fllattjtielt- (lIoBtu coeruha [Andr*] 
Tratt.) bildet das Wurzelwork einen kompakten Kegel mit nach abwfirt^ 
gerichteter Spitze, während bei sentrlfusaler Ableitung die W*urzeln 
mehr wagerecht unter dem in weiterm Umkreis benetzten Erdboden sich 
ausbreiten. 

Wenn einerlei tss die Pflanzen Tiere, bei uns vorzugsweise Insekten,, 
anderswo auch Kolibris und Schnecken zur Vermittlung der Bestäubung 
anlocken, so sind sie anderseits auch oft wie<lcr gezwungen» sich durch 
besondere Schutzmittel der Tiere erwehren zu müssen, sei es, weil wei- 
dende Tiere na<Ii ihren Blättern trachten C^chutzmltte! gegen Tier- 
fra««}, sei es, weil ungeladene Gaste dem von ihnen produzierten Nektar 
nachgehen CSchiitE mittet gefen nnberufene Olale). 

Diiss eine dornig liewidirte Ptlani'/e (Uier enroparuE L.y Rm9€U8 ^tdeatus 
L., Soianum pyrücanthum Jor^i,, Öenhta germamea L,) nicht gerade das 
gesuchte Frassobj<^kt weidender Tiere sein dürfte, liegt wohl ohne wtitere 
Beweisführung auf der Hand, fraglicher bleibt es, ob die Alinllelikfiit 
der weissem Taubnessel mit der Brennessi^el (Mlmlcry), die Ähnlichkeit 
<ler ongefäh ritchen Petersilie mit der giftigen Hundspetersilie, die Spren- 
kel ung der Stengel des Schierlings (Wamfarbe) ah Schutzmittel im 
selben Sinne aufgefasst wenlen dürfen. Der verdienist volle Freiburger 
Botaniker Friedrich Hildebrand wendet sich In einer 1902 er- 
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schienenen, sehr gehaltvollen Streitschrift: Über Ähnlichkeiten im 
Pflanzenreich, gegen derartige, zum Teil sicherlich übertriebene ^Er- 
klärungsversuche", ich möchte aber trotzdem nicht kurzweg jede Über- 
legung über Bord werfen, wenn auch unumwunden zugestanden werden 
muss, dass der Ruf nach mehr Kritik sehr zeitgemäss ist. 

Mannigfaltig sind die Schutzmittel, deren sich die Pflanzen bedienen, 
um sich der zahlreichen ungeladenen Gäste zu erwehren. Die einen 
schützen den Honig gegen auf kriechende Ameisen etc., indem sie klebrige 
Bltttenstiele oder klebrige Biatenstandstlele hervorbringen, an denen 
dann die unvorsichtigen Kletterer haften bleiben (Epimedium alpinum L., 
Viscaria vulgaris Roehl. L., Listera ovcUa (L.) R. Br., Dlctamnus cUbua L. etc.) 
andere, wie die Wolfsmilchgewächse etc., indem sie leicht heraustreten- 
den fllilchsaft im Stengel bergen, der, an die Oberfläche geratend, rasch 
verkittet, andere wiederum, indem sie unterhalb des Blütenstandes kunst- 
reiche WaBBerbehftlter entstehen lassen {(Dipsacus silvestris L.). 

An diese Gruppe schliesst sich an die der Parasiten oder Bchma- 
rotzergewächse, die aus Gründen der Kultur aus der untern biologischen 
Anlage, wo sie vordem untergebracht waren, hierher verbracht werden 
mussten. Der Grad der Abhängigkeit des Schmarotzers von der Wirt- 
pflanze gibt sich leicht aus seiner Färbung und seiner Blattentwicklung 
zu erkennen. Cuscuta (Flachsseide), Orohanehe (Sommerwurz), Lathraea 
Schuppenwurz). 

Den Abschluss gegen Osten zu bildet die Zusammenstellung von 
Monstrositäten; die Gruppe ist noch recht bescheiden, soll aber im 
Laufe der nächsten Jahre weiter ausgedehnt werden. Zur Darstellung 
kommt bis jetzt die Äquilegia vulgaris L. mit sternförmigen Blüten, d. h. 
mit Blüten, deren Honigblätter nicht gespornt, sondern flach ausgebreitet 
sind. Daneben stehen verschiedene Stöcke . der Iris pallida Lam., deren 
Blüten insofern monströs sind, als anstatt der sonst nur in der Dreizahl 
vorkommenden Staubblätter, deren vier, fünf oder sogar sechs vor- 
kommen, indem der innere Staminal kreis teils in voller Zahl, teils in 
einzelnen Gliedern vorhanden ist; ferner sind der Hahnenkamm (Celosia 
cnstata L.), die einblätterige Erdheere (Fragaria vesca L. var. tnanophylla), 
bei der von den drei Blättchen eines Laubblattes jeweilen nur eines aus- 
gebildet ist, u. a. m. vertreten. 

Monströse Verhältnisse, d. h. durch Pilze bewirkte Gestaltsände- 
ran^n zeigt die letzte Gruppe mit einer Hauswurz (Sempervivum 
montanum L.), deren ganz ungewöhnlich stark verlängerte Blätter von 
Endaphyllum Sempervivi befallen sind, dem bekannten Busch-Windröschen 
(Anemone nemorosa L.). infiziert mit Puccinia fusca Reih, und der Zypressen" 
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Wolfsmikh (Euphorbia Cijparismüs L*), defoTiiiiert durch Urmiycei Phii 
alles unserer einheimischen Flora entnommene Beispiele. 

Schliesslich sei auch noch auf dte zwei gegen den Schanzeu^raben, 
bezw. da«i untere Parterre sieh hin unterziehenden kleineren Gruppen 
aufmerksam gemacht, die den „Faserpflanzea" und den jjFarbBtofiT' 
lieternden Gewächsen {^'■e widmet sind und die mit der Zeit einen weitern 
Ausbau erfahren werden. 

Gewiss werden wir die Terrasse nicht verlassen, olme einen Blick 
auf die Älpenanlagen und den Hegetschweiler-Stein*) geworfen zu 
haben: die An kj^e entspricht allerdings 1 an jSfst nicht mehr den modernen 
Anforderung-en und es ist daher bereits mit dem weiteren Ausbau d^v- 
iselben begonnen worden. Das neue Alplnum beo:innt nunmehr in der 
Nu he des Palmenhauses und zieht sich am Abhang gegen die Katz 
hinauf; mit der Zeit soll der ganze Norrlabfall der Katz hiefür in An- 
spruch genommen werden^ doch zwingen uns die hietÜr verftigharea 
Geldmittel und Arbeitskräfte langsam vorzugehen. Wir beabsichtigen 
bei dieser Felsenardage weniger das pihinzengeographische als das land- 
schaftlich wirkende Moment in den Vordergrund treten zu lassen, durch 
gröüivsere ^fen^^en derselbeu Arten einen Effekt zu erzielen. Bei kleinen 
Verlulltnissen, wie sie nun einmal durch das beschränkte Areal gegeben 
sind, wirken pflanzen geographische Zusammenstellungen immer kleinlich 
und geben niemsils ein riclitiges Bild dessen, was sie geben zu kOnnen 
^beanspruchen". 

So klein heute auch die ganase alpine Anlage noch ist, so bergen 
die Gruppen doch manche Seltenheit und fast jede Pfhmxe könnte von 
einer mtdisamen Gebirgswanderung Zeugnis ablegen. 

Das 

Byitem 

Äieht sich von den Gewäclishiiusern l und II aufwärts gegen das erste 

Plateau und beherrscht den ganzen Abhang zwischen diesem und dem 

Schanden graben. Die Anlage eut^pricht deui Engl ersehen System tind 

hat den Zweck, die Pilanzen nach ihmn natiirlichen Verwandtschaften 

2a demonstrieren. Zu nnterst befindet sich ilie Farngruppe, oder sagen 



*) Der ^Hegctschwpiler-Stetn^ erianert an den Staataraann und Ootaulker 
Dr. Johanaei Hegtet seh weiler^ geboren in Rifferswil den 24. Dezember 17^8, 
gestorben in Zürich, den 10. September 1831). Über die Herbarien tier Familie 
Hegetisch WC der vgl. den Bericht des botaniüchen Gartens und Museums über das 
Jahr UXM^ Das Denkmal iat ein Geschenk der Familie des Veratorbeaeii, 
dewen Verdienste um die Gründuag des Gartens wik? um die Kenntnis der 
Schweizerilora hervorragende gewesen sind. 
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wir besser, die Gruppe der Gefässkryptogamen und daran sich anschlies- 
send die der Gymnospermen, es folgen dann die Monokotylen und 
schliesslich die Dikotylen. Dass gar manche Familie un vertreten bleibe» 
muss, ist verständlich, sie besteht eben ausschliesslich aus tropischen 
Gewächsen und diese befinden sich in den 

GewIohshluBem. 
Die Häuser I, II und III flankieren das Vorderparterre, I dient der 
Vermehrung und ist im allgemeinen nicht zugänglich, wird aber In- 
teressenten gerne geöffnet, Haus II ist in der Regel nur im Winter be- 
stellt gleich dem grossen Gewächshaus III, das in eine kühle und kalte 
Abteilung eingeteilt ist und im Winter als Schauhaus dienen muss. Auf 
dem ersten Plateau befindet sich das Doppelhaus VH und das Drei- 
gespann IV, V und VI. Im Doppelhaus begegnen dem Besucher tropische 
Nutzpflanzen wie Kaffee^ Pfeffer, KakaOy Sirophanthus j Sansevieria, Zier- 
pflanzen aus den Familien der Bromeliaceen und Orchideen, den Cactaceen 
(BhipsalüJ und den Asclepiadaceen^ tropische Farnkräuter und den heiss- 
feuchten Ländern entstammende Araceen^ in den im Sommer zum Teil 
ausgeräumten Häusern V und VI neuholländische Akazieti, südaMkanische 
Ericaceen und australische Proteaceen, überhaupt Pflanzen, die das Be- 
dürfnis einer Winterruhe bei massiger Temperatur haben. Im Hause VI^ 
dem sog. Palmenhause, endlich erfreuen ihn tropische Palmen^ Bananen 
und Cycadaceen, Araceen und Menüpermaceen. Eine Aufzählung ist un- 
möglich und zwecklos, da die einzelnen Pflanzen allzuoft, je nach Jahres- 
zeit und Entwicklungsstadium umgestellt werden müssen. Wer bestimmte 
Pflanzen sucht, der wende sich an den im Hause beschäftigten Gärtner- 
gehilfen, der gerne als Führer durch das ihm anvertraute Revier dienen wird. 

Sicherlich wird der Besucher auch gerne Einsicht nehmen von dem 
im Durchgang unter den Museumsgebäulichkeiten angebrachten Kasten, 
in dem durch einen, von einem Plänchen unterstützten „Wegweiser** 
jeweilen auf die zur Zeit sehenswerten Pflanzen des Freilandes und der 
Gewächshäuser, sowie auf neue, im Museum aufgestellte DemonstrationS" 
Objekte aufmerksam gemacht wird. Diese Neuerung durfte wohl die 
Billigung Aller finden, geht doch erfahrungsgemäss dem Besucher nur 
allzuoft gerade das Sehenswerte verloren, weil sich das Nebensächliche 
allzu aufdringlich breit macht. 

Wir schliessen damit, soweit wir als Führer zu dienen haben, den 
Gang durch die Gartenanlagen ab und wenden uns schliesslich noch dem 

Botanischen MuBeum 
zu, das in der Gebäudeflucht des Vordergartens Aufnahme gefunden hat. 
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Im Hörsaal, zunächst der Gruppe der Variation der ßlattfarbung ist 
das Typenherbar aufgestellt. Es dient dasselbe, indem es typische Ver- 
treter aller Schwelzerpflanzen in sicher bestimmten Exemplaren birgt, 
der raschen Bestimmung gesammelter Pflanzen auf dem Wege der Ver- 
gleichung. Es ist jederzeit der Benutzung zugänglich für jedermann 
und zwar bedarf es hiezu weder einer besonderen Erlaubnis, noch irgend 
einer Anmeldung; während der Winterezeit wird es jeweileji revidiert, 
beschädigte Exemplare werden ersetzt oder ergänzt, je nach Bedürfnis. 
Neben dem Herbar liegt ein Bestimmungsbuch, so dass jedermann un- 
gestört und ohne zu stören, gesammelte Pflanzen bestimmen und ver- 
gleichen kann. Wird Rat gewünscht, so steht solcher jederzeit zur Ver- 
fügung. 

In den oberen Räumlichkeiten befinden sich ausser den Arbeits- 
plätzen der mit botanischen Untersuchungen betrauten Praktikanten, 
der Assistenten, der Direktion und der Bibliothek die umfangreichen 
Herbarien: ein Herbarium des Kantons Zürich, ein Herbarium helveti- 
cum, das Herl>arlum generale (Herbarium der ausserschweizerischen 
Pflanzen), ein Herbarium der atlantlBchen Inselwelt, ein solches Arabiens, 
ein Cryptogamen-Herbar, ein Herbarium der im Garten kultivierten 
Gewächse und neben diesen noch Spezlalherbarlen , wie dasjenige 
Hegetschweilers, Gessners etc. Über die Zusammensetzung 
dieser Sammlungen und deren Äufnung geben die periodisch erscheinen- 
den Jahresberichte Auskunft. 

Im Flur, hüben und drüben, haben grössere und kleinere Demon- 
strationsobjekte und Landschaftsanslchten , die periodisch gewechselt 
werden, Aufstellung gefunden; sie dienen dazu, den Unterricht in der 
systematischen Botanik zu unterstützen und als Glied des Ganzen den 
Sinn für diesen Zweig der Naturwissenschaften zu wecken und zu för- 
dern, gleich den Frucht- und Modellsammlungen, die auch nur dos 
Raumes harren, um gleichfalls in zweckmässiger Weise geordnet und 
aufgestellt werden zu können. 

Das botanische Museum, gegründet 1895, ist in allen seinen Teilen 
eine Schöpfung der Neuzeit, bestand doch der bei seiner Gründung über- 
nommene Grundstock nur aus dem 3() Faszikel zählenden Herbar Gegners 
und einer 170 Nummern zählenden Handbibliothek. Im Laufe der Jahre 
sind zahlreiche wertvolle Sammlungen angekauft und geschenkt worden, 
wie überhaupt das Bestreben der mit der Leitung betrauten Direktion 
dahin geht, namentlich schweizerische Pflanzensammlungen, die, weil 
der Besitzer verstorben oder sich anderer Tätigkeit zugewandt hat, nicht 
mehr geäufnet und nicht mehr benutzt werden, in unserem botanischen 
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Museum zu vereinigen um sie durch zweckmässige Behandlung vor dem 
Untergang zu bewahren und sie der Benutzung bei wissenschaftlichen 
Arbeiten wieder zugänglich zu machen. So sind hinzugekommen die 
Sammlungen von F. 0. W o 1 f - Sitten, Meyer-Darcis- Wohlen, Vetter- 
Valleyres, Siegfried-Winterthur, Hegetschweiler-Zurich und 
Rifterswil, R. Keller-Winterthur, Claireville-Winterthur, R. Rau- 
Zürich, S c h i n z-Zürich und zahlreiche andere. 

Zürich, Ende Juli 1908. 

Hans Schinz. 



Übersicht über die verschiedenen Kategorien von Geschlechterverteilung 
und Bestäubungseinrichtungen.i) 

I. Monomorphe Individuen. Alle Individaen jcleioh in Bezug auf ihre Blüten. 
A. Monomorphe BiQten. Alle Blüten gleich und zwitterig. 

aj Kleistogamie. Alle Blüten bleiben immer geschlosBen, keine Kreuzung 

möglich. Ohne Beispiel. 
bj Chasmogamie. Alle Blüten öffnen sich. Kreuzung immer möglich. 

t Direicte Autogamie (Selbstbestäubung). Der Pollen fällt immer auf die 
Narben derselben Blüte. 

Direkte Autocarpie. Die direkte Autogamie ist wirksam: Tri- 
folium arvense. 
00 Keine direkte Autocarpie. Die Selbstbestäubung bewirkt keine 
Befruchtung: Corydalis oava. 
tt Keine direkte Autogamie. Der Pollen fällt nicht unmittelbar auf die 
Narben. 

Herkogamie. Staubbeutel und empfängnisfähige Narben räumlich 

getrennt: Anacamptis pyramidalis. 
00 Dichogamie. Staubbeutel und empfängnisfähige Narben zeitlich 
getrennt, 
t Proterandrie. Staubbeutel sich öffnend ehe die Narben empfängnis- 
fähig sind: Teucriura Soorodonia. 
tt Proterogynie. Narben vor dem Offnen der Staubbeutel empfängnis- 
fähig: Aristolochia Clematitis. 
ß. Pleomorphe BiQten. Die Blüten desselben Individuums sind rersohiedener Art. 
aJ Chasmo-Kleistogamie. Alle Blüten zwitterig, die einen kleistogam, die an- 
deren chasroogam: Oxalis Acetosella. 
bJ Monöcie. Die Blüten desselben Individuums unterscheiden sich durch ihr 
Geschlecht, einige sind immer eingeschlechtig. 

t Dimonöcie. Die Blüten desselben Individuums sind zweierlei Art. 
Andromonöcie. Zwittenge und männliche Blüten: Yeratmm 
album. 



^) Nach L6o Errera et Gustave Gevaert in Bull. Soci6t6 Royale de Botanique 
de Belgique, XYII (1878) und Engler in Engler und Prantl, Natürliche Pflanzen- 
fanrilien. 
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Zwitter! ge önd weibliche Blüten: Panetsrä 
Zwitferig^ und geuchlecbtloBe Blaten : Viburnum 
Weibliche und mJluuliohe Blüten: Cucnr- 



II, 



tii Qynomoniicie. 

otlicinalis. 
000 Agamotiicie. 

Opu!ua. 
omi Eigentliche Manöcie. 
bita r^opo, 
Trimonficie. Die Blüten deu^elben IndiTiduiims fiind dreierlei Art, 
jiwittoHge, männltche und weibliche Blüten i Seponaria oeymoidea. 

Pleomorphe Incfividuen. Mehrere Arten too Itidividuen^ die sieh durcb ihre Blüten 
nnteräclieiden, 

J. Heteromesogamie. 



Die Individuen unter aoheiden bioIi durch die BeatRabfiTig&- 



•rt der Btüttni. 

aj Autü-Allagamie. Die einen Individuen überwiegend der Selbstheatäubung^ 

die endem überwiegend der Fremdbestäubung angejvaBst; Viola trieolor. 
bj Homo- und Dichogamie. Die einen Individuen homogäTu^ die auderu dieho- 

gftm ■ A j 1 1 1< B rep tan a . 
t) Anemo-Enfomophiiie. Die einen IndiTidoen nicbr der Inm'ktenbe&titubuüg, 

andere mehr der Windbe^tfluhung angepiftati Plintogo media. 
d) Df-EntomophUie. Die einen Indi^duen der einen, die andern einer andern 

Gruppe TOn Infekten angepa&at; Irii Pteada^oruB« 

B^ Helerostylie. Die IndiTiducn unterseheiden sich ftusierljoU durch die Lag» 
ihrer Ge»cbleehteorgfttie, «u voller Fruchtbarkeit iit die Verein ifung rer* 
Schi edertftrt ige r ledividuen notwendig. 
a) Heterodistylie. Zwei Arten von IndiTidaen, langgrüfelige and karxgrifelige : 

Primala elatior 
h) Htteretriat^flio. Drei Arten von Individuenf langen, mittel- und kurzgriflelige: 
Ljthrum Salioaria, 
C Hilerodichogamie* Die Individuen nute rschei den sloli zeitlich dureh die Reilien- 

fotge der Entwicklung ihrer Gesühlecht8i>rgane ^ Juglans regia. 
D. Poly5cie, Die Individuen unteracbeiden sich durch dai Oeaehlecht. 
QJ Oiäoio. Die Individuen sind zweierlei Art 

t Androdiöcie. Männliche Blüten auf dem einen Stock, iwitterige auf 

dem andern: Drya« oetopetala. 
tt G/nodiÖcie, Weibliche Blüten auf dem einen» zwitterige auf dem 
anderen Stock: Thymus Serpyllum, Sftlvi» pratenaie, Eohium vulgare. 
ttt EigflnUiche Oiäcie. Mantüiohe Blüten auf dem einen, weibliche auf 
dem andern Stock : Salix caprea. 
h) Trificie. Zwitterige Blftten auf dem einen, männliche »uf einem anderen 
und weibliche auf einem dritten Stock : Fraxinus exoelsior. 

Empfehlenswerte Literatur: 
aj Mfn'photoffisch'biohgitehen Inhalt t^t 
Fax, Allgemeine Mcrphologie der PAan»eni 1^04. 
Ludwig, Lehrbuch der Biologie der Pflanzen, 1895* 
Kerner, Illustriertes Pfianzenleljen, 1898- 
Koüth, Handbuch der Blütenhiologie, 189a— 1905- 
Meiarhofer, Einfahrung in die Biologie der Blütenpiancen, 1907, 
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b) Zur Benützung im „System*': 
Englcr, Syllabus der Pflanzenfamilien, 1907. 
Bohinz und Keller, Flora der Schweiz, I. u. IL Teil, 1905; S.Auflage, 1909. 

cj Zur Benützung in der Alpenanlage: 
Schinz und Keller, Flora der Schweiz, 1905. 
Schröter, Das Pflanzenleben der Alpen, 1908. 

Reglement über den Besuch des botanischen Gartens. 

§ 1. Der botanische Garten ist 

geöffnet 
an Werktagen: in den Monaten März bis September: vormittügs 6 bis 12 Uhr 
und nachmittags von 1 bis 7 Uhr: im Oktober: vormittags 8 bis 12 ülir und 
nachmittags 1 bis 5 Uhr; in den übrigen Monaten: vormittags 8 bis 12 Ulir 
und nachmittags 1 bis 4 Uhr; an Sonntagen: vormittags: während des ganzen 
Jahres 8 bis 12 Uhr; nachmittags: in den Monaten März bis September 2 bis 
7 Uhr; im Oktober 2 bis 5 Uhr; in den übrigen Monaten 2 bis 4 Uhr. 

Der botanische Garten ist 

geschlossen 

1. an allen Werktagen von 12 bis 1 Uhr, Sonntags von 12 bis 2 Uhr; 

2. an beiden Weihnachts-, Oster- und Ptingsttagen, am Karfreitag, am Auf- 
fahrtstag, am eidgenössischen Bettag und am Neujahrstag; 

3. am Sechseläutentag, am 1. Mai und am Knabenschiesscn, sowie an <ien 
Vorabenden der oben genannten Festtage im Sommer von 6 Uhr, im 
Winter von 4 Uhr an. 

§ 2. Der Eintritt in die Gewächshäuser ist nur dann ohne weiteres ge- 
stattet, wenn dieselben durch Anschlag an den betreffenden Türen ausdrück- 
lich als geöffnet bezeichnet sind. Zu andern Stunden darf der Besuch nur 
gegen Vorweisung einer von der Direktion ausgestellten Erlaubniskarte statt- 
finden. Diese Karten können kostenlos bei der Direktion bezogen werden. 

§ 3. Die Besucher des Gartens haben den Weisungen des Gartenpersonals 
Folge zu leisten. 

Kinder unter 15 Jahren ist der Zutritt zum Garten nur in Begleitung und 
unter Aufsicht von Erwachsenen gestattet. Kinderwagen dürfen nicht in den 
Garton mitgenommen werden. 

Diis Mitbringen von Hunden ist untersagt. 

§ 4. Die Anlagen und Gewächse des Gartens werden der besonderen 
Schonung des Publikums empfohlen. Das Abpflücken irgendwelcher Pflanzen- 
teile ist strengstens untersagt, ebenso jede Beschädigung des Inventars, jede 
Verunreinigung des Gartens, das Wegwerfen von Papierresten und dergleichen. 

§ 5. Lehrer dürfen im Garten und in den Gewächshäusern mit ihren 
Schülern Demonstrationen abhalten. Sie haben jedoch tags zuvor bei der 
Direktion die Bewilligung hiefür einzuholen. 

§ 6. Das Schliessen des Garten tors wird dem Publikum durch voraus- 
gehendes Glockenzeichen bekannt gegeben. 

Zürich, den 23. Mai iyo<>. Vor dem Erziehungsrate, 

Der Sekretär: 
Dr. F. Zollinger. 
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Literarisches. 



Flatt, R. Dr, Der ünUrrkht im Frtkn auf dm- höht^m Sehtdiiufe. Mit doreb- 
geführten Beispielen Bus verachiedenen Untemcbt 8 gebieten (Naturwissen- 
ichftften und Geographie, Zoichneo und Mathematik, Geschichte und Sprachen, 
körperliche Emehuog). Frauenfeld. 1U08* Huber & Co. 135 8. gr, S». mit 
einer ExkurBionskarte der N* W, Schweiz, einer geolog. Karte der Schweiz und 
neuen geologischen Profilen 4 Fr. 

Die Abhandlung ilber die pädagogiaebe Bedeutung der EJaeB6n*Auifiüge, 
welche die »ebr Terdlenttliche Schrift; einleitet, iat ¥or einigen Jiihron in der 
Zeitschrift „Natur und Schule" erichienen. Die darin niedergelegten An- 
schauungen üher die Verbesserung von Unterrichts plan- und Lehrmethode durch 
teilweise Verlegung des Unterricht« ins Freie unter haußger ^ Veranetaltung 
von wobt vorbereiteten Klaiäsen- Ausflügen zu unterrichtlichen Beobachtungen 
und Übungen'^ erhalten durch die Beispiele der durchgeführten Klassen* Au»- 
fiüge) wie sie der IL Teil dieser Schrift darstellt, eine Beweiskraft, die man- 
chenorts anregend wirken wird, ¥m iat nicht das theoretisch Neue, das hier 
YOrbildlieh wird, sondern die praktische Auirdhrung, die gezeigt wird, die 
Vereinigung Terschiedener Lehrkräfte lu einer erzieheriicben Arbeit. Die 
Darstellung einzelner Momente aus den beschriebenen Wanderungen Ist selbst 
für den blossen Leser erhebend, wie ?iel mehr muss es die Wirklichkeit ge- 
wesen sein. Wie Geschichte and Sprachen, Botanik und Geologie, Zeichnen 
und Mathematik neben gesunder Körperpflege Förderung erfahren, das gebt 
aus den eingetiochtetien Schfllerarbeiten, wie aus den dargebotenen Skiizen 
herror. So sollt' es überall ^ein, muss man unwillkQrlich sagen, wenn man 
sieht, wie hier die Vertreter Terschiedener Fächer lusammenarbeiten* Der 
Verfasser und seine Mitarbeiter haben sich dadurch ein Verdienst erworben. 
Dm« Buch ist schon ausgestattet, die beigegebenen Profile sauber ausgeführt, 
und die Exkuräionäkarte erlaubt dem Leser der mehrtägigen Wanderung in 
die interessanten Gebiete von Beifort — Montb^liard -- 8t. Ürsonne zu folgen, 
Lehrer aller Stufen werden ans der Schrift Vorteil ziehen und vor altem das 
eioe lerneof dass und m^ Exkursionen vorzubereiten sind> 
Boaeiiberg, Dr, K«rl Ej^perimenlurbuch für den UnUrriehi in der Natur- 
iehr€^ In zwei Bänden. Zweite, vollkommen umgearbeitete und bedeutend 
vermehrte Auflage. Erster Band. Mit 361 Figuren* Wien und Leipzig, 
Alfred Holden 1908, 455 8., gb. Fr. 8, 80, 

Der vorliegende f. Band des Buches enthalt den allgemeinen einleitenden 
Teil sowie die Technik des physikalischen und chemischen Experimentes für 
die Unterstufe der höhern Schulen. Der IL Band wird der experimentellen 
Behandlung des LehrstoHee der Oberstufe gewidmet sein. 

Im atigemeinen Teil wird anf 72 Seiten von der Einrichtung des Lehr- 
ximmenj, des Lehrmittels- und Arbeitszimmers, von den Orundsützen über die 
Anstellung von Experimenten in der Schule, den Geräten und Werkzeugen zur 
Reparatur und den wichtigsten manuellen Fertigkeiten gesprochen* Der Ilaupi- 
teil aber enthält die Beschreibung der Versuche für die Unter- nnd Mittel- 
stufe in Physik und Chemie. Die Auswahl der Versuche ist mit grosaer Sach- 
keantui» erfolgt; die Anleitung zur Ausführung ist genau; immer wird auf 
die Umstände aufmerksam gemacht, die ein Missliogea herbeiführen konnten. 
Unter jedem Versuch sind die zur AusfQbrung notwendigen Hülfsmittel su- 
sammengestellt« Lehrern, die in der Selbstanfertigung und Zusammenstellong 
von einfachen Schulap paraten tätig sein wollen, ist viel Anregung geboten. 
Was der Verfasser über die Notwendigkeit einer sorgraltigen Behandlung der 
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ttatiBCben Elektrizität sagf, lat unbedingt richtig und verdient Beachtung* Dfts 
Experimentier buch von Roeenberg ist für die Lehrer an den hohem Volke* 
schulen und an den Miltelschuleu ein YorzügLicher Ratgeber. T» G. 

Müller, P. J, Lehr- und )Viederholun^shuch der französischen Sprache fQr 

den Schulgebrauch und ^um Belbetunternoht von Halle ft. 3. 1908. H. 0e- 

»eniui. 229 S. Fr. 3. 20 gb. 4 Fr. 

Das Buch ist auf der lietroverdonsmethode aufgebaut und nach formale]] 
Geiichtapunkteo angeordnet* Links ist jeweila der französiiche Text, rechts 
der deutBche^ ao dma die Repetition und Selbstprüfung leicht hL Das reiche 
Material, das geboten ist, ermöglicht diese in weitgehendetn Masse* Ab€r es 
wird starker Energie und grossen Fleisses bedürfen, um das Buch durchtuarbeiten, 
das der Yerf, selbit den Schülern ols Helfer in der Not und Rettungsanker 
bietet. Das fornjelle Prinzip bringt es mit sieb» dass die gebotenen Sitze in- 
haltlich oft «ehr ^enig Verwandtes haben, Maiieber Lehrer wird das Buch 
zu gelegentlichen Repetittonen und Übungen gern verwenden; es enthalt daiu 
reichen und guten Sti^fT* 
Deutecheft Wörterbuch von Fn L, K. Weigand. 5, Aufl. Neubearhp toh 

K, V. Bahder, H^ Hirt und K, Kant. Herausg. von HemiaBn Htrt> Oiessen. 

Alfred Töpelmann, In x. 12 Lief, zu Fr* 2* 15 (Subakriptiongpreifl), 

Weigands ^Vö^terhuch ist seinerzeit bahnbrechend gewesen* Seit der letifen 
Änäage, die nach des VerfaBflerä Tod erschienen ist, hat die Sprachforschung 
bedeutende Fortich ritte gemacht. Diese für das Wörterbuch verwenden, hiesa 
fast ein neues Buch machen, Tic! Arbeit erforderte dessen Neu herausgäbe^ 
aber jetzt haben wir ein vorzügliches 'Wörterbuch, Zu der Reichhaltigkeit der 
erklärten Ausdrücke gesellen sich als Vorzüge des Buches die Gründlichkeit 
in der etymologiBcben Etkläiung, die Hchon der ersten AuBage ihr Ansehen 
Terschaffte» der Nachweis über dae erste Auftreten von Wörtern, der natörlieb 
nicht immer möglich ist, und die Aufnahme ton Fremdwörtern, so das s „ Weigand* 
ein Fremdwörterbuch ersetzt. Bemerkenswert ist die Berücksichtigung sielten er, 
oder nur in gewissen Landesgegendoo üblicher Ausdrücke* So finden wir 
das schweizerische Wort änfnenf den bei uns gebrauchlichen Ausdruck Fatze- 
netlein u, a* Viele technische und landschaftliche Wendungen sind aufgenommen. 
Die etymologische Erklärung zieht die alten und die neuen, insbesondere die 
nordischen Sprachen herbei, vor allem natürlich das Mittel- und Althochdeutsch©* 
In der äussern Ausstattung ist das Buch musterhaft : durchweg grosser Druck, das 
Stichwort in Fettdruck, die entsprechenden Bezeichnungen in andern Sprachen in 
Kursivschrift. Weigand tritt wieder in die erste Reihe der deutschen Wörterbücher. 
Pliiagoglaolie JahreaaeliaUi IL ßd* 1007, Berausg, Ton E. CEauanitzer, 

Leipzig. 1908, B. G, Teuhner. 494 9. gr. 8°, S Fr. gb. Fr. 9.45, 

(Subskriptionspreis für ßd. 111* Fr, 5, 40,) 

Die Jahresschau ist nicht ein Jahrbuch, Nicht die Darstellung der schal- 
politischen Ereignisse und Kämpfe ist ihre Aufgabe, Diese liegt vielmehr daria. 
Rück' und Umschau zu halten in der Jahresliteratur und deren Neuerscheinunge 
EU würdigen^ ohne zu den streitigen Fragen selbst Partei zu nehmen« Mit^ 
wenig Worten den Inhalt eines Buches anzugeben oder dasselbe zu werten 
ist nicht leicht. Es hegt nahe, dass in der Bearbeitung die persönliche Auf- 
fassung der einzelnen Bearbeiter sich spiegelt und dass eine gewisse Ungleich- 
heit nicht zu vermeiden ist* Aber wertvoll ist das Buch für jeden, der sich 
in der pädag, Jahresliteratur orientieren wilU Einleitend bebandelt der Heraus*^ 
geber die Schulreform und die Entwicklung der Volksschule. IS Schriftfl 
werden hier genannt Im allgemeinen Teil sind dio pädagogiachen Wisaeii^^ 
Schäften von E, v. Sallwürk und Wehrmann, die Schulorganisation von Sachse, 
Schumann^ Lohrer, Muthesius (Lehrerbildung), Walsemann (Lebrerinnenbildung), 
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leliner ( Fortbild ungaacKulwesGo) und Blauert (Verein i wegen) bearbeitet. Dana 
folgen die einzelnen UnterriehUfaeher, Unter den Bearbeitern finden wir hier 
bekannte Namen wie P* Reiff (Erster ünterricbt), Köster (Jugendliterfttnr), 
Kolzde ( Zeichnen und Schreiben)^ Wigf^e (Handarbeit) u. a. Die Zahl der 
aDgeflübrteii BQcher gebt uatürlich in die Münder te. Wenn wir auch nicht 
jedee Urteil unterschreiben wollten und hier bald etwas mehr^ bald weniger 
gewflntcht hätten, ao ist das natürlich persönliche Auffassung. Wer sich Übsr 
die Literatur irgend eines Gebietes orientieren will, der findet hier die w ichtigeten 
Werke und Aufsätze erwähnt, so dass ihm das Studium der Fragen^ die ihB 
beediäftigen, ermöglicht ist. Der Schulrefornter begegnet da ieinen Gesinnunga- 
gi&oaien wie der Freund des Handarbeit sunterr ich ts, der Bearbeiter einer Fibel 
wi© die Verfechter oder Gegner der SexuaEaurklärurg und die Verteidiger des 
heimatkundlichen Unterrichts, Die Auestat tuog des Bucbee ist sehr gut. Eine 
wertvolle Kleinigkeit ist die Angabe der BQcberpreise. 

Gansberg, F. Aus der Urgeschichte der Menacben, Wanderungen dnreb 
Heimat und Wildnis. (Verl von Quelle & Meyer in Leipzig,) 106 Seiten 
mit 20, zum Teil recht humorvollen lIlu&tratiODen im Text» 

Das Wer b lein ist für die Jugend bestimmt und wird von dmet gewiss 
mit groiser Begeisterung anfgenoimuen wt^rden. Wie gana: anders wird der 
junge Leser die Oegenstände seiner Umgebung betrachten, nachdem ihm der 
Verfasser gezeigt hat, wie selbst da« geringste Ding seine lange Entwicklungen 
geechichle hat durchmachen müi^sen, und wie der menschliche ErBndungsgeiat 
Jahrtausende daian gearbeitet hat, bis es das gewordoUj was es jezt ist, E. W. 
Zacharlafi, Dr. Otto, dm Fhnktmi ah Gegmstund der naturkundlichen Unier- 
iceisung in der Schule, ein Beitrag zur Methodik des biologischen Unterriehta 
und zu seiner Vertiefung ^ Leipzig, Touhner- 

Diese Schrift erstrebt eine Vertiefung der naturkundlichen Methodik, haupt- 
•lehlich nach der aeatheti^chen Seite hin . Der Schiller soll durch direkte Beobachtun g 
and durch zeichnerische Wiedergabe dcä Gesehenen (!) zu einer künstle riechen Auf- 
fassung des Naturki3rpers und einer unmittelbaren Würdigung der barmonischen 
Angepa sst h ei t gesch losa euer Le bo n sge m ei n ic b af l en an ge I e l tet wer den* Der Verf, 
stützt sich ■£, T. auf die trefBichen Untereucbungeu von K. Moebins über „die 
aest he tische Betrachtung der Tiere ^< 

Gewiis ist es, wenn auch nicht das wichtigste, so doch ein erstrebenswertes 
Ziel, das uns hier wieder einmal und zwar in trefflicher Weisen umschrieben 
wird» Auch der Hinweis auf die grosse Bedeutung aber auch die grosse 
Schwierigkeit einer künstlerischen, nicht dogmatischen und loslösenden sondern 
den Naturkorper in seiner wahren Bedeutung und seiner Einheit mit dem Ganzen 
aufbauenden Darstellung» weise (Verf* weist hier auf Bölscb© hin, der ja — in 
der äussern Form seiner Bchllderungen 1 — ein Meister ist) verdient Beher* 
Äigung. Vergessen wir doch gar zu leicht; dasa nicht ^Böcberton* im schlechteii 
Sitine sondern warme Begeisterung die Jugend mit fortreisst. Die varliegende 
Schnft kann geradezu als Vorbild dieser künstlerischen Dars teil uugs weise dienen. 
Man lese die prächtige Beschreibung der Diffiugia 3. HS! 

Der Verfasser fällt hie und da etwas in den jettt üblichen Fehler^ die 
alte deicriptio-dogma tische Methodik auch gar schwarz darzustellen. Hat si# 
denn wirklieh niehts Gutes gezeitigt, und ist an unserer neuen biologischen 
Methodik — Ref. arbeitet selbst mii Eifer an ihrem Ausbau — alles gut? 

Der Untertitel sollte die eigentliche Überschrift des Buches «ein; denn 
nur ein kleinerer Teil beechäftigt sich direkt mit dem Plankton. Verf, scheint 
allerdings der Ansicht zu sein, da^s jene Ziele sich nur durch Planktonstudien 
erreichen lassen, dem Referenten scheinen sie denn doch so wichtig, dass man 
fie nicht so einschränken tollte. Er verwendet selbst jedes Jahr Plankton Im 
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Untarrichr aber er verkennt niebtf dati prakiiscbe Gründe gegen eine gar zl 
weit gebende Einfübrung ni die Schule ««preeben: Fiir den tbeoretischen Un- 
terricbt eignen ileh Fianktenorgaatitiien kaum, da jeder Scbüler selbst eiQ# 
Probe darcbäacben aollie und bei dem mancberorU, z, ß. bei uns sobon seit 
Jabren eingeführte mikraskopiache Prakttkum können de nur am Anfang £ur 
Verwendung gelangen, da es bier vor allem auf den Bcbwiengeren Teil der 
Mikroskopie, die Heritetlung van Bchnltten., ankommt* 

Verf. erblickt ein Haupthmciorniä der atigemeinen Einfübrung von Plank- 
tonstndien in den Schulunterricht in der mangelhaften Vorbildung der Lehr- 
kräfte und regt die Gründung von Schul Stationen für Studierende und Lehrer 
an. Oewiö5 ein trefflieber Vorschlag, 

Den Schluas des 2 IS Seiten starken Buches bilden eine Beicbreibung der 
bioIogiBcben Station zu Plön, der eine Karte des ostholstein'süheu Seengebietei 
beigegeben ist und eine Sammlung von 18 facbmäunischen M ei nangsäuBserun gen 
zur Sache der vorgetchlagenen Reformen. 7 A^bbildungon die Bich auf das 
Planktonuetz beziehen und 2 1 gute Reproduktionen wichtiger Planktonorganiamen 
gereichen dem Büchlein zur Zierde* 

Zacharlas, Dt. Otto, das Sii^swasserplanktonf Bmnd 16$ det Sammlung „Aus 
Natur- und OeistesweU'', Leipzig, Teubner 1907* 

Ein trefflicher Leitfaden zur ersten Einführung in die Planktologie durcb 
Selbitstüdiura, der, wie das Vorwort angibt, zugleich auch als Grundlage für 
eventl. in Plön zu veranstaltende Fmenkurse gedacht ist 49 Abbildungen 
stellen die wichtigston Tiere und Pflanzen des SäaBwaBserplaoktons dar* 
ZachaHas, Dr, Otto, Gedankm und Vorschläge zu Bimr NmigestaUung des 
imlogüthm Sthulunterri^hta^ Stuttgart 1908* 29 8. 

Die kloine Schrift gibt den Inhalt eines Vortrages wieder und vertritt 
don§elben Standpunkt wie das unter l. genannte Buch. In sehr ruhiger and 
eachgemäsaer Weise wird auch zu andern Fragen, der biolog. Methodilc der 
Gegenwart^ so der Entwicklungslehre und der Sexualpädagogik Btetlung ge- 
nommen. Dr. Günthari. 
Grleae, G^uatav. Zeit und Zahl, Ein Beitrag zur Grundlegung der Methodik des 
elementaren Hetihen Unterrichts. Wieroar. 19Ü7* Hana ßartoldi. 116S. Ff. 2. 50. 

Wie die Ooometrie auf der Anflebauung a priori des Raumes beruht, so 
die ganze Arithmetik auf der innern, unmittelbaren AnBcbauung der reioen 
Zeit — jede Zahl ist „der Ausdruck fUr den Begriff einer beetimmten Folge, 
und nur das. So lautet die These, die der Verfasaer am Ende des eraten 
Kapitels aufstellt, um sie in den folgenden Abi^chnitten^ wesentlich gestOtjst 
durch Berufung auf Kant und äcbopenbauer und unter vielfachen HinweiBen 
auf die Ansichten der neueren Methodiker, zu begründen. „Ohne die Tätigkeil 
bewuesten 3ukzediorens, IndividualiBiorens und Spezialisierons von Bevrutst* 
Beinainhalton, d, b. ohne Zahlen keine Zahlen, ohne Zahlen keine Anzahlen . . . 
Daa Zahlen ial das einzige Mittel , zur anschaulichen Voratellung der Zahlen- 
reihe zu kommen.* Das sind einige Sätze, welche die Anschauung des Ver* 
fassera über die Zahl bekunden. Ihm sind die reinen Zablen nichts weiter 
als Ordnungatahlen. Daraus folgt die grundlegende Bedeutung des Zählens 
im ersten Recbenunterricht und der Roihenbildung im weitern Fortgang des- 
Bolbeu. Damit wird aber die Untersuchung von praktischem Wert. Denselben 
Standpunkt hat J* Rliefli in seiner Arbeit „Peataloxzis rechenniethodisebe 
Gruudiäue im Lichte der Kritik* eingenommen. Die Verwendung der Theorie 
zeigt der Yerfasaer in einem zweiten BQcblein: 

Dm Zu hhn reihe hin 100. Ein Recherjbucb fiQr die Unterstufe auf Örundlage 
des Ziiblena und Reihenbildes von G^ OrieBo. ib. 84 S. 60 Rp. 

Wir emprehleu beide ßüchleiu zum Studium, nicht bloss den Reche nmetbodi* 
kern, sondern dem Lehrer der ElementarklaBaen, Inabesondere das Rechenbuch. 
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Die physikalische Forschung der letzten zehn Jahre. 



Rektorat&rede von A* Kleiner. 



Wena Ich es unternehme, einen Überbiick zu geben über die Br- 
Tüu^ensohaften physikalischer Forschung gerade des letzten Dezenniums, 
so war bei der Wahl des Theraai? bestimmend einenjeits der Umstand, 
diiss die üntenäuchungeti der Pliysiker in der letzten Zeit sich wesentlich 
auf ein Gebiet sieh konzentriertem, «odann auch der aussergewöhn liehe 
Reichtum und die Eigenart, der zum Teil fast sensationelle Charakter 
der Fo rs o h u n gsr es ul ta te. 

Die Entdeckungen, welche etwa seit dem Jahre 1895 bis heute ge- 
macht Würden, sind so zahlreich und dabei so origineller Art gewesen, 
und die Konsequenzen, welche die Interpretation dieser Entdeckungen 
im Gelbige hatten, waren so bedeutsam, so sehr unsere bisherigen 
Grundvorätellungen umgestaltend, dass es wohl verständlich ist, wenn 
«twa die Frogo auftaucht, ob je schon ein Dezennium so fruchtbarer 
Forschungsarbeit auf mathematisch-|diysikalischefn Gebiete dagewesen sei. 

Wenn diese Frage gestellt ist, dann steigt in der Erinnerung des 
Physikers die glänzende wissenschattliche Epoche am Anfang des letzten 
Jahrhunderts aut; und wenn aus derselben gerade ein Dezennium zum 
Vergleich herausgegriffen werden soll, so konnte m etwa das der kurzen 
wissenschaftlichen Wirkungszeit A ugustin Fresnels ^in, die zwischen 
den Jahren 1815 — 1827 eingeschlossen ist In dieser kurzen Zeit hat 
Fresnel die so hartnäckig seit 150 Jahren bekämpfte Undulationstheorie 
des Lichts zum Siege geführt, und dabei eine solche Fülle neuer Tat- 
Baclien und Gesetze bekannt gegeben, dass tur die elastische Lichttheorie 
für den Rest des Jahrhunderts wenig zu ergänzen blieb. 

In dieselbe Zeit fällt die Grundlegung einer mathematischen Theorie 
der elektrischen (1812) und der magnetischen (1824) Erscheinungen durch 
Poisson; in diese Zeit tällt das Erscheinen der ^Theorie analytique de 
la chaleur" (1822) von Fourier, durch welche nicht nur ein grosses 

B4bvftU. PidAifQf, Z^UieliJ-LfU 1»Ö«. 15 
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Gebiet der Wärmelehre neu begründet wurde, sondern namentlich aacb 
die reine Mathematik eine äusserst fruchtbare und folgewichtige Ei-wei- 
rung erfuhr. In diesen Jahren erschien das berühmte Werk Amp^rea 
(1820—1825), die Elektrodynamik im engeren Sinn, welche mit allen 
grundlegenden Entdeckungen an analytischen Entwicklungen, und bis- 
ins Detail gehend, neu geschaffen wurde. Und in die gleiche Zeit hinein 
fällt ja auch ein Teil der klassischen Wirksamkeit von Gauß, dessen 
stolzes Wort nicht nur für ihn gilt, sondern jene ganze Periode kenn- 
zeichnet, das Wort: „Nil actum reputans, si quid superesset agendum". 
Aber es ist nicht nur die erstaunliche Vermehrung der Erkenntnisse aus^ 
jener Zeit bewundernswert, sondern auch die Klarheit in der Erkenntnis 
der Ziele und der Möglichkeiten physikalischer Entwicklung, jene Geistes- 
richtung, welcher Newton Ausdruck gegeben in dem Ausspruch: 
„Hypotheses non fingo", oder welche Fourier fixierte in dem ersten Satst 
seines unsterblichen Werkes : „Les causes primordiales ne nous sont point 
connues, mais elles sont assujetties ä des lois simples et constantes qa& 
l'on peut decouvrir par Tobservation et dont l'^tude est l'objet de la 
Philosophie naturelle." Ahnlich spricht sich Ampere aus. Es liegt in 
diesen Aussprüchen ausgedrückt die Ablehnung jeglicher Bevormundung 
der Physik durch die Metaphysik, die Erkennung der Grenzen physika- 
lischen Wissens, ein Standpunkt, der fünfzig Jahre später neu errangen 
werden musste, und durch einen Satz von Kirchhoff in seiner Mechanik 
gekennzeichnet, durch Bücher Ernst Machs in Deutschland zum Ge- 
genstand philosophischer Erörterungen gemacht wurde. 

Eine Übersicht, auch nur andeutungsweise, von den Leistungen jener 
zehn Jahre zu geben in einem Vortrage, wäre nicht möglich, dagegen 
glaube ich es unternehmen zu dürfen, eine Übersicht über die wesent- 
lichen Errungenschaften des letzten Dezenniums, etwa von 1895 — 1905^ 
zu geben. 

I. Röntgenstrahlen. 
Die Anlange der neuesten physikalischen Entwicklungsperiode knüpfen 
an Erscheinungen an, welche an sich wenig auffällig sind, an die Funken- 
entladungen in Gasen, welche in evakuierten, sogenannten Geisslerschen^ 
Röhren sich besonders glänzend gestalten. Von diasen Erscheinungen hat 
schon vor fast 40 Jahren der weitsehende Geist von Maxwell voraus- 
gesagt, dass sie berufen sein dürften, grosses Licht zu verbreiten über 
die Natur der Elektrizität, die Konstitution der Gase und das Medium 
im Weltenraum. 

Es ist das grosse Verdienst von Hittorf aus den mannigfaltigen 
Eigentümlichkeiten der Funkenentladungen in evakuierten Röhren die 
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kapitale Er^cheitiuii^ heran sj^eschätt zu haben, welche jetzt bekannt ist 
unter der Bezeichnung der Katliodenstrahlen. 

E^ Äiiul dies Strahlen, welche bei hocligradiy^er Verdünnung in 
Geisslerschen Röhren vom negativen Pol ausgehen; Bie sind nur durch 
einen schwachen, bläulichen Schimmer direkt wahrnehmbar, aber ausge* 
zeichnet durch merkwürdige Wirkung"en, wie sie bisher an keinen, als 
solche bezeichneten Strahlen bekannt waren* Sie pflanzen sieh j^radlinig 
fart, wie Licht, sie fuhren so grosse Mengen Energie mit sichj dass Körper^ 
auf welche aie treuen, zum Glühen, sogar Pt oder Ir zum Schniolzen 
gebracht wenlen; sie sind chemisch wirkä^am, indem sie photographisch 
empfindliche Substanzen schwarzen, gewisse weisse Salze blau oder gelb 
tarben; sie bringen fluoreszierende Körper zum Leuchten; sie durch' 
dringen undurchsichtige Körper, wie z. B. dünne Staniolblätter ; Gase 
werden durch auflallende Kathoden strahlen zu Leitern der Elektri/jtät 
gemacht und besonders wichtig ist die Eigentümlichkeit dieser Strahlen i 
ilass dieselben durch magnetische Knifte, wie sie von Magnetpolen aus- 
gehen, abgelenkt, gekrümmt werden, und endlich ist nach vielen er* 
folglosen Bemühungen erwiesen worden, dass sie, was ja zum vom* 
herein zu erwarten war, nc^aÜve elektrische Ladungen mit ssich führen* 

Was aber ganz besonders die Aufmerksamkeit der Welt auf die 
Kathodenstrahlen gezogen hat, iöt die, man darf wohl äagen sensatio- 
nelle Entdeckung von Röntgen, daas sie Körpen welche von ihnen 
getrotfen werden, wie Gl asgefiiss wände oder Platinanoden veranlas^n 
ziiT Aussendung von neuen Strahlen ganz besonderer Art, von Rönt- 
genstrahlen. Diese letztern besitzen, wie Sie wissen, ein bisher unbe* 
kanntes Durchdringung^ vermögen : sie gehen durch zolldicke Bretter, 
ilurch die dicksten Bücher^ durch zentimeterdicke Metall platten, also 
durch Körper, welche für Licht vollkommen undurchlässig sind. Ihre 
intensive photographisi'he Wirksamkeit, zusammen mit der Verschieden- 
heit der Ahsori>ierbarkeit in verschiedenen Medien, hat schon in Rönt* 
gens Hunden zur praktischen Verwendung geführt, nämlich zur photo* 
graphischen Abbildung des Innern undurchsichtiger Körper, z. B. mensch- 
licher Körperteile, was ja namentlich für Anatomie und Chirurgie von 
immer noch steigender Wichtigkeit geworden ist. 

Die Entdeckung dieser Strahlen ist es, welche ich als er^te grosse 
Errungenschaft des vergangenen Dezennianis bezeichnen 
möchte, sie bildet eine Epoche in der Gegchiehte der Physik. Die physi* 
kaiische Natur dieser Strahlen^ welche neben manchen Ähnlichkeiten mit 
den Kathodenstruhlen sich von diesen namentlich dadurch unterscheiden^ 
dasssle keine elektrischen und magnetischen Eigenscliaften 
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haben, hat relativ bald festgelegt werden können; es sind, wie Licht- 
strahlen, Wellen im Äther, die sich mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzen, 
sich aber vom Licht dadurch unterscheiden, dass sie nicht regelmässig 
und mit gleichbleibender Wellenform aufeinanderfolgen ; es sind vielmehr 
äusserst heftige und auSvSerordontlich kurze, un regelmässig aufeinander- 
folgende, ruckartige Bewegungsimpulse, Stösse im Äther, welche auch als 
solche mit der bekannten grossen Geschwindigkeit des Lichtes sich fort- 
pflanzen. Diese Unregelmässigkeit der Ätherbewegungen, die sogenannte 
Inkohärenz derselben, bedingt es, dass Röntgenstrahlen im Gegensatz zu 
Lichtstrahlen der Interferenz niclit fähig sind. 

n. Elektronen. 

Die intensive wissenschaftliche Beschäftigung, welche sich an Rönt- 
gens Entdeckung knüpfte, hat sofort zu einer noch bedeutenderen wis- 
senschaftlichen Errungenschaft geführt, zur Enthüllung der Natur der 
Kat hodenstrahlen, durch welche die Röntgenstrahlen erregt wer- 
den. Es war die Frage zu entscheiden : Sind die Kathodenstrahlen auch, 
wie die Röntgenstrahlen, von der Natur der Licht^strahlen, sind es im 
Äther fortgepflanzte Wellen oder bestehen sie aus elektrisch geladenen 
Projektilen, die von der Kathode durch elektrische Kräfte fortgeschleu- 
dert werden? Folgende Cberle4^ung hat nach langer hartnäckiger Kon- 
troverse zur Entscheidung gelulirt. Wenn die Kathodenstrahlen materielle, 
negativ geladene, schnell bewegte Teilchen sind, so werden zunächst 
ihre magnetischen Eigenschaften ohne weiteres verständlich, da ihnen 
dann die Eigenschaften von elektrischen Strömen zukommen ; sie müssen 
nach bekannten Grundgesetzen des Elektromagnetismus unter Wirkung 
magnetischer Kräfte krumme Bahnen beschreiben, deren geometrische 
Eigenschaften analytisch bestimmbar sind aus Stärke der ablenkenden, 
magnetischen Kraft, ferner aus Geschwindigkeit, materieller Masse und 
elektrisclier Ladung der bewegten, elektrischen Teilchen, gerade so, wie 
die parabolische Bahn einer Kanonenkugel wesentlich bestimmt ist durch 
Intensität der die Richtung ändernden Schwere Wirkung, Anfangsgeschwin- 
digkeit, Masse der Kugel. Die Ausführung entsprechender Beobachtungen 
hat das Resultat ergeben, dass die Kathodenstrahlen im magnetischen 
Feld Kurven darstellen, wie die gemachte Voraussetzung und die be- 
kannten Gesetze der Mechanik und des Elektromagnetismus sie voraus- 
berechnen Hessen, und damit ist also vorläufig entschieden, dass die 
Kathodenstrahlen nicht Ätherschwingungen, sondern bewegte, elektrische, 
materielle Körperchen sind. Die Beobachtungen von Kaufmann haben 
aber auch gezeigt, dass die Eigenschaften der Kathodenstrahlen nicht 
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^bhiingen Ton der Natur des Ga^es, in welchem sie erre^ werden, und 
von der Nstur des MateriaU der Kathoden, von denen sie ausgehen, dasö 
sie also nicht von diesen Materialien abstammen können, t>andern aus 
materiellen Dingren gans'. besonderer Art bestehen müssen, nnd dariibtT 
haben wiederum die Beobachtungen Aufscliluss gc^geben. Bei den Mes- 
sungen waren als Beobar-htunto^g^röüsen geg^eben die Elektrodenspannung 
der verweniletea Geissler röhren, die Starke der ablenkenden mygnettäcließ 
Kraft und die Grösse der Ablenkung vob der gradlinigen Bahn, und es 
Hessen sieh daraus durch Reclinünj^ ermitteln die Geschwindigkeit iltsr 
Kathodenstrahlen jmrtikelchen und dos Verhältnis der elektrischen äü 

fdar materieüen Müsse, die sie fuhren^ diese beiden Grössen zunächst 
nicht getrennt. Die Geschwindigkeit ergab sich als sehr gross, 
niiinUf^h von der Grösscnonlnung der Liclitgesrliwindigkeitj etwa 100,000 
km/Sek. Nicht minder uberrfischend war der ^Ve^tJ der gefunden wurde 
für das Verhältnis der elektrisclieii Ma^^e zu der materiellen, welche im 
einzelnen KathodenteilHien verbonden sind. Dies Verljaltnis ist nämllcli 
sehr viel mal grasser, als^ die analoge Grössej welche aus den Erschein un- 
gen der Elektrolyse uns hingst bekannt ist; die bei dieser Erscheinung 
die Strömung ausmachenden bewegten, + elektrisch geladenen Teile öind 
Atome oder Atom komplexe, sie wertlen Ionen genannt; das elektro- 
chemische Aquivftlent der Ionen, also der Atome, ist der reziproke Vi'ert, 
der bei den Kathodenstrahlen uns interessiej-enden Grösse V/'I dieser 
Wert ist für lüuhoden strahlen etwa ÜOOOmal gros^r lüs der grösste für 
Ionen bekannte, der des H. 

Diese Tatsache knnn so gedeutet werden, dass entweder die elek- 
trische Ladung der Kathodenteilchen sehr vielmal grösser oder 

.die materielle Masse sehr viehnal kleiner ist als die der Ionen. Nun 
fiab^n sämtliche Erfnhrungen über elektrolytisclie Pro^eBae zu der An- 
sieht geführt, dass die Elektrizität in unveränderlicher, atomistischer 
Verteilung auftritt, indem' sämtliche univalenteh -^ elektrischen Atome 
wie H, Na, Ag l4c. genau das gleiche Quantum + Elektrizität luhre» 
und zwar dasselbe wie andrerseits die elektronegativen Ionen von Cl, J 
otc, negative, bivalente Elemente fühlten die doppelte, trivalente diedrd- 
ikche Menge, also gewissermassen % 3 Einheiten der Elektrizität; maii 
nennt diese universell auftretende, unteilbare, recht eigentliche Einheit 
der Elektrizit^t^meuge das ElementarquaBtüm. 

Es ist nun sehr wahrscheinlich, dass dieses Elementarqnantum auch 
den negativen Kathodenstralilenteilchen zukommt, und wenn nun das 
Verhältnis dieser elektrischen Menge atur materiellen sehr gross sein soU, 
m muss angenommen werden, dass die materielle Masse, welche in den 
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Kathodenteilchen mit dem Elementarquantam verbunden ist, etwa 
2000mal kleiner ist als die Masse des Wasserstoffatoms, also die kleinste 
bisher bekannt gewordene, fiir sich auftretende Masse. In den Kathoden- 
strahlenteilchen treffen wir also auf materielle Teilchen, welchen eine 
höhere Ordnung der Kleinheit, der Verteilung, zukommt, als 
den bisher angenommenen kleinsten materiellen Dingen, den chemi- 
schen Atomen. Man nennt diese Verbindung der negativen elektri- 
schen Einheit, des negativen Elementarquantums, mit diesem neaen mate- 
riellen Elementarquantum ein Elektron. 

Die Erkenntnis, dass Kathodenstrahlen aus Schwärmen von Elek- 
tronen bestehen und dass die negative Elektrizität in Gestalt von Elek- 
tronen auftritt, ist die zweite epochemachende Entdeckung, 
die wir dem betrachteten Dezennium verdanken. Diese negativ elektri- 
schen Atome, die Elektronen, müssen nun irgendwie auf elektropositivem 
Gebiet ihr Analogon haben; denn es gilt das mathematisch strenge 
Gesetz, dass positive und negative Elektrizitäten immer in genau gleichen 
Mengen auftreten, entweder miteinander verbunden in elektrisch neu- 
tralen Gebilden, z. B. den indifferenten Molekülen, oder in gleichen 
Mengen, durch elektrische Kräfte getrennt, wie z. B. in den ± elek- 
trisclien (Ionen elektrolytischer Substanzen. Also Frage: Gibt es nicht 
eine Kombination des positiven Elemsntarqaantums verbunden mit einem 
ebenso kleinen materiellen Teil, wie beim Elektron? Diese Frage moss 
verneint werden. Man hat zwar gefunden, dass von derselben Kathode, 
welche Elektronen in den Kathodenstrahlen aussendet, in entgegen- 
gesetzter Richtung positive Teile ausgehen, welche die Strahlen bilden, 
die man Kanalstrahlen genannt hat (weil sie aus Kanälen in der Kathode 
austreten); aber diese positiv geladenen Elementarre.lchen sind gebunden 
an materielle Massen, welche nicht so klein, sondern von der Grösse der 
Atome sind; sie sind also von der Natur der + Ionen ; es ist also keine 
Symmetrie erkennbar im Auftreten der jt Elementarteile; die -{-Elek- 
trizität zeigt, soweit bis jetzt erkennbar, keine einheitliche Struktur, wie 
die negative in den Elektronen. 

Die Auffassung der Kathodenstrahlen als Schwärme von Elektronen, 
die mit grosser Geschwindigkeit von der Kathode losgeschleudert wer- 
den, macht nun zwanglos die auffalligen Wirkungen dieser Strahlen ver- 
ständlich, zunäclist das Auftreten von Röntgenstrahlen. Diese entstehen 
aus den intensiven Erschütterungen, welche das Aufprallen der Elek- 
tronen mit ihrer ungeheuren Geschwindigkeit auf materielle Teile im um- 
gebenden Äther veranlassen. Die Wacht des Aufprallens erklärt die in- 
tensiven thermischen Wirkungen der Kathodenstrahlen. Die chemische 
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Wirkttng ist einfach aufzufassen als ein Zerschmettern der Moleküle 
durch Elektronenstoss, und dieselbe Wirkung bringt es zustande, dasa 
Gase zu Leitern der Elektrizität werden. Wenn nämlich die neutralen 
Moleküle eines Gases durch Elektronenstoss In ihre entgegengesetzt ge- 
ladenen Teile» die Ionen, zerlegt werden, wird es zu einem Aggregat 
von lauter freien positiven und negativen elektrischen Bestandteilen wie 
ein Elektrolyt; werden dann positive und negative Elektroden angelegt, 
so bewegen sich die einen der vorhandenen^ z. B, die negativen Teilchen, 
nach der+, die anrlern nach der negativen Elektrode, und darin beisteht 
bekanntlich der sogenannte elektrische Strom in Elektrolyten. Es können 
aber auch die freien Elektronen durch Anhaften derselben an neutralen 
Bestandteilen sonst indifferenter Gai^e diesen elektrische Eigenschaften 
«rteilen und sie leitend machen. 

Aber auch die Strömung in festen Leiteruj wie Metallen, hat durch 
•den Elektronen-B^riff der Vorstellung naher gebracht werden können» 
nämlich als Transport von ElektriÄltät durch die Träger derselben, die 
Elektronen, und es hat die längst bekannte Gesetzmässigkeit nun ohne 
Schwierigkeit verständlich gemacht werden können, dass elektrisclies 
und thermisches Leitvermögen in Metallen einander parallel gehen* 

Auch über optische Ersclielnungen hat der Elektronenbegriff uner- 
wartetes Licht verbreitet Hatte schon die elektromagnetische Theorie 
de^ Lichtes die Lichtschwingungen als elektrische Schwingungen erklärt, 
60 werden nun als Träger der Schwingungen die Elektronen erkannt; 
die Zerlegung des Lichtes bei der Brechung in seine farbigen Bestand- 
teile, die sogenannte Dispersion^ wurde theoretisch faissbarj die Struktur 
der Spektra wird jetzt allmählich verständlich, namentlich auch die Zer- 
legung van Spektrallinien unter Wirkung magnetischer Kräfte in dop- 
pelte^ di'el-, sechs-, neunfache; es ist bemerkenswert, dass rein optische 
Beobachtungen nur zur Bestimmung von Konstanten der Elektronen, 
wie des Verhaltnitj.'^s *.V, haben herangezogen werden können, so dass 
optische Phänomene das Gebäude der Elektronenthearie zu stüUen ge- 
eignet sind* 
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Wichtiger and bedeutungsvoller als die Röntgen- und Kathoden- 

strahlen selber sind die neuen Entdeckungen, welche sie im Gefolge 

hatten. Zuerst machte Bequerel 1896 die Beobachtung, dass ein Körper 

von der Natur eines Elements^ das Uran, die natürliche Eigenschaft be- 

tzt, Strahlen auszugeben, welche ähnliche Eigenschaften haben wie die 

ontgenstrahleu, also photographisch wirksame Strahlenj welche an- 
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*?;;..•*->;-:, f!'.-: :rr: vr:r-^r.:r:»ir-e Artri: z- :iET'5as<?^ijr>i«i : 

; .••ra:.;^:,. '»■^!':r.r ry>?:t:vr: E-rktr5zI:ä: nit «fvb fufarea vad dnnli. 
«»A;r<:r^U*/.L<r KrifVr av:rrl*rr,£* w*-rirr- wir i-:*s:t:Ttr Strünke: sie 
Ljft r^?.r rav:. -KV:-:. w-rr'J'rii von ari'irra Kvrp-erii ?«?1m>ii ia 
7>rf«f.'. iV'^yr*/'rr* : ':i**e [y>T:t:vei; rrTrir.inn wrrr*i*n «-Strmhl«i eenaaiit. 

:i. h-, Jco.Vi:;-«:'!! rrtrarJ*:n vor. welche nezatiTA El^trizitit fahren« 
welche 'Jrjr'-h i/iai{rnet;-' he Kr.'jfre aK-j-rleskt werien wie negstiTe Strome ; 
*ie i'/fjlrlerefj L»jft a'^ch. a^^er werJirer inien^iv al* a-Strahleo; dagegen 
kofufsii ihnen {rrOv^re-; D'jrch'Jrinir'JD^.-vermC'-^ii zu. Diese Strahlen 
weivrfj alle Ki^fen-i^rhaften auf. welche von Kathoieastrahlen bekannt ge- 
wof 'Je/j rifi'l. -i'r f^r-tehen aj^o au«? Schwärmen von Elektronen und wer» 
'le/i /'-i* t. ra h I e n :r«rri annt. 

.;. AI-! -tän'li:re B^-'^'leiter '1er ,^-Slrahlen. weil ja eben durch diese 
in der •jlralilen'Jen HubTtanz errejrt. triften Röntsrenstrahlen aofl Strahlen 
Will 'lein {rrö--teij firirch«lrinu''unir-- und dem kleinsten ionisierangsver» 
Uih'jt'.u und ohne elektri-che oder majrnetische Kigenschaften ; sie werden 
y-H t r Ji f» I e n ^.'enannt. 

1)0,-. jiI!;/'-rri«ririe Kennzeichen d*'r Radioaktivität i^t die Ausgabe von 
o-Strahhm, al^o von po-jitiv eh-ktrischen TeiU-hen, etwa von Atomgrösse. 
NeU;n der a-Strahlun^ (^e)>en dann alKT Radium, Thor und Aktinium 
einen Körfxfr an.*, von t^^a-^turrnifr^'m Atrirref^^atzustand, der also fortge- 
Ieif.<-t werdr'H kann rlurcli Röhren, komprimierbar ist, bei tiefen Tempe- 
ratnn-n ari^h kond^'n-i^-rhar und der rneinenseits a-Strahlen ausgabt» Dies 
\iM^\'*'tv\\\'vji^ Strahl unirsprodukt wird Kmanation jorenannt. Durch Kontakt 
mit Kmanation w^-rden nrspriinj^lirh indifferente Körper aktiv durch 
i'hu'.w Vortranj.^, der Induktion q:ym\r\n\. wird, und zwar scheint die indu- 
yj<Tte Aktivität einom f<*sten aktiven Niederschlag auf den aktivierten 



233 



Korpern ÄUgeschrieb^D werden zu müssen- Die induzierte Aktivität kann 
ihrerseits wieder andere Körper aktivieren ; aber die Strahlungen, welche 
die Induktionen verschiedener Ordnung veranlassen, sind verschieden; 
es ist namenÜidi /ai erwähnen, dass gewisse Induktionen neben a- auch 
^-Strahlen, oder diese allein erregen mit den sie begleitenden y-Strahlen. 
Im allgemeinen werden nun die Strahlungen verschiedener Provenienz: 
die CE-Strahlen des primär aktiven Körper;*, dann die seiner Emanation 
and die verschiedenen Strahlungen der sukzessiven Induktioiten gleich* 
zeitig wirksam sein, einen komplizierten Strahlungskomplex bilden, in 
welchem die einzelnen Bestandteüe nicht ohne Schwierigkeit auseinander 
zu halten und einzeln zu indiviilualisieren sind. 

Die Möglichkeit, die in äner Gesamtstrahlung enthaltenen Kompo- 
nenten voneinander zu unterscheiden, sie zu charakterisieren, ist gegeben 
durch ihre ausserordentlich verschiedene Dauer. 

Alle radioaktiven Substanzen zeigen eine zeitliche Verininderung 
ihrer Wirksamkeit, welche durch eine Exponentiallunktion genau darge- 
stellt werden kann ; lüe die Schnelligkeit deM Wirkuugöabtallens charak- 
terisierende Konstante In der Formel des sogenannten Abklingens hat 
nun für verschiedene aktive Agentien sehr weit auseinandergehende 
Werte, welclie für die aktiven Substanzen mühsam zwai, aber schliess- 
lich sehr genau haben gemessen werden können. Durch diese Zahl ist 
die Zeit begtimmt, die bis zum Abfall der Wirksamkeit auf die Haltt© 
verfliesst, die Halbierungskonstante, oder auch die ganze Dauer der radio- 
aktiven Wirksamkeit, die sogenannte Lebensdauer der radioaktiven 
Individuen. 

Es ist durch die bisherigen genauen Beobachtungen gefunden worden: 



Lebensdauer dess 


Es sendet aus: 


Geht über in: 


Kai 2100 Jahre 


a 


Emanation* 


Ra Emanation: 4 Tage 


a 


Radium A. 


Ra A: 3 Minuten 


m 


Radium B, 


Ra B: 21 





Radiuni C, 


Rä C: 28 „ 


aßy 


Radium D. 


Ra D: 40 Jahre 





Radium E. 


Ra E: 6 Tage 


ßr 


Radium F, 


RaF: 143 „ 


a 


Vielleicht Blei 



Für Ur wird eine Lebensdauer von GOO Millionen Jahren, tor Tbor 
von 24 Milliarden Jahren, für dessen Emanation 54 Sekunden angegeben* 
Im ganzen sind bis jetzt etwa 20 aktive Körper durch ihre Abklingungs* 
konstanten und die Natur der von Ihnen ausgegebenen Strahlen eharak- 
terisiert worden. 
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Umwandlungstheorie. 

Die Erscheinungen der Veränderlichkeit, des Abklingens radioaktiver 
Substanzen werden zusammenfassend zur Darstellung gebracht durch 
-die Zerfallstheorie (Disgregationstheorie) der radioaktiven Körper, 
-durch die Hypothese, dass dieselben durch einen Prozess der Abspaltang, 
der nicht durch äussere Einwirkungen veranlasst ist, also spontan, 
sich umwandeln in solche von andern chemischen und physikalischen 
Eigenschaften, im allgemeinen in Umwandlungsprodukte kleinerer Atom- 
grösse als die der Ausgangsmaterialien. 

Am genauesten sind die Umwandlungsverhältnisse beim Radium be- 
kannt; sie scheinen in folgender Art schematisiert werden zu können: 
Das Ea-Atom gibt zunächst ein a-Teilchen ab, es bleibt die Emanation 
zurück; diese gibt ihrerseits ein «-Teilchen ab, es bleibt Ra-A., dies geht 
über in Ra-B., dies ohne Strahlenabgabe in Ra-C, diese Stufe gibt aßy- 
Teilchen ab und gelit über in Ra-D., welches nach 40 Jahren ohne 
Strahlenabgabe sich verwandelt in Ra-E., welches nur ß- und }^-Strahlen 
abgibt und zu Ra-F. wird, Ra-F. liefert seinerseits nach 143 Tagen durch 
Abgabe eines «-Teilchens einen nicht mehr aktiven, ganz stabilen Körper, 
von welchem nach dem jetzigen Stand der Forschung die Vermutung 
ausgesprochen worden ist, dass er identisch sei mit Blei. Hiernach wäre 
äIso das ursprüngliche Ra-Atom umgewandelt worden in ein Atom 
Blei, nach fünfmaliger Abgabe je eines «-Teilchens und Ausgabe von 
i^- Strahlen oder Elektronen. Es erhebt sich nun die Frage, was aus 
den abgegebenen «-Strahlen gewoden ist, oder aus was sie bestehen. 
Es sollen ja positiv elektrische Gebilde ungefähr von Atomgrösse 
sein. Daraufgeben die Antwort difficile Versuche von Ramsay, welcher 
Ra-Emanation in Glasröhren abschloss, sie im Laufe der Zeit ganz ver- 
schwinden sah, aber nach monatelangem Warten an Stelle des ursprüng- 
lichen Emanationsgases Helium, ein kürzlich entdecktes Edelgas, nach- 
weisen konnte, zuerst undeutlich, dann immer bestimmter und zuletzt 
ganz unwiderlegbar sicher; diese Beobachtungen sind von anderen be- 
stätigt worden. Ra-Eman. liefert und geht über in He; dies macht die 
schon seit einiger Zeit bekannte Tatsache verständlich, dass Helium in 
bedeutenden Quantitäten vorkommt mit radioaktiven Materialien zu- 
sammen. Das Erscheinen von Helium an Stelle von Ra-Emanation 
braucht nicht als eine Verwandlung von Ra in He aufgefasst zu 
werden, sondern vielleicht eher so, dass das Helium entspricht oder gar 
zu identifizieren ist mit den die Verwandlung begleitenden o-Strahlen; 
•danach wäre ein «-Teilchen ein Helium-Atom oder aus ihm entstanden. 
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Hadium mit dem Atomgewicht 225 würde nach diessem du rächen Yer- 
waodlungisscheraa durch fdiifraalige Abgrabe von He- sein Atomj^ewicht 
ürn 5 mal 4 reduzieren, dies führfc ung-etahr auf das Atomgewicht (207) 
^m Bleis. 

Gmlz sieher feststehend ist diese Deduktion freilich nicht; wir stehen 
'erst um Anfxiug einer Chemie der Radioaktivitjit; das Gebiet wird aber 
«ehr eifrig nach allen Richtungeo kultiviert z* B. auch hinsichtlich der Er- 
scheinungen an Ur, Aktinium und Thor, 

Unsere Betrachtungen über die Umwandluugen de.^ Ra wären un- 
vollständig, wenn wir uns nicht noch folgendes klar m achten. Das ein- 
y*elne Ra-Atom als Individuum hat die begrensste Lebensdauer von 
tlQO Jahren, und es tragt sich non, ob diese Lebensdauer auch dem 
genus Rh zukommt AVäre dies der FalL so müsste von einer bestimmten 
Zeit ab das Ra in der Welt nicht mehr anzutreffen sein, und es 
mtisste vor einem^ bestimmten Datum, nach keines gegeben habend 

Es könnte nun aber auch sein, dass, wie das Individuum Mensch 
von kurzer, dagegen das genus Mensch, die Menschheit, von längerer 
Daner ist, so auch das Ra-Atom eio kurzes Dasein fuhrt, verglichen mit 
^Jer Substanz art Radium. Diese Annahme hat nach allen nnsern Er- 
fahrungen sehr vieles? für sich; ihre Möglichkeit hat %ur Voraussetzung, 
<lass nach Massgabe des Abklingens, des Verschvvindens, von Ra immer 
-wieder neues gebildet wird, wie das ja anzweifelhaft für Ra- Emanation 
4ind die Induktionen gilt, Ra als solches wird ja trotz seiner Umwand- 
lung nur langsam verschwinden, denn es lässt sich berechnen, dass von 
je 34,000 Millionen Ra-Atomen pro Sekunde nur je eines zerfallt, aber 
€s liegt die Vermutung nnhe, daas Ra, wie es sich in etwas anderes ver- 
wandelt, auch durch Umwandlung aus etwa« anderem entstanden ist und 
4>eständig gebilrlet wird. Es wird jetzt als ziemlich sicher angenommen, dass 
Ha aus ür oder einem Abkömmling desselben als Mutteraubstanz gebildet 
wird : man schliesst dies u, a. auch daraus, dass überall, wo Ur vorkommt, 
auch Ra angetroffen wird und umgekehrt Solange es also Ur auf der Welt 
gibt, wird auch Ra vorkommen müssen. Und das Ur selbst mit der 
begrenzten Lebensdauer von 600 Millionen Jahren, das als Ur ver* 
seh windet und sich in etwas anderes verwandelt, was ist sein Ursprung? 
Von Ewigkeit her kann es nicht in die Welt gesetzt sein, weil dann ja 
seine Dauer nicht eine endlich angebbare wäre; soCte es nicht selber 
4urch Verwandlung entstanden sein, und sollten nicht die-se Betrach- 
tungen auch für Thor und Aktinium ihre Bedentung haben? 

Wir erkennen so, dass die Tatsache, dass gewisse chemisch einfache 
Körper sich umwandeln können in andere, uns vmt Annahme eines fort- 
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dauernden Transformationsprozesses auf einem gewissen Gebiet der un- 
organischen Welt führt, und es fragt sich nun, ob diese Veränderungen 
nur in einer bestimmten Richtung einsinnig verlaufen oder ob diese 
Prozesse zyklischen Charakter haben. 

Wir machen die Bemerkung, dass Ur das grösste bekannte Atom- 
gewicht hat, 238.5, Thor mit 232.5 das zweitgrösste, Ra mit 225 kommt 
in dritte Linie, Pb mit 207 ist inaktiv; es scheint danach, dass die 
Eigenschaft, sich umzuwandeln, radioaktiv zu sein, den grössten materiellen, 
einfachen Gebilden zukommt; diese scheinen zu kompliziert gebaat, um 
vollständig stabil bleiben zu können. Durch Umwandlung in andere^ 
stabilere, einfachere, sterben sie vielleicht schliesslich aus. 

Dies Aussterben der grossen Atome erinnert uns an die analoge 
Erscheinung auf biologischem Gebiet, dass die grossen Tiertypen schon 
ausgestorben sind, die Mammuth, die grossen Saurier, Riesengürteltiere, 
jene Tierformen, welche im Gedächtnis der Menschheit als Drachen fort- 
leben, wobei freilich dies Verschwinden nicht mit einer Verwandlang in 
kleinere Lebewesen verbunden ist. Als gemeinsamer Zug aller Trans- 
formationen auf dem Gebiet der Radioaktivität scheint sich für unser 
beschränktes Beobachtungsvermögen das zu ergeben, dass der Sinn der 
Entwicklung ein einseitiger ist, vom grossen zum kleinen führt; diese 
Erkenntnis ist für uns unbefriedigend, weil sie uns vor die Frage stellt, ob 
denn der Prozess des Abstammens des Einfachen vom Komplizierten, des 
Kleinen aus dem Grossen, nach rückwärts ein unbegrenzter sei oder abge- 
grenzt durch einen weiter nicht verständlichen, einmaligen Schöpfungsakt 

Derartige Konsequenzen unserer Überlegungen erinnern uns daran, 
wie kurz, wie zeitlich und räumlich begrenzt unsere Forschungskraft ist 
und dass folglich z. H. auf dem Gebiet der unorganischen Transformationen 
doch die Möglichkeit als offen betrachtet werden muss, dass neben den 
analytischen auch synthetische Prozesse vorkommen, dass im ganzen 
die Verwandlungen zyklischen Charakter haben. Vielleicht sind schon 
die jüngsten Beobachtungen von Ramsay, dass aus Ra- Emanation in 
Lösung von Cu SO4 die Elemente Na, Li, Ca gewonnen werden , eine 
Andeutung für das Vorkommen auch synthetischer Verwandlungen ; und 
wir hätten vielleicht anzunehmen, daas gelegentlich auch Ra und ür 
aus einfacherem entstehen können, dass wir es zu tun haben mit einer 
Art beweglichen Gleichgewichts. 

Energie der Verwandlung. 

Wir begeben uns wieder auf den Boden der Erfahrung, der quanti 
tativen, physikalischen Forschung, wenn wir wenigstens noch eine wich 
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iige Ersrheinung betrachten^ welche die radioaktiven Frozmm beg'leitet, 
das ist die Ausgrabe von Eoergie in Form von Wärme, welche sehr be- 
deutend ist Ra wird erhitzt iniol|fe seiner Umwandlung, so dass seine 
Temperatur beständig zirka 3^ hoher ist als die der Umgebung, und des 
genauem hat sich herausge^steDt auf Grund zuverbWiger, kftlori metrischer 
Messungen j duss ein gr Ra pro Stunde zirku ICX) Granmikabrien Wurme 
ausgibt, ein exi>eniuentelles Forschungsergebnis, welchem zusfimmen mit 
der Kenntnis der I^bensdauer des Ra von 2100 Jahren zu dem erstaon- 
Liciien Resultat tlih rt, dass ein gr Ra wahrend seiner Lebens- 
dauer 2.10^ = 2 Milliarden Grammkalorien produziert, oder, um etwas 
zu sagen« was dem Yorstellungs vermögen naher liegt, soviel Energie, 
dass man damit wahrend einc^ ganzen Jahres einen angtjlahr einpterdigen 
Motor in Betrieb erhalten konnte, oder, um einen andern Vergleich zu 
wählen, ein gr Ra gibt wahren*l seines Zerfalls etwa aOO,0(X)mal mehr 
Warme auSj als der Verbin<lungswärme von H und zu einem Gramm 
HgO entspricht Dies ist bei weitem noch nicht die g a n s; e Energie, die 
im Ra-gr-atom drin steckt, weil ja die Umwandlungsprodukte des Ra 
z. B, das letzte, Pb, auch noch grosse, nicht fhäigegebene Energiemengen 
enthalten* Diese Angaben, die sieh zunächst nur auf das Ra beziehen, 
gehen uns einen Fingerzeig über die GrÖsise der verborgenen Energien 
im Innern der Atome; wir haben datür kein Verständnis, oder höchstens 
ein formal matliematisches, da wir ja wissen, dass Kräfte im allgemeinen 
mit abnehmender Entfernung zunehmen und für unendlich kleine Ent- 
fernungen ins Unendliche wachsen müssen; wie die elektrischen Monaden 
aber ausser ihren Riesenkräften in unendlich kleinen Räumen aach noch 
ausserordentlich grosse Gesch windigkeiten entwickeln, entj^feht sich unserem 
Vorstel 1 ungsvermögen , 

Aber für den Naturforscher hat die Würmetonung, welclje radio- 
aktive Prozesse begleitet, freilich grosses praktisches Inter^se; dieselbe 
igt nämlich so heträchtlichT dass man sieh fragen muss, ob sie nicht bei 
der Erörterung kosmischer Pro/.esse in Betracht gezogen werden nmss, 
z, B. bei Diskussionen über die Temperatur der Himmelskörper, 
Betreffend den tliermischen Zustand der Erde war bisher die Ansicht die 
herrschende, weil anscheinend einzig rnogliche, dass die durch Auj^strah- 
lang in den kalten Weltraum abgegebene Wärme ersetzt werde durch die 
Einstrahlung der Sonne, und dass eine Veränderung der Mittel temf)eratur 
unseres Planeten wesentlich von der Bilanz dieser Strahlungen abhänge. 
Nun haben aber vieltache Untersuchungen übiir die Mengenverhältnisse 
der bis zu erreichbaren Tiefen auf der Erde vorkommenden radioaktiven 
Substanzen es wahrscheinlich gemacht, dass die durch radioaktive Str»h- 
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luDg im ganzen auf Erden erzeugte Wärme vergleichbar sei mit der 
durch die Sonne eingestrahlten, d. h. dass sie bedeutend . genug sei, um 
die mittlere Temperatur der Erde zu beeinflussen. Derartige Erfahrungen 
und Überlegungen sind u. a. geeignet, einiges Licht zu verbreiten über 
die bisher so schwer verständlichen Schwankungen im thermischen Zu- 
stand der Erde, die in den verschiedenen Eiszeiten und zwischen ge- 
legenen warmen Perioden zum Ausdruck kommen. Nach Massgabe der 
Schwankungen des Vorrats an radioaktivem Material auf der Erde in- 
folge seines Abklingens wird die Eigenenergie und damit die Temperatur 
der Erde veränderlich sein müssen, in grössern und kleinem Perioden, 
je nach den Stadien des Seins und Vorkommens der verschiedenen Re- 
präsentanten radioaktiver Substanz. Und was als möglich erkannt ist 
für irdische Verhältnisse, wird zu übertragen sein auf andere Himmels- 
körper wie z. B. die Sonne, deren hohe Temperatur und grossartige 
Wärmeabgabe als das thermische Äquivalent der Gravitationsarbeit an- 
gesehen wird, vielleicht aber nicht nur teilweise, sondern wesentlich 
abhängt vom gegenwartigen Gehalt an elementaren, aber sich verwan- 
delnden Materialien. Vom Quantum noch nicht umgewandelten, hoch- 
atomistischen Urmaterials, also von Ur, Thor und vielleicht noch höher 
atom istischen Körpern hängt die Temperatur und gewissermassen das 
kosmische Alter der Himmelskörper ab. Es erscheint so, im Lichte der 
Zerfallstheorie der Werde- und Verwandlungsgang kosmischer Gebilde 
bestimmt durch das Leben, die Wandlungen der elementarsten Bestand- 
teile, in welchen Materie auftritt. 

Die Frage, ob die P^igenschaft der sogenannten elementaren Stoffe, 
sich unter Abgabe von Strahlen und von Energie in andere zu ver- 
wandeln, nur einigen wenigen Elementen wie Ur, Ra, Th etc. zukomme 
oder eine allgemeine Eigenschaft sei, ist einstweilen eine offene. Das 
Wenige, was wir durch einige Beispiele von Radioaktivität über die 
Energieverhältnisse im Innern von Atomen haben erkennen können, lässt 
uns ahnen, dass im Innern gerade der kleinsten materiellen Teile sich 
energetische Prozesse abspielen, welche gegenüber den uns unmittelbar 
beobachtbaren von unei messlicher Grossartigkeit sind. Gravitations- 
und Wärmewirkungen, wie sie unserer täglichen Erfahrung zuganglich 
sind, erscheinen wie geringe, nach aussen gelangende Restwirkungen 
gegenüber den Energie- und Kraftvorgängon, die im Innern der Materie 
miigaziniert sind. Wie das Toben des Windes, die Stosskraft bewegter 
Wassermassen oder das Gekrabbel von Mensch und Tier an der Erd- 
oberfläche ein kleines ist gegenüber den in majestätischer Unangefochten- 
heit sich abspielenden ßewegungserscheinungen kosmischer Grebilde, so 
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erscheioeti diese letztern wie untergeordnete Ausaenerscheiriangen gegen- 
über iler Gesanitheit der intra-utomistischen Geschehnisse* Wenn, gema^ 
einer landläufigen Theorie, die Weltkurper einst erkalten sollten durch 
den atisgleichenden Proze^ss der Wärrae^strahlting, so bleibt dies last eine 
belanglose Veränderung gegenüber den fortdauernden Kraft- und Energie^ 
Wirkungen im Innern der Welt der Atome, 

IV. 

Die Entdeckung der radioaktiven Erscheinungen mit dem» 
was damit zusammenhangt, möchte ich als die dritte grundlegende 
Errungenschaft des letzten Jahrzehntjä bezeielmen. Die Tatsachen, 
welche ihr s&ugrunde liegen, haben gewiss den Bereich unserer Er- 
fahruogei ausserordentlich erwettert Sie scheinen aber namentlich dazu 
bestimmt zu sein, unsere grundlegenden Vorstellungen über Materie und 
deren Eigenschaften in revolutionärer Art umzugestalten^ und in dieser 
Hinmcht seien nur noch einige Andeutungen gestattet 

Mastenbegriff, 

Nachdem die qualitative Identität der /^-Strahlen radioaktiver Körper 
mit den Kat hodenstrahlen erkannt war, suchte man auch die un- 
mittelbaren Eigenschaften der ^-Teilchen, welche ja den Elektronen der 
Kathgdeni^trahlen entsprechen, direkt festzustellen, und zwar wiederum 
durch messende Beobachtungen der Ablenkungen, welche sie unter Wir- 
kung von elektrischen und magnetist^hen Kriiften erfahren. Es hat sich 
d&bei zunächst herausgestellt, dass die ^-Strahlen nicht homogen sind, 
d. h. in jedem einiKclnen ^-Strahle negative Teilchen, Elektronen, ent- 
halten sind, deren Ge-sch windigkeiten verschieden sind ; im allgemeinen 
sind sie grösser als die der Kathoflenstrahlenteilchen, Es kommen da 
Geschwindigkeiten vor, welche nahe an die Lichtgeschwindigkeit heran- 
reichen* Von ganz besonderer Wichtigkeit aber erwies sich das Ver- 
halten der andern die Elektronen charakterisierenden Konstanten, dt*» 
Verhältnisses */^, Durch äusserst rattinrerte und subtile Versuchsanonl- 
nungen ist es K a u f m an n gelungen» zu zeigen^ dtiss und wie, gesetzmässig. 
mit der Geschwindigkeit auch dn^ Verhättnis i/n, das Verhältnis der 
elektrischen Ladung zur materiellen Masse, sich ändert 

Mit wachsender Geschwindigkeit nimmt dies Verhältnis ab, und 
zwar so, dass es bei Lichtgeschwindigkeit verschwindend klein wird. 
Da wir die elektrische Masse eines Elektron als konstant nämlich 
gldeh der Elementarlad ung annehmen müssen, so will das heissen, dass 
mit zunehmender Geschwindigkeit der Elektronen deren materiell© Masse 
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ins Uubogrenxte zunimmt. Dies Resultat bt auf dm ersten Blick 
gewiss recht eig-eatlich verblüffend; denn bisher hat man raaterielle MBäBß 
alä etwas absolut UDveränderlicheSj als das von Ewigkeit her und bis 
in alle Ewigkeit Bestehende und Bleibende^ iils (Jm eigentlich Seiende 
der materiellöü Welt lietrachtet. Das paradoxe Beobach tu rigor e^ul tat 
konnte aber bald ohne Sohwierlgkeit physikaliseh interpretiert werden» 
und zwar andeutunj^swei^se auf Grund folgender Überlegung: Jedes be- 
wegte elektmehe Teilclien hat die Eigenschaften eines Stro m teil ehe ns — 
mn Strom besteht ja selber aus nichts anderem als bewegten alekirisehen 
Teilchen — ; es wirkt also in seiner Umgebimg wie ©in Strom, z. B. 
magnetisierend, und alle Substanzen ohne Au.snahme, auch der Äther, 
sind magnetisierbar. Das Entstehen oder Verschwinden von Mu^netiämus 
erregt aber nach den GesetÄen der elektrodynamischen Induktion elek* 
tri^cbe, sogenannte elektrumotonsche Kräfte, also Kräfte, welche in un- 
serem Fall auf das, das magnetische Feld der Umgebung veranlassi^nde 
bewegte elektrische Teilchen zurückwirken j anders ausgedrückt ; Em be- 
wegtem Elektron führt sein eigenem raagnetische-s Feld mit sich, welches 
auf seine Bewegung zuriickwfrkt Die^e elektromo torische Rückwirkung 
oder Kraft ist nach Lenz Äuntiehst eine hemmende und folgt übrigens 
denselben Gesetzen, nach welchen meclmnische Kräfte auf raalerielle 
Massen wirken; diese Kraft ist nämlich proportional der Geschwindigkeits- 
anderung, der Acceleration des Bewegten und ausöerdem einem Faktor, 
der Masse genannt wird, der aber, wenn es sich um elektrische Kräfte 
handelt, nicht materielle Masse, sondern eine von den ßewegungs- 
nmstanden abhängige Grösse ist Die Geaamtkraft^ welche im allge^ 
meinen auf ein matiBrieUes, mit Elektrizität geladenes Teilchen wirkt, ist 
also eine zweifache, n am Lieh gleich seiner effektiven Geschwindigkeit*- 
änderung multipliziert einmal mit der materiellen Masse, die es fuhrt, 
sodann noch mit einem zweiten Faktor, welcher von der Rückwirkung 
des eigenen, selbst erzeug ten magnetischen Feldes auf die Ladung her- 
rührt; diesen zweiten Faktor pOegt man zur Unterscheidung von der 
materiellen Masse als elektromagQetis(^he Masge zu l>ezeichnen< Anch die 
Energie eines bewegten elektrischen Teilchens setzt sich ans zwei 
Bestandteilen zusammen, aus einem mechanischen und einem elektrischeji» 
sie Ist gleich dem halben Geschwindigkeit^quadrant, multipliziert 
einmal mit der materiellen Masse, sodann wieder mit demselben 
Faktor, welcher eben als elektro-magnetische Masse bes^lchnet 
wurde. 

An einem bewegten elektrischen Teilchen sind also zwei Massen zu 
antai^scheiden, eine materielle und eine elektro-magnetisclie; beide haben 



diie gt^meiii^nie Eigensclmft; sie bewirken die gogenfinate Trägheit i\M 
Bewegten d. h. das Bestreben, den vorhandenen BewegUDg^zustand un* 
verändert beizuhehalti*!! j von diesen beiden Massen ist die materielle als 
imveräDderlioli j^u l>etrftchten, dag^en hangt die elektro*iiiagnetisehe von 
der Geschwindigkeit ab^ und zwar nimmt sie mit derselben zit nach 
einem Gesetz, welches aich naeh beJiannteu elektrodynamiselien Prinzipien 
berechnen Itisisl, 

Es war nun bog reitli eher weise von Interesae, 2U erfalimn, in welchem 
Verhiütnis sich die Gesamtma^e ein&s Elektron auf materieüen und 
elektro-niagnetisohen Anteil verteilt In dieser Hinsieht nun wuinle zu- 
nitehät vermutungsweise die gottlose Idee geäussert, dass vielleicht die 
ekktro-magnetische Masse die ganse Masse darsstelKs dass also Elek- 
tronen keine materielle Masse, sondern bloss elektro- magnetische be- 
sitzen. Und dieser Ansicht haben nun die letzten, viel diskutierten, be- 
rühmten Messungen Kaufmanns recht gegeben. Danach ist also an 
Elektron ein elektrisches und nur elektrisches Elenientarding, und es ist 
also auch die an Kathodenstralilen früher aufgefundene materielle Masse, 
welche etwa l/2üUU eines H*Atomssein sollte^ niclit nur so kleinj sondern 0. 
Ein Elektron wäre danach @tn unteilbares, immer und 
überall gleiches Fetzehen Elektrizität mit einer ganz be- 
stimmten konstanten und zwar negativen Ladung* Dlm^ 
Ansicht ist, soweit wir sehen, korrekt und einwurfsfrei aus Tat- 
sachen abgeleitet, und sie ermöglicht uns, die Erscheinungen auf elek- 
trischem Gebiet vollständiger und exakter ab bisher darzustellen. Es 
liegt nun zunächst nahe, auf Grund dieser Erkenntni>i;^e auch die Natur 
der positiven Elektrizität, z. B, des -|- Elementarquantums z\i deutanj 
uad zwar muss dieselbe sich aus dem Elektron, dem masselosen, nega- 
tiven Eletuentarding konstruieren lassen. Versuche, dies zu tun, sind 
bereite mehrfach durchgeführt worden. 

Der Buden tiilsächlicher Bogrundung wird nuu aber otTenbar ver* 
lassen, wenn uuiu, wie es jetzt mit vielem enipresstmieut geschieht, die 
GeneraÜBatioii stiptiliert, dass nicht nur elektrische Gebilde, wie die Elek- 
tronen, keine materielle Masse enthalti?n, sondern dass es überhaupt in 
der Welt keine materielle Masse gäbe, sondeni alle Masse, z, B. die der 
chemischen Atome, sich müsse konstruieren lassen al^ Wirkung der elek* 
Irischen Urdinge, der Elektronen. Auf die vielen, heute mit einer ge- 
wissen Fieberhaftigkeit, namentlich von en^j^lischt^r Seite, betriebenen Ver- 
suche, chemische Atome mit allen ihren Eigenschaften und Wirkungen 
au.^ Elektronen, diesen rein eleklriscl»en und zwar negativ elektrischen 
Eh^raentardingen zu konstruieren, kann hier nicht weiter eingetreten 
werden; es ist auch noch niclit ersichtlich, zu was für llesultnten sie 
fuhren werden. Diese Versuche widerstreben in den Augen vieler sozu 
mgi^n dem natürliclien Men sehen vei^tand, weil durch sie, wie sich dei 
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frühert! eagJissehe Mini?iturpräsjdent Balfour ausdruckt, die Materiti niclit 
Qur erklärt, sondeiii au€h j^ofort hiowe^ expli/Jert wird. Es seien nur 
noch tnnlgi* Betmclitungen vorgeführt zur Bestreitung der Aiisiclit, uU 
seien die Physiker mit diesen neuesten Velleitaten aus dem HriLL$cheii 
gerat45n, als seieo Jiire ßemuhungen barer Unsmn, 

Wenn wir der fe^ttm Oberzeugung siod, dass elektrische Oilev ma^- 
netjsclie Agentien au materielle Körper gebunden sein müssen, st> 
entsprii-ht das zuniu^iist allerdings der Erfahrung; denn elektrische oih*r 
ma^^'^n*' tische Anzieliungea erkennen wir direkt aus den Bewegungen, 
weli'lie ijit^ HU matiM'iel l^n Kor[M?rn ve ran 1 aussen, uud dies gilt in letzter 
Instant aucU von vt^rborgenen elektrisehen Ensdieinungen, wie Strümuntr 
von KJoktrizitat iu ruhenden Leitern, elektroniotürisclien oder magneto- 
motorischea Wirkungen in ruhenden materiellen Kör[>eru. Dabei be- 
xeit-lrnen wir als materielle Körper solche, welclie gewisse elementare 
Wirkung*^^*n ausüben^ nämlich Wirkungen auf unsere Sinnesorgane, wo- 
durch NV^alirnehmungen ausgelost werden. Materielle Körper sind also 
z. H. sichtbar, betagt bar- riechbar, hörbar, und wir können also sa^en^ 
es sei djis Vorhandensein materieiler Körper durch nn ni ittel hart* 
Sinue^wahrnfhmung bezeugt. Dies gilt nun allerdings nicht von ifeni, 
was man Elektrizität nennt, ihr Vorhandensein wird nirht durch direkte 
Sinne.>wahrnefimüng bezeugt, sie ist weder sichtbar noch belastbar, Hecht 
nicht, tönt nii-ht, sondern der Begriff elektrisch ist eine Abstraktion, 
eine Zusammenfassung vou gewissen gesetzmaÄ-^ig unter gfsetzmä$sjgt*ii, 
bestimmten Bcilin^riingen an Objekten flin^kter Wuhrnehmbarkeit l>eob- 
achtetim Erscheinungen. Und wenn wir dtis Auftreten elektrischer Kr- 
schein ungen gewissen Trägern von Elektrizität, elektrischen Agent iea 
oder Miu^sen zuschreiben, so geschieht diis mit flerselben Denknotwendig 
kelt, welciie auf Grund *l:rekti3r Wahrneinnungen uns zum Begriff Mate, 
gefiilirt bat. Materi<dle Massen und elektrisebo Massen sind also ilurt 
aus voneinander vei^schic^len und beide wohl charakterisiert, und e-^ 
keintisfalls möglich, elektrische Wirkungen zu konstruieren aus materiidleo 
sie aU notweuflige aus ersteru abzuleiten. Wenn wir also behaupten, 
Elektrizitiit müsse einen materiellen Träger haheti und uns dabei bewus^^t 
werden, da^>. ihis heisst; Etwsis. was elektrische Wirkungen ausübt iuus> 
auch andere Wirkungen, nämlich die der ümtJt*rLelleu Körper ausüben, 
so (irücken wirdadurrh nur die B(-dingung der vermittelten Beobachtbar- 
keit, aber nicht einen nütw^endigen Znsammenhang aus. Nun ist es 
gelungen, eine Eigenschaft der sogenannten materiellen Kör|>er, die 
Trägheit als elektrische Wirkung aufsu fassen, sie als den Ausdruck 
gesetzmässiger elektrischer Erscheinungen zu konstruiei*en, und es ist ein 
leichtes, ausser der Trägheit auch andere sogenannte materielle Wir- 
kungen als elektrisclie aufzufassen; daher können wir den Dualismus von 
itlektrisrh und materiell aufheben, nnd wir müssen die grössere Dignität 
i^iner primären Existenz dem einen, nämlich dem elektrischen Prinzip 
zuweisen. 

Und wenn es wirklich dazu kommen sollte, dass alle physikalisch! 
Phänomene sich als elektrische oder elektro^magnetische untfässen lassei 
dann luitte sirh wieder nur ein Entwicklungsgang vollzogen, wie er d 
physikalischen Forschung eigentümlich ist, Kompliziertes aufzufassen n 
zusamiutmgc:^^tzt aus Einiaehereni , EinJieit und Übersichtlichkeit 
bringen in die Darstellung der Koinpitixität der Vorgänge in der u 
uingelH-nden Welt im Interesse der Ökonomie des Denkens, das 
lieh aber erkennen wir nicht 
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Die Alpen in der deutschen Dichtung. 

Zu Albrecht v. Hallers 200. Geburtstag (16. Okt). 

Von Max Zoilinger. 



Etiam hie Bei snnt 

Dar Sinn für die erhabeue Schönheit der Älpenwelt ist, obwohl er 
dem hüutl^eQ Menschen und vor allem dem Schweizer im Blute zu Uegem 
scheint, ein Produkt verhältnismässig^ jun^fer Eulturströmungen.*) Den 
verwöhnten Kindern des klassischen Altertum« grauten vor dem hoch- 
i^türrnten, von Kerklüfteten Felszacken starrenden Wall, der im Nordem 
dem eilenden Fusse des Wanderers Halt g-ebot, und Hannibals Alpen Über- 
gang* im Jahre 218 v* Chr.^ der ungezählte Menscheo leben forderte^ bot 
der Fureht der Rotner vor dem Gebirge neue Nahrung. 

„UIöT blüht nimmer der Len£, hier schmückt kein Sommer die Landschaft 
Einsara wohnt auf den grausen Höh'n und hütet den ateten 
8itz der grlLsöliche Winter; von allen Seiten versammelt 
Hier er «chwarze Gewölk und hagelschauemile Regen. 
Hier ist der Winde Reich; hier haben die wilden Orkane 
Ihre Wohnung erwfthlt* Es dunkelt im hohen Geateiue 
MenschenbUck, und der Wanderer sucht im Nebei den Felspfad;"* 

(Oajus Silius Italiens j Punica HI, 477 t; übersetzt von Botbe^ 



•) Über die Entwicklung dea Alpensinnea in der Literatur vgl,: Jak ob 
Frey: t,l>ie Alpen im Lichte verschiedener Zeitalter" (Berlin 1877, in der 
Sammlung wissenschaftlicher Vorträge ^ ed. Virchow u, Holze ndorff), — Ludw. 
Frietlliiender: ^Die Entwicklung des Gefülils für das Romantische in der 
Natur, im Gegensatz zum antiken Naturgefuhl*' (Leipzig 1889),— Ed. Hoff- 
mann -Krater: ^Die Entwicklung des Naturgefühls in deutscher Dichtung 
und Kunst* (Kochs «Studien 2 ur vergleichenden Literaturgeschichte** L 145). — 
Dr. E. Dübi: ßergreisen und Bergsteigen in der Schweiz vor dem XIX. Jahr- 
hundert* 'Jahrbuch dea S. A C. XXXVI, ^210, 1900). ^ Heinrich Du bi: i^Der 
Alpensinn in der Literatur und Kunst lier Bemer'' {Neujahrsblatt der Litera- 
rischen Gesellschaft Bern auf das Jahr 1902). -- Eine Berner Doktordissertation 
t-ftber denselben ^.«egenstaiid iftar mir nicht zugänglichi 
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Die mittelhochdeutsche Mionelyrik, welche die Natur im Wechsel 
der Tages- und Jahreszeiten gerne mit den Liebessorgen des Sängers in 
Zusammenhang bringt, kennt die Berge überhaupt nicht ; einem Zeitalter, 
das in farblosen und unplastischen Naturschilderungen und in einem 
Überschwang von schmachtenden, oft unwahren Liebesgefuhlen schwelgte, 
musste die herbe Schönheit der Alpennatur verschlossen bleiben. Der 
erste Dichter, der die Alpenwelt und ihre Reize poetisch verherrlichte, 
ist der Italiener Francesco Petrarca, der — er verdient also auch, 
in dieser Hinsicht „der erste moderne Mensch*' genannt zu werden — im 
Jahre 1336 den MontVentoux bei Avignon bestieg. Auch Dante scheint 
mit der Technik des Bergsteigens einigermassen vertraut gewesen zu 
sein, wie seine Klettereien mit Virgil im Inferno und Purgatorio vermuten 
lassen, denen ein gelehrter englischer Alpenfreund das Zeugnis ausstellt, 
dass sie « kunstgerecht ausgeführt und klassisch beschrieben^ seien. 

Das Erwachen des Interesses an der Alpenwelt in der Schweiz fallt 
in die Zeit der Kirchenreformation. Noch im Jahre 1386 wurden in Luzem 
sechs Geistliche ins Geföngnis geworfen, weil sie die Absicht gehegt 
hatten, dem sagenumsponnenen Fracmont*) auf den Leib zu rücken. Erst 
1518 gelang es vier Anhängern Zwinglis, unter denen der St Galler 
Reformator Yadianus war, durch eine Besteigung des sorgfaltig gehüteten 
Berges die Unwahrheit der Legende von dem in den Pilatussee gebann- 
ten römischen Statthalter zu beweisen. Der erste Alpentourist im heutigen 
Sinne des Wortes ist der Zürcher Naturforscher Konrad Gessner 
(1516—1556), der „Linn(^ des XVI. Jahrhunderts"; „ich habe mir vor- 
genommen", sagt er in der Einleitung zu seinem Buch „De admiratione 
montium" („Über die Bewunderung der Berge". 1541), „so lange mir Gott 
Leben schenkt, jährlich einige Berge oder doch mindestens einen zu 
besteigen, teils um die Gebirgsflora kennen zu lernen, teils um den Körper 
zu kräftigen und dem Geist Erholung zu verschaffen. Welch herrlichen 
Genuss gewälirt es doch, die gi? waltigen Bergmassen zu betrachten und 
das Haupt in die Wolken zu erheben!" 

Sclion in den ersten Jugendjahren des Alpinismus nahm sich die 
Muse, wenn auch nocli schüchtern und zögernd, der Alpen an. Im Jahre 
1536 feierte Johannes Müller, genannt Rhellicanus, in seiner „Stock- 
hornias" die Schönheiten der Alpon in holperigen lateinischen Versen, und 
1G05 erschien in Bern, verfasst von dem Thuner Pfarrer Hans Rudolf 
Reb mann, genannt Ampelander, das erste deutsche Gedicht zum Preise 
der Berge unter dem schönen Titel : „Ein neüw, lustig, ernsthafft poetisch 
Gastmal und Gespräch zweyer Bergen in der löblichen Eidgnossschaft 

*) Fracmont = mens fractus, Brocken; alter Name für den Pilatus. 



lind im Berner Gebiet gelegen, nemlicli des Niesens und Stockhorus'^ (Jit*w. ; 
irgendwelchen kunstlenschen Wert besitzt das gutgemeinte Opus des 
waekeren Thimer Pfarrers nicht Im XVU. Jalirhundert scheint in der 
Schweiz dns Intei-esse an den Alpen unter dem Eindruck des dreissig- 
jalirlgen Krieges mid der Religlonswirren im Inneren des Landes fast 
ganz erlöschen tai sein; statt dessen grift jene Geschmacksrichtung um 
sieh, welclie die Berge ^seheusslieh'^, die Ebene dagegen ^lästig** nnd 
^ angenehm" fand und in wunderlich zugestutzten Hecken und barock 
versehnörkelten Gartenwegen ihr höchstes Landschaftsideal sah. Wahrend 
das schweizerische Mittellandj t\s^ vom Kriegselend verschont geblieben 
war, Grinimelshausens S i m p 1 i c i ii ^ S i m p 1 i c i s si m u s wie ein Pannlieii 
auf Erden erschienj erzählte man gidi von den Bewohnern der Berg- 
gegenden die haar8träül>end5ten Sachen. 1^27 wusste ein hocbgelahrter 
Franzose zu bericht^D, daa^ „die Bewohner der Alpen aus Mangel an 
erdigem Boden ihre Toten im Eis begraben und In ganzlicher Abgeschieden- 
heit, unglücklich wie ihreTierej die Sprache verlernen*^, und der Rostocker 
Professor Georg Detharding behauptete 1705 in einer Abhandlung (de 
aere Rostochiensi) allen Ernsttes, dasä die Schweizerluft „wegen ihrer 
Ungesund- und Grobheit die Leute ganz dumm mache, und dasa das 
Heimweh der Schweizer nur davon herkomme, dass sie die reinere und 
bessere Luft in der Fremde nicht vertragen konnten". Gegen <liese abs- 
trusen Ansichten machte ©in Gesinnungsgenosse Gessners, der Zürcher 
Arzt J. J; Scheuchzer (1672—1738), der zwischen 1702 und 1711 mit 
seinen Schülern das Hochgebirge durchstreifte, energisch Front (die Natur- 
schilderungen diesess bedeutenden Gelehrten» der übrigens noch naiv daran 
gtaubte, dnm Drachen in den Schluchten der Berge hausen, hat Schiller 
für den landschaftlichen Hintergrund seines Teil benutzt), und ebenso 
betonte Job» Georg Keyssler in seiner damaU viel gelesenen „Reise 
durch Teutschland, Böhmen, Ungarn, die Schweitz" usw* (Hannover 1T40), 
^dass man sich von den Schweizern und ihrer Handlung einen falschen 
Begriff niachCj wenn man sich in diesen Gegenden nichts als unlrucht- 
bare Klippen, i^uhe Gebirge, beständigen Schnee und finstere Täler vor- 
stelle'*- DäÄ entscheidende Wort aber, daa den ungeheuerlichen Gerüchten 
über das Alpenland und seine Bewohner ein für allemal ein Ende machte» 
sprach der Berner Dichter tmd Arzt Albrecht von Haller. 

Viktor AI brecht Haller, gfibori*n am Hi. Oktober 170^ in Bern, 
studierte in Tübingen und Leydcn Medizin und Botanik und wandte 
sicli, nachdeui er dch in Leyden die Würde eines Doctor niedicinae er- 
worben und seine Studien einige Monate in London und Paris fortgesetzt 
hatt^, nach Basel, um in den Jahren 1728 und 1729 bei dem berühmten 



Mathematiker Job. Bemotiili (1667—1748) Vorlesungen zu hören* Da er 
in Basel keine seinen Kenntnissen angemessene Stellung finden konnte, 
kehrte er, wie es scJieint im Mai 1729 als praktischer Arzt in seine Vater- 
stadt zurück. Nach einigen an Arbeit und Arger reichen Jahren siedelte 
er im September 1736 als „Professor der Medizin, Anatomie^ Botanik und 
Chirurgie* nach Göttingen über, wo er eine äusserst fruchtbare wissen^ 
scliaftltche Tätigkeit enttaltete^ die ihm den Ruf eines der bedeutendste]!^ 
Gelebrten seiner Zeit eintrug. Sein innigster Wunsch blieb es, für die 
Vaterstadt wirken zu dürfen, und so zog er denn, als er im Frühjahr j 
175S durchs Los zum Rathausammann, d. h* Saalinspektor und Stimmen-'' 
xähler im Grossen Rat ernannt wurde, diese bescheidene Stellung im 
Dienste Berns einer glänzenden akademischen Laufbahn im Auslande vor 

— selbst Friedrich der Grosse hatte versucht^ ihn nach Berlin zu ziehen 

— und kehrte in die Heimat zurück, wo er» von schweren Leiden heim* 
gesucht und dennoch bi^ zum letzten Atemzug unermüdlich tätig, tun 
12, l>ezember 1777 starb. 

Haller war in erster Linie Gelehrter ; vor dem Gelehrten mussta, wie 
er selbst mehrfach betonte, der Dichter zurücktreten. ^Ich habe niemals 
verlangt, ein Dichter zu heissen**, sagt er von sich selbst. In der Vorrede zu 
seinem „Versuch schweizerischer Gedichte** spricht er von der ^poetischen 
Krankheit", und als ihn Kaiser Joseph U. wenige Tage vor seinem Tode 
besuchte und ihn fragte^ ob er immer noch dichte, gab ihm Haller die 
verdrossene Antwort: ,jDas war meine Jugendsünde**, 

Eallers dichterische Tätigkeit tallt in das zweite und dritte Dezen- 
nium seines Lebens, In seinen ersten Versuchen steht der junge Dichter 
vollständig unter dem Einfluss des ihm innerlich verwandten Lohen- 
stein, dessen klangvolles, aber oft hohles und schwülstiges Pathos 
mächtig auf ihn wirkte; „die Abendlichter des Lohensteinischen Glanzes 
spielen noch bemerkbar in das Morgenrot von Hallers Dichterruhm hinein" 
(Ad* Frey). Schon in den „Morgengedanken* des siebzehnjährigen Tübinger J 
Studenten, die der Dichter selbst ^die Frucht einer eiuzigen Stunde'* 
nennte finden sich neben konventionellen nnd wenig sagenden Wendungen 
Bilder von übenaschender Kühnheit und Kraft; 

„Du hast der Berge Stoff aus Ton und Staub gedrehet, 
Der Sclmchten Erz aus Sand geschmekt, 
Du hast das Firmament an seineEi Ort erhöhet^ 
Der Wolken Kleid darum gewälzt. 

Den Fisch, der Ströme bliat und mit dem Schwänze stürmet. 
Hast du mit Adern ausgehöhlt; 
Du häät den Elefant aus Erdeo aufgetürmet. 
Und seinen Knochenberg beseelt* 
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Das machtvolle Pathos rlieser Yerse erfüllte Sf.*hnicr selbst (laj 
loch mit Bewunderuno:, als, wie Androas Stmieher, seiB treuer fietuhi 
nn( der Flucht von Stiitt^rart, emililt, ftS^emf* erste Juiy^end zeit Ifiujj-.st ver- 
llo*(pn war**. Die „Morgeii^edanken*' des Sieb^^elrnjahrig-en bilden <las 
Pnihifliuui zu KHller^i Meisterwerk, mit dem nein Name biß aul unsere 
Zeil hinab ftirtlebt» zu tlem gra^^en Gedichte r^Die Alpen"*. 

Dos Gedieht beö^mnt mit einem wehmiitigren Rückblick auf die hing-st 
entllohene. unschuldvolle Jug"end/eit des Menschen^esohlechtejs; einstig 
^die Schüler der Natur'', die ^auf Schweizerhin ds bescliüeiten Mauern 
warben", haben die urspnmgiiolie Sitten reinheit ?j\ bewahren vermocht, 
)Jt? jrliickliche, genügsame Zufriedenheit, die das schlichte Bergvolk be- 
"^eelt. hilft ihm über die Mülisale der tagflichen Arbeit hinweg und ver- 
^ivandeit die unwirtliche Gebirgswelt in ein herrliches Paradies: 

^^K ^Denn wo die Freiheit herrscht, wird alle Mülie minder, 

^V Ulf Felsen selbst beblümt und Borea,s gelinden***) 

^W Heiter und unbekümmert um das Morgen verrichtet der Alpler sein 

^ ^harte^ Tagewerk; in harmloser Genügsamkeit geniesst er die Freuden, 

^Hlie Ihm das Lei)en bietet; denn 

^^K ^ * . * hier hat di^ Natur die Lehre, recht zu teben« 

^B Dem Menschen in das Merz und nicht ins Hirn gegeben." 

^^m Frei und otTon, nicht beschränkt durch *, falsche Zucht, der wahren 
^^Ketn?chheit Atfen", darf sich hier die Liebe äussern; 
^H „Die Sehnsucht wird hier nicht mif, eitler Pracht belästigt, 

^H Er Liebet sie, sie ihn, dies macht den Hdrat-Sohluss. 

^^1 Die Ell' wird oft durch nichts uls beider Trcu^ befestigt, 

^H Für Schwüre dient ein Ja, das Siegel kt ein Kuss , * . 

^H Im Frühling, wenn der laue We^t die Blumen weckt, flieht der Alpler 
^H «auH den verliassten Gründen, 

^H Woraus noch kaum der Schnee mit trüben Strömen üies^t*', 

^hinauf in die Bergfe. Beim dämmernden Morgengranen erhebt er sich 
vom Lnger und zieht mit der stattlichen Herde auf die Weide; bei ein- 
brechender Nacht xieht er mit der „satten Schar** nach Hause zurück, 
I wo seiner im Kreise seiner Lieben ein ^schlechte^^^, d. h. einfaches Mahl 
harrt. Der Herbst schüttet ein reiches Füllhorn herrlicher Früchte über 
die Glücklichen aus, und dtirch den Bergwald irren, begleitet vom lauten 
Gekläft^ der tlinken KÜden, die munteren Klünge der Jagdhörner* Die 
Reite allerdings gedeiht auf diesen Hohen nicht, und der Älpler weiss 
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*) Die Zitate geben in modernisierter Orthographie und Interpunktion 
en Wortlaut <ler ersten Auflage des Gedichtes ans dem Jahre UM wieder 
(nach der von Adnlf Frey besorgten Ausgabe in Kürschners deutscher 
NatioanlUteratur, BtL 4 t, S* 15 f.;» 
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den Genuss feurigen Weines nicht zu würdigen ; doch auch darin zeigt 

sich die Weisheit und Güte der Vorsehung: 

„Beglückte, klaget nicht; ihr wuchert im Verlieren, 
Kein Gut, kein nötig Trank, ein Gift verlieret ihr. 
Die gütige Natur verbietet ihn den Tieren, 
Der Mensch allein trinkt Wein und wird dadurch ein Tier. 
Für euch, o Selige ! will das Verhängnis sorgen. 
Es hat zum Untergang den Weg euch selbst verborgen.** 

Im Winter aber versammeln sich die Hirten in der verschneiten Hütte 
um das flackernde Herdfeuer und vertreiben sich die müssige Zeit mit 
munterem Gespräch. Da ist der Wetterkundige, der den Sturm bd klarem 
Himmel kommen sieht und schon im Frühjahr den Ertrag der Ernte 
vorauszusagen weiss; ein junger Hirt erfreut die Gesellschaft mit hübschen 
Liedern, und ehrwürdige Greise erzählen von den Heldentaten der Ahnen 
und weisen darauf hin, dass Eintracht und Zucht selbst ein kleines 
Ländchen erhalten und es erstarken lassen. Doch den Mittelpunkt der 
Gesellschaft bildet ein gesprächiger Alter, dessen scharfem Forscherauge 
weder die verborgenen Schätze der Erde, noch die Vorgänge im Reich 
der Winde entgehen, und mit beredten Worten schildert der Allerwelts- 
weise die wundervollen Reize der Alpen weit. Am frühen Morgen, wenn 
die Nebel im Glänze der emporsteigenden Sonne zerfli^ssen, zeigt sich 
die Alpenwelt dem Wanderer, der den heraufdämmernden Tag auf der 
hohen Spitze eines Berges erwartet, in ihrer ganzen Herrlichkeit und 

Pracht: 

„Ein angenehm Gemisch von Bergen, Fels' und Seen 
Fällt, nach und nach erbleicht, doch deutlich ins Gesicht, 
Die graue Ferne schliesst ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein schwarzer Wald die letzten Strahlen bricht.* 

Überall bieten sich dem Blick des wissensdurstigen Wanderers neue, 
überraschende Bilder dar. Ein herrlicher, bunt gestickter Blumenteppich 
bedeckt die Erde: 

„Dort ragt das hohe Haupt vom edeln Enziane 
Weit übern niedern Chor der Pöbelkräuter hin, 
Ein ganzes Blumenvolk dient unter seiner Fahne, 
Sein blauer Bruder selbst bückt sich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Türmt sich am Stengel auf und krönt sein grau Gewand, 
Der Blätter glattes Weiss, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strahlt von dem lichten Blitz von feuchtem Diamant. 
Gerechtestes Gesetz! Dass Kraft sich hier vennähle. 
In einem schönen Leib wohnt eine schön're Seele." 

Durch das feuchte Dunkel der Höhlen, in die sich kein erwärmender 
Sonnenstralil stiehlt, blitzt der funkelnde Kristall, und ans den Felsen 
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sprudeln heilkräftige Quellen. Der rauschende ßergbach führt gediegenes 
Gold mit sich, und hiehelnd lasst der Hirt den Schatz vorüherflieis^n* 
Verblendete Sterbliclie, die iJir in den Fesseln des Geizes, der Ruhmsucht 
und der Sinnlichkeit sehmachtet! 

jjDie Pracht, die eucb umriugt, scbliesat euch m güldne Kette», 
Erdrückt den, der sie trägt, und ist nur andern schön!" 
In der schwulen, duusitigen Luft der Städte, 

,wo Bosheit und Verrat im Schmuck der Tugend geh'u", 
kann sich des Menschen höheres Selbst niemals frei und ting:tdjünden 
entlalten; nur da^s heitere Völklein der Hirten kennt das beseligende 
Gliick, das dem kindlicli Reinen beschieden ist, und weiss es 2u erringen 
und zu bewahren: 

^Bei euch, Terguügteä Volk, hat nie in den Gemütern 
Der Laster schwarze Brut den ersten Sitz gefasst. 
Euch ailttigt die Natur mit ungesuchten Gütern, 
Die kein Verdruss vergällt, keh Wechsel macht verhasat* 

Haller hat auf dieses Gedicht, das ihm von aUen ^am schwersten 
|,geworden ist", unendliche Mühe verw^nndt; er opferte »diesen wenigen 
leimen die Nebeni^tonden vieler Monate^. Die Sprache verrät denn auch 
trotz des gros^artig pathetischen Schwundes, dunh den aie sich aus- 
zeichnet, häufig die mühselige Arbeit, die sich der Dichter sein Meister- 
werk kosten Hess; sie klintft oft unmelodisch, hart und rauh und ist 
sogEf von argen Verstössen gegen die Hebeln der heiligen Grammatik 
nicht ganx frei; deshalb fiel denn auch der Leipziger ^Sprachreiniger"* 
Gottsched in seiner , deutschen Sprachkunst'^ (1748) wütend über 
Haller her, und der Freiherr v. Schunaich durfte in seiner ,jÄgtlietik in 
einer Nuss*^ (17M) im Hinbiirk auf die Verse: 

^Er treibt den trägen Schwärm toh seh werbe leibten Kühen 
Mit freudigem (iebrüll durch den betauten Steg** 
spotten: „Wie schon der Hirt nicht brüllet!** 

Hall er selbst war dch d^r Mängel meiner poetischen Sprache voll- 
kommen bewusst „Ich bin ein Schweizer**, sagt er in der Vorrede zur 
sechsten Auflage seiner Gedichte (1751); ^^ie deutsche Sprache ist mir 
fremd, und die Wahl der Wörter war mir fast unbekannt.'* unermüdlich 
feilt er an seinen Gedichten; doch bei vielen Stellen gelingt es ihm 
trotz fleissiger Arbeit nicht, eine be*5^ere Wendung zu finden, und da 
entschliesst er sich denn, ^lieber einen Sprachfehler, als einen matten Ge- 
danken stehen zu lassen^. 

Auch in den <,Alpen^ steht Haller noch im Banne des Lohenstelnischen 
Patlios^ doch von den Englandern, die ihm „den Voragug der schweren 
(d, h* philosophischen, didaktischen) Dichtkünsf* gezeigt, hat er gelernt» 
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^dass man in wenigen Worten weit mehr sagen kann, als man in Deutsch- 
land bisher gesagt hatte", und so beginnt er denn, „das geblähte und 
Aufgedunsene Wesen des Lohensteins, der auf Metaphern wie auf leichten 
Blasen schwimmt"; im wahren Lichte zu sehen. Sein Dichterideal findet 
«r in Virgil verkörpert, „dessen Erhabenheit wie ein Adler in der oberen 
Luft schwebt"; die Griechen dagegen, und vor allem Homer, stossen 
ihn wegen ihrer „Unsittlichkeit" ab. Unter den lebenden Deutschen ziehen 
ihn der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich Brockes (1680— 
1747), in dessen „irdischem Vergnügen in Gott" er „grosse Schönheiten*' 
findet, und „der angenehme und rechtschaffene Herr Drollinger" (Karl 
Friedr. Drollinger, 1688—1742), mit dem ihn innige' Freundschaft ver- 
band, besonders an. 

Um HaUers Bedeutung für die Entwicklung der poetischen Sprache 
würdigen zu können, muss man bedenken, dass er in der deutschen 
Sprache seiner Zeit ein noch rohes, ungeschliffenes Werkzeug fand ; er 
ist der erste deutsche Dichter, welcher ihr jenen höheren, edleren Schwang 
zu geben vermochte, der in dem erhabenen, tragischen Pathos Schillers 
in höchster Vollendung erscheint. Haller gab der deutschen Sprache 
den Schwung und die Kraft, Klopstock den Wohllaut und die Melodie; 
Haller breitet die machtvoll pathetische Jambensprache unserer grossen 
Tragiker vor; Klopstock fuhrt das gefühlvolle und stimmungskraftige 
Lied seiner höchsten Blüte entgegen. — Der scharfsinnige Mathematiker 
Abrah. Gotth. Kästner fand das schöne und wahre Wort: 

,Au8 Reimen, deren Schwung die Erde nie verlor. 
Stieg Hall er einst mit Adlersflug empor.* 

Neu, wie Hallers eigenartige Sprache, ist vor allem das Milieu, 
das er in den „Alpen" schildert; er hat als der erste die Schönheiten der 
Alpennatur mit dem Auge des gottbegnadeten Dichters geschaut Das 
Zeitalter, das ihn hervorbrachte, fand nur die Ebene schön und malerisch; 
Claude Lorrain, Poussin, Jan van Goyen, Ruysdael, Rembrandt, Hobbema, 
stellen fast ausschliesslich flache Gegenden oder romantische Küsten- 
partien dar, und der einzige bedeutende deutsche Landschafter des 
XVn. Jahrhunderts, Adam Elsheimer, brachte den grössten Teil seines 
Lebens in Rom zu. 

Während seiner Lehr- und Wanderjahre war Haller, wie wir aus 
seinen 1883 von Ludwig Hirzel herausgegebenen Tagebüchern wissen, noch 
ganz im Geschmacke seiner Zeit befangen. Die Gegend zwischen Halber- 
stadt und Halle gefällt ihm vortrefflich, und er bedauert nur, dass »das 
Land gegen Halle bergicht" wird; er ist entzückt von der Umgebung 
von Leyden, wo „kein Baum ausser der Schnur wächst**, und findet 
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,nichts ruhreoderj als eine lange, mit einem Wassergraben durchwässerte, 
mit doppelten Bäumen begrünte Strasse beim Mondschein zu selien*', Aaf 
der gro^jsen botanischen Alpenreise, die Haller im Sommer 1728 mit 
«einem Freunde Joh. Gesaner von Basel aus anternahnii vollzog sich 
in seinem Inneren ein mächtiger Umschwung. Mit überwältigender Macht 
wirkte die erhabene Majestät der Alpen weit auf seine jung^e, empfäng- 
liche Seele, und mit jugendfrischer Begeisternng fnr die Berge und den 
Charakter d^ Hirtenvölkleins stimmte er seinen Hymnus auf die Alpen 
an, der ihn zu einem der meistgelesenen Dichter seiner Zeit machte. Mit 
plastischer Kraft entwirft er ein Bild von der Aussicht, die sich beim 
Erwachen des jungen Tages vor dem Auge des Wanderers auftut, und 
mit feinem Verständnis l^r die Farben Wirkung der Alpenblumen schildert 
er in jenen Versen, denen selbst Lessing, wenn sie ihm auch prinzipiell 
anfechtbar erscheinen, bewunderndes Lob spendet (Laokoon XVH), den 
bunten Blütenschmuck der Alpen wiesen. 

Haller sieht indes nicht in der Darstellung der landschaftlichen 
Szenerie den Hauptzweck seiner Dichtung; ihm kommt es vor allem 
darauf an, dem verwöhnten, durch raffinierte Überkultur demoralisierten 
Städter das unschuldvolle Leben der Älpler Tor Augen zu führen und 
ihn dadurch zur Einkehr und Umkehr zu bewegen; durch das ganze 
Gedicht geht als Leitmotiv das mahnende Wort: 

„Seht ein verachtet Volk bei Müh* und Arbeit Inchen, 
Und lernt, dass die Natur allein kann glücklieb machen i"^ 

Haliers „Alpen" ~ auch auf seine anderen, nicht sehr zahlreichen 
Gedichte eiDzugeben, ist hier nicht der Ort — hatten einen für seine Zeit 
beispiellosen Erfolg. Das Gedicht wurde ins Französische, Englische, 
Italienische und sogar ins Lateinische übersetzt und bis zum Tode Haliers 
nicht weniger als dreissigmal aufgelegt, und der Dichter erschien, wie 
Gcethe in „Dichtuug und Wahrheit" (11, 10) erzählt, „unter den ersten 
der Nation, den Vornehmsten und Geschätztesten gleich"*. Klops tock 
(„Von der Sprache der deutschen Poesie**) stellt ihn neben Luther und 
über Opitz; Lessings Jugendfreund, der früh vollendete Ewald von 
Kleist, feiert ihn in seinem „Frühling'* mit den schönen Versen : 
„Mal mir die Landücbaft, o Du, aus dea«en ewigen Liedera 
Der Aare Ufer mir duften und vor den Augen mir prangeni 
Der sich die Pfeiler des Himmels» die Alpen, die er besungen« 
Zu Ehren Säulen gemacht!* 

Und ein spHtgeborener Epigone, Joh. Rnd, Wyss d, j. (1782—1830)^ 
huldigt dem Genius Hallers mit den bewundernden Worten: 

, Steht gleich Alpen ja doch urgross und gediegen und furchtbar 
Haller bevmudert und hehr, strebend «um Himmel hinauf.* 
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Doch <Ia^ schonst« und zugleich treffendste Urteil üb^r den gebte 
verwandten Dichter hat SrhiUer in seiner Ahhandlutig; i,IJber oajve 
und .sentimontalische Dic-litung" gettillt: 

„Kraft und Tiefe und ein pathetischer Erns<t chanikterfsieren diesen 
Dichter. Von einem Ideal ist seine Seele entzündet, und sein glühendes 
Gefuld für Wahrheit sucht in den stillen xVlpentülern die aus lier Welt 
verseil wundene Un.^chuld. Tief ruhreud ii^i seine Klagen mit energisehert 
fast bitterer Satire sseichnet er die Terirrungen des Verstandes und Herzens 
und mit Liebe die schone Kintiilt der Natur, Nur fiberwieiört ii?>erall zu 
sehr der Bef^ritf in seinen Gemahlen» so wie in ihm selbst der Vorstand 
über die Empfindung den Meister spielt. Daher lehrt er durchgängig- 
melir, als er darstellt, und stellt durcbgän^g mit mehr kräftigten als 
liebliehen Zügen dar. Er ist j^ross, külin, feurig, erhaben ; zur S e h ü ii b ei t 
aber bat er sich selten oder niemals erhoben,* 

Klar und deutlich klingt aus Hai Urs Dichtung der Kampfruf des 
Mannes heraus, der mit leidensehaftlieher Rhetorik der mo* lernen Kultur j 
jeden höheren Wert abs^uspreehen wa^te unil statt dessen die Rückkehr 
in den Urzustand des Naturmenschen preiligte: das „retour a la nature*^ 
des Genfers Jean Jacques Rousseau. Mit begeisterten Worten preist 
Rousseau in der Maske St-Preux' die Scliönbeiten der Walliseralpen ; bahl 
ach weben gewaltige Felsbrocken über seinem Haupte, bald übergiessen 
ihn hohe, schäumende Wasseriülle mit feinem Sprühregen, oder er ver- 
liert sich in ein dichter Gebüsch und wird beim Heraustreten ans dem 
Dickicht durch den unerwarteten Anblick einer grünen Waldwiese ent- 
zückt (La nouvelle Ht%ise, premi^re partie, lettre XXIII de St-Preu3^ 
ä Julie). Was an Rousseaus Alpen Schilderungen eigene Anscbauung uml 
was blo&^e Fabuliererei ist, lässt sich allerdings nicht mehr mit Sicherheit 
feststellen; das verlogene Bild, das er in den „n'veries du promeneur 
solitaire (cinqui^ra0 promenade)'' von der Petersinsel entwirft, mahnt iti 
dieser Hexieliung sehr zur Vorsicht, Das allerdings lusst sich nicht be- 
streiten : mächtiger als Hallers Gedichte wirkte wohl Rousseaus mit 
schwärmerischer BegeisteniDg vorgetragenem Naturevangeliuni, als kraftige 
und gesunde Reaktion auf die nücbterne Aui'klärungsphilosophie, auf das 
ganze gebildete Europa, und da sich der von Rousseau geprie^sene Natur- 
zustand des Menschen aDSclieinend nirgends so rein und un vertalscht 
erhalten hatte, wie in den weltverlorenen Tälern der Zentralal pen, 
ergoss sich im letzten Viertel des Jahrhunderts ein rasch auschwellendcr 
Strom von Wallfahrern nach dem Heiligturae der Natur in die Schweijs. 

Als einer der ei^sten Naturenthusiasten flüchtete sich Goethe Im Som' 
mer 1775 in die Berge der Urschweiz, um hier das durch da^ unerquickliche 




Yorhaltuis ssu seinrT Bnmt Llü Schönemano ge^tdvtt iauer« Gleidtgt*wkht 
wieilerzu ^ewiuoeB, Als er ^nn omem <^luaze.tidfBn Morgen" mit dem Theo- 
lüi^tm pH-ssavaat d(*n herrUeheü Züriihersee l»may(fLihr, den zwei De?;eoiiieii 
früher Klop^tCM k besimgt^n lifitte, schenkte ihm die Muse das prächtige Lied: 
*Uml fniicbe N^iliningt utum Blut 

Sm\^' ich aus freier Welt; 

Wie ist Ntitur sti hold unil gut, 

Die raicli am Busen Mit . . .* 

Von Riehteiswil aus wandern die Freunde liber Einsiedelu natüi 
SchwyK, ersteigen deja Klgi, wo sie nach Gwthes Tagebuch ^in Wolken 
und Nebel rmgjs die Herrlichkeit der Weit" erhliekeUt la^eo sich van 
Vitznau nach Flüelen rudern und gewinnen endlich, der staubenden Reuss 
folgend, ilie Passholie de* Gotthard. In der dritten Strophe des Mignon- 
liede^ hat Gcethe später die wildromantische Szenerie das oberen Reuss- 
i&leg mit wenigen Strichen meisterhaft geschildert: 

.Kennst du den Bei-g und seinen Wolkensfc^g? 

l)us Maultier sucht im Nebel seinen Weg; 

In Höhlen wohnt der Drachen alt^ Brut; 

E^ stürbet der Fels üud über ihn die Flut* 

Noch zweimal stand Gcpthe auf der Wa8ier;*cheide des Rheins und 
der Rhone: im Herbst des Jahres 1771*, als er mit dem Herzo»^ jene kiihne^ 
von ihm selbst meisterhaft l »esc hriel jene Spatherbstwiinderun^' über die 
Furka aufführte, und im Sommer 1797, ak er als Gast bei seinem Freonde 
Heinrich MeyeTj dein „KunMchtmeier**, in Stafa weilte. Alle drei 
Schweizerreiseo haben den Dichter, wie seine Aut^eichnungen aus jenen 
Tö^en beweii*en, an Leib und Seele erfrischt und j^ekraftigt^ wenn auch 
der alternden Exzellen?. einmal in einer grflmlichen Stlmmnng das m&r- 
fische Wort entrll^l: ^Wurum bin ich nicht mehr so leicht auf den 
FiissGö, ah zur Zeit, wo ieh meine un nutzen Rei^n in die Schweiz tat, 
da man erlaubte, es? sei was Gros^ses getan, wenn man Berge erklettert 
und angej^taunl hatte* (am 31. Oktober ]H2H an Nees von Eis^^nbeck)- 
Tor allem die dritte Schweizerreige hat in «seiner Dichtunif deutliche Spuren 
hinterlassen; ihr verdanken wir ilie herrliche Eleg'ie „Euphrosyne*^ die 
Gi^ethe in Stäta unter dem ersten machtigen Eindruck der Nachricht 
vom unerwarteten Tode der geliebten Schauspielerin Chrlstianp Becker, 
gfb. Neu mann, niederschrieb^ und in dem bet^eisterten Hymnus des er- 
waelienden Faust (IL Teil, L Akt, 1. Szene) auf die Natur hielt der Dichter 
entschieden Erinnerungen aus der Schweiz fest. Doch die herrlichste 
Frucht, die GaUhes SoliweiÄerreisen ^i^mhlgt haben, Ist Schillers TelL 

Schiller hat die Urnerberge nie mit eigenen Augen gesehen ; ledig- 
lich auf Grund eifrijjer Studien und besonder der Schilderungen seinem 
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Fn^tindes (odü semer Gattm D. R), der ihm den eminent dramatisdiett 
Stoff grrossmutig abgetreteo hatte, entwarf er mit genialer Schöpferkraft 
das Bild des von hohen Bergzinnen umrahmten Urnersees, das, echt und 
naturgetreu bis in alle Ein2;elheitenj uns noch heute mit Bewunderung 
und Entzücken erfiillt 

Drei literarische Werke von weltgeschichtlicher Bedeutung iiaben den 
Weltruf der Schwekeralpen begründet: Hallers ^Älpeu*", Rougse&u& 
^nouvelle H^loise** und Schillers ^TelP ; Haller aber» dem ersten Sänger 
des Hochgebirgen, gebührt das Verdienst, die Alpen für die Dichtkunst 
erobert zu haben; seit Haller erscheint neben dem Imgeügen Flachland, 
dem heiteren, sonnigen Arkadien von Salomon üessners anmutigen Schäter- 
Idyllen auch die bisher nnbekanute Szenerie des Hochgebirges in der 
deutschen Dichtung. Die schweigenden Tannenwälder, in denen sich d» 
und dort ein stillea Klösterchen oder eine einsame Eremstenbehausung- 
verbirgt, bieten der elegischen Herbststimmung Friedrichs v.MatthissoD« 
neue Nahrung^ und die tränenschwere Heimwehpoesie seines Freundes^ 
Gaudeaz von Salis-Seewia besingt die liebliche Stille des Weüers, 
der sich tief im grünen Tal in einen dichten Wald von ^beschirmendein 
Gesträuch'* einspinnt In stimmungsvollen Gedichten preist der unglück- 
liche Friedrich Hölderlin^ der mit den Klassikern die Verehrung 
der Antike, mit den Romantikern die Sehnsucht nach der blauej], idealen 
Ferne teilt, das Schicksal seines Freundes Hiller, den „die Eiesentocliter 
der schaffenden Natur, Helvetia, umfing**, und begeistert ruft er beim 
Anblick der fernen Alpen aus: „Wenn der Gott der Macht einen Throu. 
hat auf der Erde, so ist es über diesen herrlichen Gipfelnd 

Die wachsende Freude an dem Unschuld sollen Naturdasein d« 
Schweizer Hirten volkchens erfuhr durch Sammlungen von Volksliedern^ 
und Kuhreiheu kräftige Förderung, und nachdem 1806 der erste Band 
von Stalders Idiotikon erschienen war, b^ann man sich nach und 
nach selbst für die Sprache der Bergbaiiern, die man bisher als rauh 
und barbarisch verachtet hatte, zu interessieren. Im grossen Ganssen aller- 
dings scheint die Kenntnis der schweizerischen Berge und ihrer Kinder 
im ersten Viertel des XIX, Jahrhunderts noch auf zfemlich schwache 
Beinen gestanden zu haben, sonst wäre es nicht fasslich, dass das ms 
Ilch-sentimentale, innerlich vollständig gehaltlose und unsittliche „Mimili*- 
gewäsch des Berliner Hofrates Heun alias Glauren, gegen den 
Wilhelm Hauff mit seinem ^Maun im Mond" Sturm lief, so lange 
ernst genommen werden konnte« 

In der zweiten Hälfte des XIX» Jahrhunderts, zur Zeit, da in der 
grünen Steiermark PeterRo segger seine meisterhaften Berggeschichten 
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achaf, iJUTi Ludwig An zeii^rabers prächtige Bauerncirajuen reiften^ 
wuchs hl dtr Schweiz ein Geschlecht von Künstlern heran^ iUe die ganze 
herrliche Schön Ucit der Alpen weit in f^ieh aufzunehmen und in würdiger 
Fomi wteder>:ui,^eben verstanden. Der Aargrauer Adolf Frey j einer der 
feiasinnigstcn Lyriker der Gegenwart, entwirft in gtimmunorskräftigen 
und ktai3gv(dien Litnlern pankendo Bilder nus den Hergen; der Einsiedler 
M e i n r a d L i e n e r t , vieUeh^h t der c^ngineUste unserer Erzähler, wett- 
eifert in der Darstellung heiterer Kindersssenen mit Rosegger; Jakob 
Bosi^harts lierbe Gedaukenkunst verbindet die poetische Behand- 
lung tief gelasster men sei dich er Hrobleme mit der Umschau liehen Schil- 
derung älplerischer Dorlsitten. Jos. Vikt Widmann beschreibt 
in humorvoller und künstlerischer Form seine Spaziergange in den 
Alpen, und Ernst Zahn und J. C. Heer schildern, dieser mit dem 
PiaseU jener mit dem Meissel arbeitend, in vielgelesenen Romanen und 
Novellen das Leben und Lieben der Bergbauern. Zahn und Heer sind 
dem Charakter ihrer Dichtung nach Pathetiker; Zahn hat die Form, 
dl© scharfe Kontur, Heer die Farbe, die er in leuchtender, verschwende- 
rischer Fülle aufträgt; Plastik und Farbenpracht aber vereinigen sich in 
der Dichtung des Meisters als dessen Erben oder Absenker Zahn und 
Heer erscheinen, in der Dichtung Conrad Ferdinand Meyers zu 
einem Gtisauitbild von erhabeni-^ter leidenschaltlicher Schönheit und Grosse. 
Wüjirend wir aus C- F* Meyers Novellen immer, selbst wenn 
uns «Icr Dichter nach dem sonnigen Italien führt, das ferne Brausen eines 
achäuiucuden Bergbacha^ herauHKuhören glauben, wandern wir an der 
Hanti Gottfried Kellers ilnrrh eine ruhige, heitere Landschaft mit 
weiten. ;^rünen Wiesen, stattlichen Obstbaum waidern und welligen, sanft 
sich alKlachcnden Höhenzügen ; über Ivel ler» Dichtung liegt das warme 
Sonneugold eines reich gesegneten Erntetages, über der Dichtung C. F< 
Moy er. > dagegen leuchtet, wie er ^Ibst 8agen durfte, das Firnenliclit 
der Buudnerlx-rge in straldend hellem Glanz. CI F. Meyer ist durchauH 
ein Snhii der Berge; im Anblick der Berge wachster auf; an der Schwelle 
der Ali>enwelt verlebt er in stiller, gese^eter Arbeit seine Manne^jahrej 
iu den Berg*in sucht und findet «^r frischen Mut und frische Kraft za 
aeueiti Schaffen, Und in inbrünstigem Gebet fleht er den Segen des 
Himmels auf die geliebte Bergheimat herab: 

^üud ich sah zwei treue Sterne 

Über meiner Heimat äteh'n. 

Leben wird mein Volk und dauern 

Zwischen ^eiaen FelseiimÄueri], 

Wenn die Dloskuren gerne 

Segnend ihm zu Haupte öteh'a/ 

-m 
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Die Ausbildung der Lehrer im Landiiezirk Basel 
von 1800 bis 1830. 

Von J. J. Schaffner, Basel. 



II. 

Über das, was während des ersten Jahres in dem Muttenzer Seminar 
unterrichtet und geübt wurde, gibt die Rede, die Hr. Pfr. Bischoff nach 
Schluss der Prüfung gehalten hat, die beste Auskunft, weshalb ich dieselbe 
hier unverkürzt folgen lasse. 
Tit.! 

„Ein Jahr ist verflossen, seitdem ein hochlöbliches Deputaten-Amt mich 
mit dem Auftrage beehrte, die Vorbildung der gegenwärtigen elf Zöglinge in 
einem ersten Kurse zu übernehmen, welcher nun beendigt ist, und dessen 
Resultate Ihnen, hochzu verehrende Herren, wenigsten zum Teil, bei der heutigen 
Prüfung vorgelegt worden sind. Es sei mir nun erlaubt, den Schluss dieser 
Prüfung mit einer gedrängten Darstellung zu machen, was im Laufe dieses 
Jahres bei dem von mir gewagten Versuche geleistet wurde. Dass eine solche 
Übersicht keineswegs zum Zweck haben könne, mein unbedeutendes Wirken 
iu ein vorteilhaftes Licht zu stellen, habe ich wohl nicht nötig, ei*st zu ver- 
sichern; ich glaube aber, der verehrlichen Behörde, die mir ein so wichtiges 
Geschäft anvertraute, schuldig zu. sein und ihr zu zeigen, dass, wenn auch 
meine Kräfte dem erhaltenen Auftrage nicht angemessen waren, doch wenig- 
stens der aufrichtige Wille nicht fehlte, mit Gottes Hülfe etwas zum Besten 
unserer Landschulen zu leisten, und wenn auch diese Leistungen in keinem 
Vergleich mit den Ergebnissen mancher anderer Schullelirerseminarien treten 
können, wie icli selbst nur allzu wohl fühle, darf ich doch erwarten, dass die 
grosse Verschiedenheit der Verhältnisse dabei nicht unbeachtet bleiben werde. 

Denn, dass ein Seminar, welchem Hülfsmittel jeder Art zu Gebote stehen, 
und das sich eines zahlreichen, nur diesem Zwecke gewidmeten Lehrpersonales 
zu erfreuen hat, ganz andere Resultate darzubieten fähig sei, als eine unter 
einem einzigen Lehrer stehende Anstalt, dem überdies noch andere, nicht 
minder heilige Pflichten obliegen — das wird jeder billig denkende Beurteiler 
von selbst einsehen. Auch führe ich diesen Umstand bloss an, weil dadurch 
der von mir gleich anfänglich beobachtete Grundsatz motiviert wurde, die 
Zöglinge, so viel möglich, zur Selbstbeschäftiguug anzuhalten. Wo dies daher 
ohne Nachteil tunlich war, glaubte ich, mir diese Erleichterung erlauben zu 
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dftrfen. In An^ehiiog des Äusseren hielt ieli es ftir Pflicbt^ die ZugKngc tou 
dem Tage an, da §ie meine Hawsgeno2i,«ien wurden^ an z^^i der ivesentliclistfen 
Sotiulmektertugendcn, an Or^inongsliebe und an regelmässige Einteilaug tlfer 
Zeit EU gewöim^n. NVbt't der ihn«?n vom löUrteheu Dt^pntaten -Kollegium vor- 
geschriebenen Instruktion erhielten sie titH.^h ein besonderes Reglement in betreif 
der Hau&- iind ZimmeroniDung, Der Reihe wadi versah wOclientlicli einer von 
ihnen das Amt eines At*f^eherSi welclies er zur Übung der Dentut in dfer 
folgenden Wootie mit der St&lle eines Pamnlu» rertauschen miiöstß, dem der 
yeine Dienst obEag. Die Tngesordnung war im aligemeinen folgender 

Die Zöi^inge niitchten eine schriftliche Obnirg vor dem Frühst ückj nach 
dieaem veTsaiamelten sie sioh rmt den übrigen Hitusgenossen zur gern ein seh aft^ 
liehen Morgenaüdaolit Um sietien Uhr tiogen die Lektionen damit u.u^ dass 
abwaeli&elQd ein Kapitel de* alten und dm neuen Testamentes knrsoriscb mit 
Ibnen dnrchgangeu wurden^ Würanf Gesangnhiinj]jen folgten. Dann hatten sie 
mmh Inbalt des Pen^t^ms noch fernere Lehrstnnden bis zum Mitta;;e8öen um 
elf Uhr. Bis ein Ulir hatten jjfie frei, und von da an wurde wieder gearbeitet 
hii* viej^Uhr, da äie ihren Abendtrunk erhielten. Vorbereitung auf die Lektionen 
de* foljfteuden Tages, abwechselnd nrit Garten^, Feld- und anderer Arbeit, mit 
gemeinschaftlicher Lektüre, Gesttngnbnn'^en oder mit Spaziergiingren nahmeo 
die Abeudstwrrrien ein. Um sieben Uhr speisten die Zi^glinge zn Abend, und 
um neim Ubr boiäeblo?f.^en sie den Tag mit gi*raeinschaftlicber Hansanducht; 

Was die mit ilmen bebandelten Lebrfü elie r anbetrilft, so glaubte ioh, die 
fj ranzen cinerVcn'bildnng«an*talt ins Änge fai^send, sie anf folgende beschränken 
zu sollen: 

Linsen, dentiiche Grammatik, Kopf- und Zlfferreebnen, Schön- und Rechte 
breiben, Gedltchtmsfibüng**n, StilfdiungeR, bibUsehc Geschichte mit einfachen 
jEate^'JierisR^hen Obuiigen, thet»retii5che nnd [jrHktbchc Gcsangn bnngen, Geographie, 
Formen- und Grössen lehre und bin und wieder awcb unmittelbare Denkütmngen. 

Fleissige Übnngen hn Leöen mirsste ich für böcbst notwendig halten; auch 
kftmen solche neben der religiüaen I^ktßre tUglieh es profes^so vor Proaa 
und Gefüchte wech?^elteTt miteinander ab, nucl wir bedienten uns dazu der 
basleriichen I.,esebneher und des Mühlbeimer Lesebncltes. Wie schwer es oft 
baite^ bei mancher früheren ubeln Angewöhnung gnt lejsen zu lernen, das 
^vrtifde mir erst während dieses Vorbtldturgskurses ^mri klar, nnd ich denke, 
Ktimete verehrten Zuhörer wea-dea auch bei <ler heutigen Prüfung mehr als 
einen Anlas« gehabt bal^n, dieselbe Bemerkung zu macben. 

Zur li<!grundunpt eines systematischen Spracli Unterrichtes wurdi* mit den 
Xfiglingen Härtung«* kleinere Sprachlehre durchgegangen» wodurch aljer vnrk* 
lieh nur der Grund zn einer noch vollatlindigercn Anweisung, besonders in 
tyntaktiHeher Hinzieht gelegt wnrde. Auch wurde dfosos Fach in bestimmten 
StT^pden mit den Le^e Übungen in Vertnnduiig gesetzt. 

Da^ Kopfrechnen wurde nach der Pestaloifzi sehen Einheitstabeile vorge- 
ittmmsn^ welche ich jedoch mit den Zi>glmgen nicht schulmässig durchging, 
adndem in dem Sinne, sii* mit dem Gange, dem unterscheidenden Charakter, 
\mA, yn\H die Ilauptsw^he Ist, mit der Anwendung der verschiedenen Übungen 
bekannt aru ma^jhen. Drtlier *liktterte ich ihnen erst die nötigsten Anweisungen 
data und Ijeflrt nivf dann sieh selbst wech&eWitig unt^ meiner I^itnng Prägen 
^iir Afi Wendung vorlegen. 
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Im Ziflferrechnen wurde Ton den ersten ßleni€iite]i angefangen^ die Regelt! 
wurden erklärt und an der grossen Tafel gemeinsehftftlioh geübt; dann wurdea^ 
die Zöglinge zur Selbstnbung auf die schweizerischen Exempeltafeln Tei^^l 
wiesen, welche sie bei jeder Regel so lange unter sich verwechseln muastei^^ 
bis ekb ein befriedigendes Resultat ergab. Auf diese Weise gelaugten wir, 
dem Gange jener Tafeln folgend, bis zur zusaininengesetzteD Propörtionsrech- 
nung mit verschiedenen Sorten und Brüchen. 

Die Regeb der Kalligraphie wurden nach den lithographierten Vorlagen 
lUid mit Benutzung der gedruckten Anleitung zu denselben beigebracht und 
die Vorlagen in Current- und Kanzleischrift auf den Schiefertafeln oder mit 
der Feder kopierte Auch auf der Wandtafel wurden mit gegenseitiger Kritik 
öftere Übungen dieser Art geinaclit. 

Zur Erlangung der Fertigkeit im Rechtschreiben Hess ich die Zöglinge die 
Baumgartnerittchen orthographischen Vorlegbliitter mit Auswahl bearbeiten. 
Ebenso hatten sie auch Auawendiggelerute» aus dem Gedächtnis niederzu- 
sehreiben und einzelnes abzuschreiben, Diktierübungen nur zu diesem Zwecke 
wurden keine gemacht, wiewohl sakhe als Mittel öfter vorkamen. Auch das 
Äuswendigbnchstabieren wurde, besonders in der ersten Zeit, da es noch not 
wendiger war, nicht versäumL Stilübungen kamen von verschiedener Art vor. 
Nach Bautngartnerä Vorlegblättern machten die Zöglinge einen vollständigen 
Kurs von Vorübungen und gingen dauu nach gesteigerten Aufgaben zu eigene 
liehen Obuiigen über, wovon die vorliegenden letzten Hefte Rechenschaft 
geben. Ferner luiissten gelesene ErZfililungen u* dgl schriftlich dem Sinne 
nach wiedergegeben werden, und endlich wurde den Zöglingen auch anfgegebeiij^ 
Reihen von Sätzen beim Abschreiben zu verändern. IH 

Die Korrektur aller dieser Übungen, wie zeitraubend sie auch sein mochte n^^ 
vrarde als Hauptsache betrachtet und teils wilhrend, teils nach den Lektionen 
vorgenommen. Wo es anging, wurde gemeinschaftlich korrigiert, und die Zög- 
linge muasten ihre Hefte vertauschen und einander die Fehler bezeichnen; 
«der ich korrigierte jedem^ eine Übung, die er dann den anderen gleichfalls zu 
korrigieren hatte* Je weiter sie aber vorrückten, desto notwendiger wurde die 
Korrektur im einzelnen, die dann füglich ausser den Lektionen noch manche 
Nebenstunden erforderte. 

Bei der biblischen Geschichte wurde die Herne redition der Schwalmcr- 
Kinderbibel zum Grund gelegt, und die Zftglinge mussten sich vorläufig ver- 
buchen» die gelesene Geschiclite teils wieder zu erzählen, teils einfach abzu- 
fragen. 

In der Gesanglehre wurde^ soweit der Bedarf einer Landsehule zu er- 
Ueischen schien, ein vollständiger tlieore tischer Kurs meist nach Hering durch- 
gemacht und später die Übungen aus Hrn. Laurs Kurs daran geknüpft Die 
sämtlichen Übungen wurden vermittelst grosser Typen abgedruckt und dann 
von den Zöglingen abgeachrieben. Um Zeit und Raum zu sparen, wurde der 
Bezeichnung durch Ziffern der Vorzug gegeben, die ohnehin für dag hinreicht 
was in einer Landschule gelehrt werden kann. Doch gingen wir eplter auch 
zu der Notenschrift über. In der letzten Zeit wurden auch die AnfMinge der 
Notieruögskunst nach dem Gehör vorgenommen und dazu Nägelis Anweisungen 
benutzt Im Choralge sänge übten sich die Zöglinge nach den Egliecheo Melodien 
zu Gellerts Liedern. Zur Abwechslung wurden auch Figurahnelodien vorge- 
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umument wiewohl sie >:um Teil iitJcli jeaselts der Git-nze imserer sonstigen 
Ül>UBgen lagen. 

Um die Zöglinge auch mit dem üfiFentiicljen Gelang vertraut in machen, 
wm'd« in den öffentlichen Bt.*tstiindeu Gesüng ohne Oi^elbegleitung einge* 
gefnhftj und an einzelnen Festtagen Nvurtlen auf gleiche Weise von deo Zög- 
lingen in der Kirche passende Lieder gesungen. 

Geograpiiie kann in einer Landschule kein Ilauptlehrfach au^maehen ; auch 
wir konnten ihr wöchentlich nur eLae Stunde widmen. Mein Plan brachte es 
mit sich, von der nächsten Umgebung auszugehen, und demzufolge wurde mit 
dem Kanton Basel der Anfang gemacht, und dann gingen wir zu den anderen 
Kantouen über. Es gefiel ung aber so wohl im heimischen Lande, das* wir in 
der Regel und auf der Karte nicht über die Grenzen de^§elben hinauskainen. 
Um jedoch Vorarbeit für die Zukunft zu machen, liess ich die Zöglinge sich 
einen Leitfaden sammeln^ indem ihnen noch au&ser jener Stunde die erste 
Abteilung von Fischers Anfangsgründen der Geographie nach Nutnrgrenzeü 
diktiert wunle, welche das W^f^t^ntludiste der mathematischen und physiichon 
Geographie nebst Übersiclit des GeBamtlandef^ und Wassers auf der Erdober- 
r^äche enthält 

In der Überzeugung, dasa nicht leicht etwas fähiger sei, die Urteilskraft 
au schärfen und Bestimmtheit der Begriffe zu befördein^ als die Mathematik, 
WTirden auch dieser edlen Wissenschaft w «ich entlich eine oder zwei Stunde« 
gewidmet. Ich durchging mit den Zöglingen Türks Forraenlehre, deren Auf- 
gaben sie auf den Tafeln zu lösen hatten, und nachher wurde angefangen, 
ihnen einen Auszug aus desselben Veifassers Gri>ssenlehre zu diktieren, wobei 
sie die Beweise zu suchen imd so gut als möglich in algebraischen FormeLn 
darzustellen battem Bies geschah nicht sowohl, um sie anzuleiten, dasselbe 
dereinst mit ihren Schülern zu treiben (denn leider werden sie du zu die nötige 
Zeit kaum finden), ü.ls vielmehr, um für ihre eigene BiMung dasjenige Mitte) 
nicht unvei-sucht zu lassen, welches dazu unstreitig eines der wirksamsten ist 

Hebst diesem wurden auch unmittelbare Denkübungen, teils mündlich, 

teib schrifthch, nach Zerrenners Anleitung und nach Hahns und Baumgartens 

_VorlegbUitteni angewandt. Doeh mussten diese Übungen natürlicherweise in 

Wem Grade abnehmen, in welchem der Unterricht in jedem einzelnen Fache 

mehr als Denkübung konnte betnebeu werden. 

Um nun den Zöglingen zugleich auch vorläufig den Weg ins praktische 
Sehnlieben anzubahnen und sie wenigstens in etw^as mit dem Lehrton und 
der Uaterrichtakunst l.>ekannt zu machen, fand ich angemessen, mit unserer 
Anstalt eine Miniaturschule zu verbindeUj indem einigen Schulkindern in t%- 
Uchen vier Stunden ein Elementainmterricht in den betreffenden Fächern 
erteilt wurde. Die Zöglinge mussten abwechselnd unter meiner Leitung daa 
Amt des Lelirers übernehmen, und die beidseitigen Pensa erhielten die Ein- 
richtung, dass sie mit möglichst geringer Störung u eben einander fortac breiten 
sollten. 

Dies, hocbzuverehrende Herren! ist nun die einfache Darstellung der Ver- 
suche, unter welchen uns ein ftüchtiges Jahr entschwunden ist Dass diese 
Versuche alte den Stempel der Un Vollkommenheit tragen, dessen bin ich mir 
wohl bew'usst Oft würde mich auch unter nicht unbedeutenden Schwierig- 
keiten mein Mut verlassen haben, hätte ihn nicht der Gedanke gestärkt, das« 
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von keinem llaushalter mehr aJü Treue in seinem Beruf gef(»dert werde; 
und das Ziel meiner Wünsche ist erreicht, wenn mir das Zeugnis gegeben 
werden kann, ich habe in diesem Jahre nach dem Masse der mir verlieheneu 
Zeit und Kräfte dem erhaltenen ehrenvollen Auftrage zu entsprechen gesucht. 

Möchte auch da.% was keine Prüfung darzustellen vermag, was aber ia> 
späterer Zeit zur Frucht aurcifen. sollte, nicht vernachlässigt worden sein! 
Möchte der fromme, christliche Sinn, die Demut, das Gefühl der Abhängigkeit 
von Gottes Segen, die innige Liebe zu Jesu, welche iaiL Herzen jedes Jugendy 
bildners die Grundlage ausmachen muss, wenn sein Werk gedeihen soll — 
möchten diese notwendigsten und schönsten aller Lehrertugenden im Gemute 
der mir anvertrauten Jünglinge Nahrang gefunden haben während der Zeit,, 
die sie in meinem Umgang zubrachten! 

Möchte keiner von ihnen mein Hans verlassen mit stolzer Selbstgefialligkeit 
und heidnischem Dünkel, sondern mit der lebendigea Überzeugung, er vermöge 
nichts aus sich selbst, aber alles durch den, dessen Kraft in den Schwachen 
mächtig ist! 

Er, der so gerne segnende, schaue in Gnaden auf das herab, was in unseren» 
Vaterlande für die Bildung der Jugend geschieht! Er pflanze die wahre 
Weisheit ins Herz der Lehrer und Schüler! Er segne dass Bestreben unserer 
teuren Obrigkeit, die Ausbreitung seines Reiches zu fördern, dass unser Volk 
ein Volk werde zu seiner Ehre, und wir alle immer freudiger verkfindigen die 
Tugenden dess, der uns berufen hat von der Finsternis zu seinem wunder- 
baren Lichte. Amen.* 

Hr. Pfarrer Bischoff erklärte sich gegenüber dem Deputaten-Amt bereit, 
seine elf Zöglinge noch ein zweites Jahr zu unterrichten und in die Praxis 
etwas einzuführen. Gerne blieben sämtliche Zöglinge noch ein zweites Jahr bei 
üirem Lehrer, den sie wie einen Vater liebten und verehrten. 

Auch über dieses zweite Jahr lasse ich den Bericht folgen, den Hr. 
Pfarrer Bischoft' am Tage der Schlusspriifung, den 2. November 1826, dem 
Deputaten-Amt abgab, weil es mir nicht möglich scheint, an Hand des Tage- 
buches ein el>enso klares Bild dieses eigentümlichen Seniinarkurses zu erstellen. 



^ Nicht ohne Schüchternheit geschieht es, dass ich der an mich ergangenen 
Aufforderung entpreche, auch die heutige Prüfung mit einer Datstellung des 
Unterrichtsganges zu beschliessen, welcher in dem nun vollendeten zweiten 
oder Ausbildungskurse der gegenwärtigen Schullehrerzöglinge beobachtet 
wnrde. 

Das Wort Ausbildung ist so viel enthaltend und greift so sehr in da^^ 
ganze Leben des Meneclien ein, dass ich mich seiner gar nicht bedienen 
dürfte, wäre ich nicht versichert, dass alle meine verehrten Zuhörer diesen 
Begriff mit nur nur in sehr relativem Sinne nehmen. Indessen muss ick auch. 
diesmal wieder das Billige anerkennen, welclies in der Erwartung liegt» dasB den 
hohen Behörden, vor welchen zu sprechen ich die Ehre habe, Bechenodiaft übec 
die Führung dieser mir bisher anvertrauten Jünglinge gegeben werde, und 
dies möge denn nun in gedrängter Kürze, einfach und ohne deklamaitoischen 
Schmuck, geschehen. 
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^'4ag im. fler HdAm des erlialteneji i^iftrag^, das» die Übvtn^en 4es 

i'€it€0 Jahres eine m&lir praktiiche Tendenz annehmen muBsten, dfan€ 

^asH jedoch dabei die Foitbildung im Theoretischen yeTsäunit werden durfte. 

AüH verschiedenen Gründen schien e^ mir anj ratsamsten, nach diöBem (iopp^l- 

ten Zwecke die Woche in zwei UlllfteT} tu teilen, von denen die eriste auft* 

ifchUeseüch dem Theoretiscbßn, die letzte Aber dean wirklichen Sohnlhalteu lo 

der Schule zu Mirttejiz (jedoch ohne Abbruch der Morgenühnngen vor der 

Schule) gewidmet -wurde, lue Ülningeii des e raten Kurses wurden in gesteigei^ 

tem -Masse atle fortgei^etxt, mit einrAget ^Äoisfiahnie der eigentlich rirthographi- 

^-eclten, die von nun im biUig mit anderen verbiauden werden krwint,«rii, und den 

rtchtigftten Regeln nacli praktiftdi in der Schule ihre Wiederholting nnd An- 

ireudung fanden. 

' Das Lesen wurde in diesem aweiten Kurse mehr als Mittel, denn aU 

^B^'edc beliandelt; doch fanden noch immer eigentliche Lesestunden statt, zu 
^Benen n, a, das dritte basleriache Lesebuch seinem poetischen und dialogischen 
^H^eite nach den Stoff lieferte. Richtige Betonung und nalürlioher Vortrag von 
^■Lesestücken des haheren Stils war dabei mein Augenmerk; Deklamation hin- 
l^egen war ausgeöchloasen^ weil nach meiner Ansicht ein Landschullehrer kein 
Deklamator sein soll. Die so notwendige Konstruktion wnd Analyse des Ge- 
lesenen schien sich mir am fügUchaten aiia der Umwandlung von Gedichten 
in Pi'osa zu ergeben, die eine Zeitlang auch den Inhalt Ton schriftlichen 

Khnngen aasm achte. 
Die grammatische Formenlehre wurde mit dem Lesen varbundeiiij 
iü»t wurde ab«^' der Byjstematiaciie Sprachunterricht nacii den Krauseschen 
ehrbuchem fortgesetzt, und ich glaubte, vorzüglichen Fleiss auf die von 
man che ni Sprachlehrer dürftig behandelte Anweisung zur einfaclieo Satzbüdung 
und tum Periodenlmu verwenden zu sollen, Nebstdem wurden die Z(ighng€Sj 
teils nach Baumgartens sehr brauchbaren Vorlege blättern, teils nach freien 
Aufgaben in Geschäftsaufsätzen aller Art, im Verfassen von AuÄeigen für (ifteiär 
liehe Blätter, von Ivonti, Quittungen, Gemelnds* und Armenrechnungen, Vor- 
munde rechnungen, Kontrakten verschiedener Art, Führung des Hausbuches 
usw. geübt. Weil aber richtigem Brief schreiben in stiUstischer Hinsicht das 
Hauptzitd der Volksbcbitle ist, so mussteu die Zitglinge ebenfalls, nach Baum- 
garteuj nicht nur Erzähl un gen j sondern vornehmlich auch Briefe aus dem Ge- 
dächtnis schriftlich wiedergeben, fe liier liüfte Briefe verbessern und endUch 
auch nach vorliegenden, zuerst auäfCdirricheren und nachher mir summamdien 
Materiidien selbst Briefe aller Art entwerfen, welche Übun^^en aämtiioh der 
speziellsten schriftlichen Korrektur unterworfen wuren, 

^P Im Kopfrechnen wiotle die einfache BruclTtabeNe auf dieeelbe W«tie 

mit den Zöglingen behaudett, wie dies früher mit iler Einheitstabelle geftchehtn 

'war, diws niimlicti dabei weniger auf Übung und Fertigkeit (wt^kThe sich mw 

^kem Gehmtiche in einer Schule von selbst ergeben müssen), als vielmehr airf^ie 

^■F«6edeQt!khung defi Inhaltea, 4m ZwBokB und der Anwendung der ObiingeB 

^BpselKii wunle, worüber 6e^ Zigüngen eiu iehriftlieher Kurs diktiert ward. 

\m Asiae^ung der doppelten Bniehtabelle ^legntgte ich mich damit, Hmen An- 

Wbuög zu geben, wie auf der§etben die Tter Spezies in Brüchen anschaulich 

nachzttwmsen «ind* Ober dies hatten sie Anlnas, nach Türks trelfli ehern Tjeit- 
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fmäen und nach Den^eb Ideen das Kopfrechuea in der Schule praktiseb 
unter verscb Lederen Modißkationen geläufig zu raacben. 

Auch beim Zifferrechnen blieb ich dem Grandsatze getreu, daaa ea 
durcbaua a^ rationalem Wege getrieben wurden müsse. Es wurden nicht nur 
die Regeln eingeübt, sondern der Grund dersseiben wurde aufgesucht und in 
Rllgero einem Schema durch algabraieche Forjueln dargestellt* Wir befalgten 
dabei den Gang der schweizerischen Ex empel tafeln (jedoch mit Beseitigung 
dea darin enthaltenen rein Kanfm^nniäcben) und gelangten so zn den ver^ 
schiedenen Anwendungen derProportionsrechnnng, wie auch zu der ein fachen 
und doppelten Regula l*Vbi, zu den aritlune tischen und geometrischen Pro- 
greaaioneu und machten dann den Schluss mit Ausziehung der Qvradrat- und 
KnbikwurzeL Auch diese höheren Rechnungsp 102 esse wurden auf algebraischem 
Wege begnlndet und dabei noch iHe Lehre von den Dezimalbrüchen, von der 
Entstehung und dem Gebrauche der Logarithmen und von den Gleichungen 
des ersten Grades (in Parallele mit den unvollständigen Regeln Falsi) mitge- 
nouimen, wobei jedoch die Zöglinge allerdings eine sehr verschiedene Auffgbssungs- 
und Abstraktionsgabe bewiesen. 

Die kalligraphischen Übungen wurden fortgesetsst und dabei Tdr* 
nehmlich bestimmte Heimeln, teils aus der gedruckten Anleitung, teils aus den 
Vorlagen sei bat aufgesucht und dann auch in der Schule in eigenen Stunden 
raisoDierend angewandt. So wurde auch ein Kurs in der Kanzleisrhrift durch 
gemacht und später mit der englischen Schrift nach den zu unserem Zwecke 
hinreichend scheinenden Heften aus der Engelmannsohen orthographischen An- 
stalt geschlossen. Die vorgelegten Proben beweisen indessen unstreitige dass auch 
fernerhin der Privatfleiss der Zöglinge in steter Übung erbalten werden muss, 
damit sie sich die Norraalschrift noch besser aneignen lernen. 

Die Gesanglehre wurde in diesen zweiten Jahre nach einem Auaa^ug 
aus Hrn. Laura Kurs behandelt und die in demselben befindlichen so woh! 
gewählten aeweistimmigen Melodien vollständig (zum künftigen Gebrauch In 
einer Dorfschule) mit grossen Notentypen abgedruekt und nachher von den 
Zöglingen abgeschrieben, fliemu reihten sich noch mehrere, teils Choral-, teils 
Figuralmelodien, vorzügUcb auch für Männerstimmen aus verschiedenen Samm* 
lungen und das nach dem Gehör Notieren kleinerer und grösserer musikfiUseher 
Sätze nach Nägelis Anweisungen wurde in Dur und Moll fortgesetzt» 

Die Geographie der sämtlichen Kantone der Schweiz wurde vollends 
nach Merz er durchgemacht; die Zöglinge mussten Auszüge daraus, sowie auch 
eine statistisch topographische Tabelle der Schweiz verfertigen. In eigenen 
Stunden wurden die geographischen Kenntnisse auf den Karten geübt. Zuletzt 
versuchten sich die Zügünge noch im Kopieren der Kellerschen Schulkarte, 
welche Kopien mit allen, bei einem ersten Versuche dieser Art unvermeidlichen 
Fatalitäten der nachsichtigen Beurteilung meiner verehiten Zuhörer vorgelegt 
worden sind. Ausserdem wurde den Zöglingen ein Kurs der Geographie von 
Enxopa nach Naturgrenaen diktiert. 

Die selxr zweckmiissigen Grautostschen Tabellen kamen mir leider zu spät 
KU Gesicht, um sie noch benützen zu können, und so machten wir, meinem 
Plane gemäss, vom Einzelnen zum Allgemeinen aufsteigend^ d^'n Schluss mit 
den wichtigsten Sätzen der mathe matt sehen Geographie und der Lehre vom 
Gebrauche des Globus. Türks Leitfaden der Grössenlehre wurde femer von 
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uns benützt und den ZögLiogen aus;; ug5\f eise diktiert, naehdam jeder Sats 
&n der Tafel erklärt worden war. Itocli hielt ich es für angemessen^ 
Türks Aufgaben nicht in Theorema nm^uwandeln untl der Beweisführung eine 
strengere syntheti.scfie Form zu gebea, 

Eur Aufmimtening, wie auch zur Übung des Aiigenmasseö und der Hatid 
liess ich die ZOgllnge in Nebenstunden, so gut es die Zeit erlaubte, einen, wie 
wohl nicht systematisch geordneten Kurs von Zeich nutigavorlagen nach- 
zeichnen, bei welchem sie sich jedoch nur des Bleistifts bedienten. Wisaen- 
»ehaftlicher dagegen konnte der Gang genannt werden, welchen sie in der 
Schule nach Rarasauer kij befolgen hatten, wobei jede Übung mit der Kreide 
an die Wandtafel vorzu zeichnen war. 

Populäre Logik, wie ihrer Jeder einigermassen Gebildete und »o auch 
der Laadschullehrer bedarf, wurde den Zöglingen nach den letzten Bänden 
foa Krauaes Denkübungen beigebracht, wobei ich mich bemühte* ihnen vor- 
nehmlich die Lehre von den Urteilen und Schlüssen und der Prüfung derselben 
deutUch zu machen. 

In beziig auf Schulpraxis wurde den Zöglingen zuerst unsere Instruktion 
für die Landschal lehr er mit den nötig scheinenden Zusätzen diktiert und jeder 
Paragraph erklärt. Nachher durchging ich mit ihnen noch Zerenners Leitfaden 
der besonderen Methodik, woran sieb später noch einiges aus anderen be* 
wahrten pädagogi Jüchen ScbriftsteOem reihen Hess, Doch glaubte ich, hiebei 
dem Grundsatze huldigen zu müssen^ daas Anfängern im püdagogiachen Fache 
nicht zu Yset auf einmal zu bieten sei. 

Aber wie sah es denn bei allen diesen Übungen um die religiöse Bildung 
der Zöglinge aus? Sollte vielleicht das Heiligste versäumt und über diesen 
Kenntnissen ^om zweiten Rauge in Schatten gestellt worden sein? — Ich 
glaube es nicht, wiewohl es schwer hält, auf diese Fragen genügend zu ant- 
worten, indem aich Resultate dieser Art nicht mit Kreide auf die Tafel zeicbnen 
laaaen. Was als guter Same ausgestreut wurde^ das keimt auch im stillen 
Herzen, und möge es meinen teuern Amtsbrüdem vergönnt sein, späterhin 
aus diesem Samen liebliche Früchte in ihren Schulen anreifen zu sehen f — 
Was im Äusseren getan wurde, läast sich in wenige Worte zusammenfassem 
Die And ach ta Übungen und das Lesen der heiligen Schrift des alten und dea 
neuen Testamentes wurden täglich fortgesetzt und letzteres mit kurzer Er- 
klärung verbunden. Die Zöglinge besuchten regelmässig den ÖfFentiichen Gottes- 
dienst ; auch lieas ich sie als Zuhörer meinem letzten Katechumenen unterrichte 
beiwohnen; das aus den Predigten Behaltene liess ich sie aufschreiben, und 
endlich hatten unsere samt liehen katechetischen Übungen einen biblischen Stoff, 
Mit müfidlichen Katechisatlonen bei Hause und in der Schule wurden später 
auch achrifthche verbunden, welche in Hefte gesammelt und jedesmal von zwei 
Kritikern gleichfalls schriftlich beurteilt wnrden, woraus sich nach Form und 
Materie reicher Anlass zu hoffentlich nicht ganz nutzloser Besprechung ergab. 

Dieser Darstellung dessen, was in theoretischer Hinsicht mit den Zöglingen 
torgenommen wurde,. sollte nun billig auch eine Darstellung ihrer Leistungen 
im Praktischen folgen; ich glaube aber, um so eher mich dabei auf daa 
wesentlichste beschränken zu dürfen und zu sollen^ da ich einesteils befürchtea 
muas, die Geduld meiner verehrten Zuhörer bereits mlssbrancht zu haben, 
und da andernteils die Natur dieser praktischen Versucbe keiner so umstand- 
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iicken Auseinandersetzung zu bedürfen aclieint — Sie M'urden nielit unter 
den günstigsten Auspizien begannen. Wir hätten einer Musterschale und zweck- 
mässig eingerichteter Leliruüttel bedurft: b^des fand -sieh nicht Tofujui-aollte 
erst geschaffen werden, und im Gedränge der Beschäftigungen war es ksiBe»- 
wegs leicht, diese Aufgabe auch nur eiaigenaassen befriedigend zu lösen. 
Wir hätten mit einem kleinen Cadre Yon Schülern sollen anfangen Jcönnen 
und mussten in eine Schule von L50 Terwilderten Kindern eintreten. Sin 
unsicheres Experimentieren iiväre Sünde gegen die Schule selbst gewesen; wir 
mussten sie nehmen, wie sie war, und da der Mangel an «inem:fpc«igneten 
Lokale jede andere Abteilung, als die nach der Zeit verbot, so zeigte sich kein 
anderer Ausweg, als der schon vorhin angedeutete, die Schule für die eine 
Hälfte der Woche ihrem bisherigen Lehrer zu überlassen und für die andere 
Hälfte den Zöglingen anzuvertrauen. Dazu waren zwei ganz yerschiedene Lehr- 
pläne erforderlich, die miteinander parallel gehen und sich gegenseitig unter- 
stützen sollten, und doch musste den Zöglingen Gelegenheit gegeben werden, 
sich in jedem einzelnen Lehrfache zu üben. Es wurde damit bereits ain 
24. November des vorigen Jiüires der Anfang gemacht. Jede der verschiedenen 
Schulklassen erhielt aus der Zahl der Zöglinge einen Oberlehrer und mehrere 
Gehülfen oder Monitoren, welche in bestimmter Reihenfolge wöchentlich mit- 
einander abwechselten, so dass die Gehülfen zu Oberlehrern vorrückten und 
dann wieder als Monitoren bei einer andern Klasse eintraten. Am Mittwoch 
Nachmittag wuixle das Pensum der folgenden Tage besprochen und jedem 
Zögliug das seiuige angewiesen. Sollten die Übungen einen Zweck haben, 
so mussten sie unter meiner speziellen Aufsicht und Leitung geschehen, und 
dies war auch der Fall, so gut es immer Zeit und andere Geschäfte erlaubten. 
Später musste für jede halbe Woche ein Zi^glin;; das Amt des eigentiichen 
Schulmeisters und alle andern Zöglinge das der Monitoren übernehmen, wo))ei 
jedoch immer der wecliseUeitige Unterricht, nur mit Modifikationen, ange- 
wandt wurde. Es fand sich aber, dass vorzüglich in disziplinarischer Hin- 
sicht unser Wirken oft das Gepräge einer Sisyphusarbeit an sich trug, indem 
die Anordnungen der drei letzton Tage der Woche in den drei ersten der 
folgenden wieder vergessen wurden, weswegen am Ende nichts anders übrig 
blieb, als seit zwei Monaten die Schule ausscldiesslich mit den Zöglingen .zu 
übernehmen. Die Lehi-fächer waren ilie gewöhnlichen, mit deren Aufzählung 
wie mit der Schilderung der dabei angewandten Methode ich meine verehrten 
Zuhörer versclionen will. 

Während aller dieser Übungen wurden über die Geschäftsführung der 
Zöglinge schriftliche Notizen gesammelt und nach der Schule ihnen nütgeteilt^ 
wobei ich die Freude hatte, zu sehen, dass diese Anweisungen nicht auf den 
unfruchtbaren Weg iielen. 

Fern sei es zwar von mir, das Wirken der jungen Lehrer allzuhoch zu 
würdigen; denn unstreitig waren alles dies nur noch unvollkommene Ver- 
suche; aber wie mangelhaft sie auch sein mochten, so musste es doch den 
Zöglingen zu einer wohltuenden Aufmunterung für die Zukunft gereichen» 
jetzt, am Scliiusse ilu-er einstweiligen Laufbahn, in Muttenz manchen rührenden 
Beweis der Liebe und Zuneigung gegen sie walirzunehiuen. 

Dies ist es, hochzu verehrende Herren, was unmittelbar für die Bildung 
dieser Jünglinge geschah. N'erschiedenes loun durch die Vergünstigung 
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tm5ef«jr Oij^ii diixiL, wjis &uf mitteLbarem Wage nicht und ef^ »Is vorteilhaft 
auf ihren plulagogisiebeD Kutwicklungigang einwirken konnte, Dnliin reöhoe 
iöli die Benutz 11 Qg der Jugondbibliothek in Basel» au^ wökher ich ihnen eine 
Reihe passender Schriften in die Hände gab; dahin reühae ich ferner ihre 
[Feilnahmü an dmi Schul Visitationen in mtjinem Kreise »owie auch an den 
isiihulkönfenjjiz^ja dieses Jahres^ weiche ihnen an neu**r Anregung dienen 
inuäüten. 

'Bahiü rechne ich endhch nohist mehreren andern vorzüj^iich atich die Ton 
meinen hochgea<^bteten Iferren erteilte Bewilligun*^ zu einernjchttäfj:« gen Reise 
im vcTigungenen Srimmer, auf weicher nicht nur Terachiedene pädagogische 
ft^eoke «»rreicht wiirden^ sand**rn mit weJclier ich es mir vornehnitich tut 
angenehmen Pili cht m richte, meine Zöglinge iiuf den klaftsißchen Boden dm 
Vaterlandes /ai föhn^n, «iadurch ihren Vateriandssinn xu wecken und zu 
ntthrenj und dafür ru sorgen, da^ä ni iliren Herzen mit der Erinnerung an 
!*ehön verlebte acht Tage sich das Bild geraeinächaftiichcu Genusaes im 
iimeri^t^n TIeiUgtum unseres B"Ande>ä zu Einem unvergeaslichen Ganzen ver- 
binde. 

üi>ch ich breche ab. — Sind die Rejiultate des letzten Montags und des 
beutigen Tages von der Art gewesen, dasa meine hotihgeaehteten Herren es 
wagen dürfe n, jedem dieser Zöglinge einen besühcidenen Wirkungskreis an/u- 
weiaeuj m bleibt mir nur der Wunsch äbrigj dass jeder derselben es äich 
i£ur heiUgeu Pflicht machen m5^e, durch Eifer und Treue in seinem Berufe 
einen kleinen Teil der Schuld übsutragen, welche iliin gegen eine Rcgiernng 
oblieg fc^ die kein Opfer und keine Kosten scheut, um die Morgenröte einea 
bosiern Tages tiber ihr Volk herbeizuführen, und deren frcudigates Streben 
darauf gerichtet ist den Armen wie den Reichen an allen den Segnungen 
teiiuehmen au lassen, welche nur durch Humanität utui christliche Aufklärung 
Aber ilie Völker der Erde verbreitet werden können I 

Mein (jeschfift ist beendet; nun beginnt daj* Ihrige, tenerÄte AmtsbrÄder, 
Mir lag es ob» diese Jünglinge zu Schallehrern zu bilden; ich habe m 
getan — in Schwachheit nnd Unvollkommenhoit; aber ich darf sagen, mit 
Treue nach dem Maase der mir verliehenen Kräfte^ Das Schwerere liegt aun 
Ihnen ob, meine Brudor. Sie werden das angefangene Werk voüenden, und 
unter Ihrer Leitung werden iliese Sc hnll ehrer zu Schulmeistern 
werden. 

An Ihre Herzen lege ich sie hinfort, die mir sehr teuer gewordenen Jung- 
Uni^e, Sie werden über dieselben waohen, dasa nicht jugendlicher Leichtsinn 
die Ikinnerang an die heilis^en PätcUten ihres Amtes schwäiche, dass keiu Pest- 
liauch der Verführung ilire Sitten vorgifte, dass keine Aufblähung Uiren Demuts- 
sinn i5er«b1re, dn^s kein msidtsches Ohristentum oder Unchri sie n tum ihre Liebe 
zu Ji^u verdritage. Sic werden als väterliche Freunde diesen Jünglingen zur 
Balte itehen und ihnen Anweisung, Hülfe, Rat, Trost gewithrtn, wo sie m 
Qdtig habi*u, utiil dftr, des^Miji Werk der Pre* liger wie der Schulmeister zu 
tCBlbdn berufen ti^t, wird Ihre nciuahu n^en mit seinem Segen krönen. Dieser 
Bagnn ruhe nticb auf uuserer U^uren Obrigkeit; er leite f er uer die Erziohung^- 
li^IhrdiTii unseres Landt^a in ilireiu edlen Streben: er *^e4 fühlbar nn dem 
l^treben der Lelirer in ICirclien and Schulen, di*ss mumr oXhr Tun und 



Lassen zur Elire tJessen gareicbe, deasen heiliger Name gepriesau werde tu 
Rwigkeit. Amen 1" 

Ur. Deptitat Huber, PrIiaideDt des DeputÄteü-Amtea, sciüosa dieses 
Schlussexamen mit folgenden Worten r 

, Wohle lirwTirdii^er üerr Pftirrer! Judem Sie mit dem heutigen Tage Ihr 
wichtiges und mühäiunies Geschäft beendigen, soll ich das Vergnügen haben, 
Ihnen im Namen der HH. ^Beputaten die Sorgfalt, Treue tind persönliche 
Aufopferung, mit welcher Sie dieser Anstalt voratanden, bestens zu Terdankeu. 
Dieselben werden sowohl E, E. W. W. Rat als auch der obersten Erziehungs- 
behörde über den aehönon Erfolg dieser eo wichtigen Anstalt Bericht erstatten^ 
und können nur bedauern, dass Ihnen Ihre Veriiiltnisse dermalen nicht die 
fernere Fort-setzung einer so nütüÜchea Arbeit erlauben; indessen stehen sie 
in der angenehmen Erwartung» dasii, wo es sich um das Beate unserer Schulea 
handelt, Sie wie bisher mit Ihren Einsichten und Erfahrungen hülf reiche Hand 
leisten werden. 

Und na Euch, Ihr Jünglinge, die Ihr nun in Euere heimatlichen Verhält- 
niase zunlckkehren werdet, muss ich auch noch einige Worte richten. Durch 
den zweijährigen Unterricht Eueres treuen und würdigen Lehrers seit Ihr 
nun soweit, dags Ihr auf Schullehrer 8 teilen Anspruch zu machen habt: allein 
Ihr werdet leicht begreifen, dasa noch vielea von Euch gefordert wird, um 
die Pflichten dieaea wichtigen Berufes zu erfüllen. Trachtet deshalb je meJir 
und mehr in den nötigen Kenntnissen vorz nachreiten, und lasset Euch ja m% 
durch den eitlen Wahn betören, Euer Wissen sei hinlänglich; benutzet aoiig- 
fältig die Lehren Eurer würdigen HH. Geistlichen und besucht fleiasig die 
geordneten Schulkonferenzen. Vorzüglich aber zeichne sich jeder durch reli- 
giösen Sinn und sittlichen Wandel aus, damit, wenn Ihr einst als wirkliche 
Schullehrer angestellt werdet und Euch das W^ohl oder Wehe mehrerer Genera- 
tionen au vertraut wird, auch schon zum Voraus die Achtung der Vorgeftetzten 
und Eltern zugesichert aei. Um ao leichter werdet Ihr dann notsh die Liebe 
der Kinder erwerben und so daa wichtige Amt eines Schullehrers in seinem 
ganajen Umfange mit Freuden erfüllen und dadurch werktätig den Dank aus^ 
sprechen, den sowohl die hohe Regierung als Euer Lehrer für den bisher 
genossenen Unterricht von Euch zu erwaiten berechtigt ist. 

Möge der Höchste sowohl über Euch als über unser ganjzea Schulwesen 
mit seinem Segen walten!* 



1>ie Schulbchörden des Kantons Basel haben mit der Gründung des ge- 
schilderten „Muttenzer Seminars'^, dessen einfache Wohnungseinrichtung 
heute noch auf dem Eatrich des Pfarrhauses in Muttenz zu sehen ist, einen 
vielversprechenden Anfang zu einem kantonalen Lehrer-Seminar gemacht. 
Leider haben die dreissiger Wirren die wohlgemeinte Absicht der Schul- 
behorden von Basel durchkreuzt und illusorisch gemacht. Aber soviel kann 
und muas auagesprochen werden, dassi der Kanton Basel in bezug auf Sorge 
für Schule und Lehrer in der Landachaft Basel jeden Vergleich mit den 
übrigen Kantonen der Schweiz nicht zu scheuen hat, sondern dass er gan^ 
ehrenvoll dasteht Ein Gesetz vom 5. August 1823 regelte und erhöhte dift 
Besoldung der Lan dach u Hehrer und sicherte jedem Lehrer ein Beaoldungs» 
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mtnimum voü 300 Fr. zu, nebst Wohnung, genügend Höh und zwei Jucliarteu 

Pflanz land. 

Das Deputaten- Amt orbeitGte eifrig an einem neuen Landsehu Igelet is. 

Man holte nicht bbas den Rat sämtlicher Pfaner in der Landsch^tft Umü, 
sondern auch den Rat erfalirener SchulmÜnner, beiionders des Pli<lat:;c)gen 
Pater Girard ein. Mit dei' Ausarbeitung eines neiien Entwurfes betratitu 
man drei in Scbulfragen bewährte Landgeistlicbe : Pfarrer J. J. DischüfT in 
Muttenz, Dekan Danial Burckhardt in Si8sa<?h \ind Dekan Johanne;^ Linder in 
Ziefen. Die endgültige Redaktion hatte Pfr. J. J, Bischoff in MutteuK ku 
besorgen. So kam das Schulgesetz yom Jahre 1926 zu stände, J^h besteht 
aus drei Teilen: 

aj Schulordnung für die reformierten Land bezirke des Kantons Ba^el. 

25 Druckstnten in d^ Format. (4. Januar IS^ti) 
b/ Instruktion für die Landschnllebrer, 75 Seiten in 8*» Foriaat, (2i. Fe- 
bruar 182G.) 
tj Instruktion für die Pfarrer und Schulinapektoren. 24 Seiten in S° For- 
mat (24. Februar 182B0 
Etwas VoHkomnienes ist dieses Schulgesetz freilich nicht und man hat 
ihm gleich am Anfang vorgeworfen, daas es den Gemeinden bloss Ftlicbkui 
Auferlege, aber keine Rechte einräume, dass die Schule ganz unter die Vor- 
mundschaft der Geistlichkeit gestellt sei, dass es die persönliche Freiheit der 
Lehrer zu sehr einschränke durch § 7 der Instruktion. (Wirtshaus-, Kegol- 
gpiel- und Kartenspiel- Verbot.) Neben den gerügten Hauptmängeln enthält 
dieses Gesetz aber auch wesentliche Fortachritte, liier wird zum erstenmal 
verlangt, dass ein Kind wenigstens vom 6. bis zum 12, Jahre die Alltags- 
schule und nachher bis zum Beginn des Konfirma tionsunterrichts die obliga- 
torische Fortbildungsschule oder Repetierschule au besuchen habe, und dass 
die wissenschaftliche Ausbildung der Lehrer eine Aufgabe des Staates sei. 
Die Landschulen wurden in sechs Ingpektionskreise eingeteilt Zu Inspek- 
toren ernannte das Gesetz 6 Geistliche. 

h Pfarrer J, J, Bischoff für den untern Bezirk, 10 Schulen. 

2. Pfarrer Niki von Brunn für den Bezirk Liestal, 11 Schulen. 

3. Dekan Jhs. Linder für den Bezirk Bubendorf, B Schulen. 

4. Pfarrer Ed. Bernoulli für den Bezirk Waldenburg» 10 Schulen. 

5. Dekan Daniel Burckhardt für den Dezirk Sissacb, 9 Schulen, 

& Pfarrer Wilb. Le Grand für den Bezirk Gelterkinden, 10 Schulen. 

Jeder Inspektor erhielt 60 Fr. Jahresbesoldung. 

Durch das Schulgesetz vom Jahre 1826 war, trotje der ihm noch anhaf- 
tenden Mängel, das Fundament gelegt worden, auf dem die folgenden De- 
sennien zum Segen von Volk und Kanton hätten weiterbauen können an 
einem wohlgefügten, freundlich anzuschauenden Schulban. Die buhl darauf 
einbrechenden politischen Wirren haben aber leider zu der Trennung des 
Rantons geführt, die man im BUck auf die beiden Malbkantone und ihre beid- 
seitigen Interessen aufrichtig bedauern muas. 



Eum Schlüsse meiner Arbeit gelangend, teile ich noch in Kürze mit» 
was ich über die spätem Lebensse hicksale der 11 Zöglinge von Pfarrer 
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Bisohoff habe erfahren können. Die Notizen über die politische Betätigung 
des Christoph Rolli habe ich einer Arbeit des Hrn. Dr. Oeri entnommen, die 
im Feuilleton der Basler Nachriohlen vor nicht gar langer Zeit veröffentlicht 
worden ist, wo ioh aus dem Gedächtnis nötig scheinende Ergänzungen und 
»Korrekturen angebracht habe. 

Christoph Rolli. 

Herr Pfarrer Bischoff hat seinem Bericht an das Deputaten-Amt nach 
Schluss des zweijährigen Seminarkurses spezielle Zeuguifiae über seine elf 
Zöglinge beigefügt. Das Zeugnis über Christoph Rolli lautet: „Rdli, still und 
schüchtern von Natur, scheint viel weniger zu sein, als er ist. Nur diese 
Schüchternheit machte es möglich, dass er von Reiniger im ausdrucksvollen 
Lesen übertroffen wurde. Das Charakteristische der Normalschrift hat er sich 
so gut als ein anderer gemerkt; doch ist er ihr in der Ausübung nicht so 
nahegekommen, als Breitenstein. In allem andern aber behauptete Rolli den 
ersten Rang unter den sämtlichen Zöglingen. Von einem trefflichen Ge- 
dächtnis und schneller Urteilskraft unterstützt, ward es ihm leicht, alles auf- 
zufassen und zu behalten. Damit verband er immerfort eine liebenswürdige 
Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit. Es könnte ihm schon jetzt jede 
Schule anvertraut werden. ** Da Chr. Rolli später eine politische Rolle ge- 
spielt hat, so darf etwas eingehender über seinen Lebensgang berichtet 
werden. 

Der Vater von J. Chr. Rolli war ein Elsässer, heimatberechtigt im Dorfe 
Wassebiheim. Als Papiermachergeselle arbeitete er in der Papierfabrik zu 
lausen. Weil er ordentlich schreiben und lesen konnte, erhielt er die dor- 
tige Schulmeisterstelle und wurde ins Bürgerrecht aufgenommen. Seine erste 
^Frau war von Lausen und gebar ihm fünf Kinder. Von der zweiten Frau 
hatte er U Kinder, und das zweitletzte war unser Christoph. Sein Vater 
starb 1816 und der 10jährige Christoph musste in der Landwirtschaft und 
beim Posamenten nach Kräften zum Unterhalt der Familie beitragen. Pfazxer 
Raillard gab dem intelligenten Knaben Privatunterricht und empfahl ihn 
1824 zur Aufnahme ins Jjelirerseminar von Pfarrer Bischofif in Muttenz. Nach 
Beendigung des Seminarkurses (Oktober 182(3) wurde ihm auf Neujahr 1827 
die grosse Dorfschule Muttenz anvertraut. Da hier das Hauptquartier der 
revolutionären Landsohäftler war, so wurde Rolli ebenfalls in den Strudel der 
Dreisdigerwirren hineingerissen und zum Sekretär des Kriegskommissärs und 
Schlüssel wirts Mesmer gewählt. Am 18. Januar 1831 wurde Rolli Ton den 
ausgerückten Basler Truppen nebst sieben andern Mänuem in Muttenz ver- 
haftet und als Gefangener für eine Woche in den Lohnhof gesperrt, wo er 
von seiner Zelle aus die Dank- und Siegespredigt des dortigen Pfarrers an- 
liören konnte. 

Nach acht Tagen wurde er freigelassen; aber von seiner Schulstelle wurde 
er suspendiert, und er blieb ohne Anstellung bis zum 15. März 1832, dem 
Tage, an welchem der verliäiignisvolle Trennungsbeschluss durch den Basier 
Grossen Rat ausgesproclien wurde. Rolli auitete nun wieder in Muttenz, bis 
er am 31. Dezember 1833 au eine Schulstelle in Liestal gewählt wurde. Hier 
wies er sich als tüchtiger Lehrer, aber als diffiziler Unteargebenar ans. Wegen 
Widersetzlichkeit gegen Schubnspektor Lochmann wurde er am 10. Mäiz 1837 
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gerichtiloh be^ti-Äf^. lo^ilge eines^ Leberleidens txat ^r 1844 ^on seiner Stellt* 
2iiTttt?k, tat ein Geachäftsbyreau f«r GeldveTmittluüg und Seil tüdeti ein treibuiig 
auf, imd vfoliiit»' vom Jaiirt» l84o bia zu aemem Tode m seiaer Ut-imat.- 
2;©mt?iiide Lausen. Ab Ge^cJiilftsniann oder Schuld fnbote faad Rolli ein guteB 
A a^fkoiiimen, 

Seinp^ Emuaiimen wusste er duroh einen Weinhandel und durch eine 
Si'lieuk Wirtschaft xii veigti^äsei-n, and trotz seiner afthlreichen Fäinihe — er 
hätte n> Kinder — wurde er na«.di und nach ein wohihabender Maan. Jm 
Jahre IMt* lehnte er eine Wfdd in den ßegiernugsrat ab. weil ihm öfFeubat 
die B©«oMung zu klein erschien. Von 1854 bis 1Ö5^ war er Mitglied de?* Laad- 
rsitee und wur einer der Hauptführer des Knorz erregiments, daa unter an derni 
die^ Schuld trägt, daas Schutininpektor Kettiger ituä«erhalb des Kaatonn eine 
pttssendt! Stedung suchen mu^ati^ 

Als am y, Mürz ISiil der Landrat von ßaaelland dtiruh sein bekannteti: 
Niemals! die aufgetauchte Fnigt^ der Wiedervereinigung mit Baselsladt «cJiruft' 
von der Hand gewiesen liatte. benutzte Rolli die Unzufriedenbeitj die des- 
halb viele Gemüter urffdltt^ Äur Agitation gegen das ihm verhaöäte freisin- 
nig« System. Weil der L und rat. ohnt* das Volk anzufragend seinen Niemids- 
enti^ehluss gefa^sr^t hatte, ^iuchte Kolli darzutun, dsiss tratst fakultativem He- 
fercndinn (Veto) unter der gegenwärtigen Veifa^gung das Volk ^incr obersten 
Behörde in entscheidenden t>ac;en wehrlos gegenüberstehe, dass also Revision 
&r Verfassung in der Weise zu erstreben sei» diiss das fakultative lieferen- 
durch das obligatori^^iche ersetzt werde. Mit ah er Kuergie betnelj Rolti: 
dtci Sammlung der hii.*zu tüfordi^rlichf^n 2000 ünteraebnften. Bald hatte er 
diese An Kahl beieiuaiidi^r; rthcr er Eüinmieite lle issig weiter, bis er die Ani^ahl 
der Unfceri^chHiteu auf f>345 g[>bi*acht hatte, d. h. auf eine SSahl, tlie da» abso- 
lute Mehr der Aktivbürgur ttm 222 überstieg. Bei dor Abstim uiung, die nua 
«rlblgen mitss^te, .^iegto Rfjlli mit seinem Anhang, und Rolli, da^ Haupt der 
Revi-Partei, liekaui nun den Titel: Rcvisionögcneral. Ein VertiiS^ung^rai \fm 
66 Mitgli^Hlern braihte br^ nn> T.Oktober 1&1-2 eine neue Vei-f;4|ipung KHJ*tande, 
tU% al>er in der Volksabstimuiufi'g am 2. November lh62 mit 37äB Stimmen 
gogen ii5t^l Stimmen verworfen wunle. Neug»? wühlte Verfa^sungKrate, in der 
Mehrzaht isnr Revi-Faitei gelu^ri*nd, berieten eine neue Verfa^wung, die vom 
Volke dann am -*4. Miirz lHtt3 mit 4lMf gegen iBiMJ Stimmen angenoinnien 
wurde. RiAlli hatte über *lie Anti gesiegt; im neugewüldten Land rat verfügt** 
er uIkm' eine ^/4 Melirheit. Kolli und vier seine.r üe treuen besetxben dift Re^ 
gie r u n gsr&täse sse L 

Er mnaste jet^t erfabrea, das« der Diamant der Verfassung^ wie m 
'*eitK'r das obligntorische Referendum nannte, oft nur einen relativen Wert 
Init^ denn von 1*> Gesetzes vorlagen, diö das RolUregiment dem Volke unter- 
breitete, wurden btgss acht angenommen. Das Beste^ was Banehiind deiii 
RvIUre^ment zu verdanken hatv i»t wohl din Gründung einer Kantünalhank, 
dören solide Ausgestaltung aber erst nach Rollis Htuix erfolgt ist* 

Ak Haupt der Regierung versuchte Kolli ffir seinen Kanton dai» Bestts 
ÄU erstreben. Weil i!im das niLÜt gelang, weil er unmöglich alle weitgeht^nden 
Wünsche der vielen imlautem Elemente seiner Anhänge r erfüllen konnte, weil 
er bei seinen Bestrebungen auf den bartnäekigsten W^iden^Ftaml der Antipartei» 
d. k deren Fulirer stiesa — vei?düaterte sich sein Gemüt. Er wurde vott 
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VerfolgUBggwahß befalle n, so dass er nicht mehr uDbewalfnet ^uszugeheD 
wdgte» Am 26, Mai 1865 stiess er, angeblich ans Notwehr, dem angeBehenen 
Wirt und Rttcker Jonas Bailmer aem Dolchmesser in die Brust* I^ange dauerte 
fier darüber angehobene Prozess, in welchem Brti hin, der Vertreter des Öffent- 
lichen Recbtea, die traurigste ßoUe spielte. In erster Instanz wurde Rollt 
wegen Überschreitung der Notwehr zu ^X) Fr. Busse yerurteilt. Das Obrr- 
gericht aber sprach am 19. Märi 18G6 Rolli ganz frei, 

Ala bald nach Beendigung des Prozesses Landrat und Regierungsrat oeu 
gewählt werden musite, unterlagen die Revi. Statt RoHI und seinen An- 
hängern wurden die Kandidaten der Anti in den Regieningsrat gewäldti 
Rolli selber hatte die kleinste StimmenzahL Am 25, Äuguat 1870 atarb Rolli. 
Er wurde auf dem Kirchhof von Lausen, wo er als Knabe sich hertmagetum- 
melt hatte, gtiJl begraben, ohne dass die Öffentlichen Blätter TielNotiÄ davon 
genommen hätten. 



Über flie übrigen 10 Zögtiüge des Pfarrers Bischof! kann ich weit kürzer 
bericbteuj denn keiner derselben hat dcli als Politiker irgendwie hervor- 
getan. 

Sebastian Kaufmann war bis znm Trennungsl>eschluss l^brer in 
Lupsinge II. Im Februar 1835 wurile er an die Schule in Wintersingen ge- 
wählt, wo er in Treue wirkte bis an seinen Tod, der schon im Jabre 1841 
seiner gesegneten Wirksamkeit ein frühea Ende bereitete. Ein Sohn und 
ein Schwiegersohn hiiben den Lehrerheruf erwählt und Enkel sind ebenfalls 
Ijehrer geworden. 

Johs. Reiniger kam als I^hrer nach Miinchenstein und wurde dort nach 
der Trennung im Jahre 1S33 wieder gewählt Wegen Kränklichkeit war er 
genötigt, ^u resignieren, hat aber dann ncKsh viele Jahre als Spital pfleger dem 
KantOQ wertvolle Dienste geleistet* 

.loh. Heinrich B r e i t e u s t e i 1 1 kam i«uer8t nitch Zie fen, wurde am 
28. Februar 1SS3 nach Buns gewäfilt, hielt es hier aber nicht lange aus und 
wurde schon im Spätjahr 1833 von der Gemeinde Ziefen wieder geholt Ib 
Ziefeu wirkte er bis an sein Lebensende and stand als treuer^ gewigsenbafter 
Lehrer in grosser Ächtung, Von seinen Söhnen war der eine lange Jahre 
Pfarrer in Binningen und sp&ter Sekretär der Armenpflege in Basel, Ala 
gemütvoller Dialektdichter hat er sich viele Verehrer und Freunde xu erwe> 
ben gewusst Ein zweiter Sohn wählte das Lehrfach lu seinem Lebensberuf,^^^ 
Dieser wirkte als Besirkslehrer im Kanton Aargau und nachher an der Kna-^^H 
bensekundarschule in Basel, bis er vor einigen Jahren wegen Krankheit ^^ 
xurücktreten musste und im August 1905 durch den Tod von seinen Leiden 
erlöst wurde, 

Joh. Rudolf Lang von Kleinhüningen wurde Lehrer in Maisprach, wo 
er bis August 1S48 amtete, um dann, wenn ich nicht irre, die Schulstelle in 
Wintersingea zu übernehmen. Es ist mir nicht bekannt, wann der Tod seiner 
Wirksamkeit ein Ziel setzte* 

Joh. Jakob Schaffner von Anwil, mein von mir hochverehrter Vater, 
hat von Hm, Pfr. Bischoff beim Schluss des Seminarkurses folgendes Zeugnii 
erhalten: ^An Körper und Seele gesund, wie mir ihn sein Hr. Pfarrer »clii^ 
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derte, aia er ihn hleher schickte. Er ist einer der fiihii^attiu Zöglioge and 
«eine Fortschritt« sind in jeder Hinsieht «ehr befriedigend geweaen, mit ein- 
ziger Ausnabme des Schönschreibens, in welchem er immer zurückgeblieben 
ist^ indem er sicli vod der Hatidschriffc seines Obeims, des bisherigen Schul- 
meisterä von Anwil, noeh nicht gaoz loftma<];HeD konnte- Doch hat er we- 
nigstens nach der Theorie die kalUgmpbiNclie Kritik gut aufgefadst^ und auch 
hieiin wird er eine Schule leiten können.** 

Er kam noch 182fi oacb Oltlngeti, erst als Vikar, dann 1&27 als gewählter 
Lehrer. Hier wirkte er als Lehrer biö zum Trennungsbeschluss nnd, weil er 
in jener politisch svi eiTegten 5<eit sich neutral verhalteu hatte^ wiirtle er von 
den Aufatändisclieti verfolgt und zum Rucktritt genötigt. Um den Verfol- 
gungen und Drohungeo der Revolutionspartei ku entgehen, buchtete er sich 
mit seiner Familie nach Kienberg im Kantou Solotiiurn und zog sich von dort 
in seine Ileiuiatgemeinde Anwil zurück. Ajii Ö. Oktober 1834 wählte Ihn die 
Gemeinde Zegliugeu ala Lehrer, Hier wirkte er ein halbes Jahrhundert in 
unentwegter Treue, nahm auf lünde Äpiil ISS 4, achou kränklich, »eine Ent- 
lassung, und starb dann schon am 3L Mai 18S4. Noch heute halten seLne 
ehemaligen Schuler das Andeukeu an ihren einstigen J^ebrer sehr hoch und 
loben seine Freundlichkeit und Berufstreue. 

Johannes Martin Yon Frenkeudorf kam zuerst nach Häfelfingeo. Im 
Febmar 1832 wurde er von der Gemeinde Fratteln tmjü Lehrer gewählt. 
Eine Reihe von Jahren wirkte er an der dortigen Schule, nahm seine Ent- 
lassung, widmete sich seiner ausgedehnten Landwirtscliaft, stand viele Jahre 
der Gemeinde Pratteln als Gemeiudeprftsident vor und starb hochbeta^^t, alle 
seine Seminargeuossien uberleliend. 

Sein ältester Sohn erwählte den Lchrerheruf uud wirkte als Lehrer an 
den Schulen zu ßenken und zu Binuingen, Vor wenigen Jahren resignierte 
«r und vor einem Jahre haben wir demselben das Geleit zu seiner letzten 
Ruhestätte gi^geben. 

Johann Jakob Buser von Muttcnz kam zuerst nach Kleinhüuingen, 
Er wurde bald nachher zum Lehrer nach Art sdorf gewählt. Wie seine Seminar- 
genosseuj verlor auch er nach fler Trennung des Kantons seine Stelle. Er 
wendete sich nach Basel uud wurde dort zum Lehrer an der Mädchenschule 
Mnt^er dem Münstc^r gewählt Er starb am L August 186 L Eine Marmortafel 
im Kreuzgatig des MüuHters gibt noch heute Zeugnis von seiner segeusreichen 
Wirksamkeit Sein Sohn studierte Theologie, war Pfarrer in Ari^dorf und in 
Rieheü, wandte sich später dem Lehrfacli zu und wurde Lehrer am huma* 
nistischen Gymnasium in Basel. 

Johs. Schäfer von Seltisberg kam zunii^hst als Vikar nach Änwil 
und wurde dann am 16- Februar 1834 zum Lehrer daselbst gewählt Im Jahre 
1853 nahm er seine Entlassung und zog sich in seine Heimatgenieinde Seltis- 
l)erg zurück, wo er noch eine Reihe von Jahren als Landwirt tätig wan 

Leonhard Stöcklin von Benken war, wie Pfr. Bischoff von ihm schreibt, 
ain Humorist, un esprit caustique^ doch im bessern Sinne. Er kam nach Rei- 
goldswil, wo er etwa 14 Jahre der dortigen Schule mit gutem Erfolg seine 
Kraft widmete. Ende Juli 1844 bat er um Entlasssung au^ dem Schuldienst 
und suchte sein Glück in Amerika, Als llr- Inspektor Lochmann der ver- 
sanunelten Lebrerechaft von der Schädlichkeit des Alkohols redete, vor der 
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V^mätMüchi warnte uod Miioh als gesundoäites Getränk för deükenrloMi?u«clii.*ir 
enipfihl, da rngt^e der Httmori^t StockliD : ^^\>iiü das, was der Hr. Iiispf^ktor 
ioeben gesagt hnt, wahr Vfüre^ datiQ mu*?*te uian die Pbilo^oplicn Ixn den 
Kälbern suoheru* Ober seine s|mteni Si^hit^ki*ale i^t mir keine Runiie f^- 
worden, 

SamTiei E ach b ach von Biegten kam zunäclint nH^h Zt*glingen, Terior 
bei der Treunvmg fliese Stelle und w^irde dafür mn lä, Uei^ember \%M von 
seiner HaiaiatgemeiDde Diegten zum Lehrer gevjihlt. Kr iiHbin aucli schon 
In der Mitte der Vierziger Jahre mne Entla»ßviug und widmete aioh der 
Liindwirtöehiilt. 

Es haben soiiach dkt II Ziiglioge <le5i Miittenzer Seminar** ihrer engem 
tlmiuat, dem Kanton BaÄeiintid, wertvolle Dienste geleistet» die von den B**- 
hörden aowold ala besonders von den SelmUn,-sjiekttiren : LdchmÄnn, KetÜger, 
Weiler und Kest^eühob. irihend iinerkiinnt wnrden sind. 



Literarisches. 



Dürr, Dr. &, Einführtin^ in dk Fäda^opL Quelle & lE'&Ter in Leipzig» 

nm. geh. Fr. 5. 10, gb. Fr 5.90. 

Kg ist ein aüiserordentlieh gohaltreiehes und wertfolles W^rk, dfta ans 
dör Berner Univüraitälsprofcesor Dijrr in adner Eiaführang bietet. Die vic 
HaupUeile^ in die ei sich gliedf^rt» e^ind: L ^"escn und Aufgabon der Fäda^ 
gogik. 2. Die Metboden der Pädagogik, 'S* Padagogischfi Wcrtlebre. 4< Die 
rsycbologfc der Erziehung, 

Im erarcn Teil sind die AuifTibrntigcn Qljcr das VerbäNnis der Methode 
der Wiäienscbaft zm Meibodc der Erziehung gnn« besondera interessant and 
lehrreich* Hie gipfeln m den Sütxen^ tlmn mit der tef^hnigcben und logiaeben 
Metbodenlebre das Oebiet der didaktiscben Alefcbode auf'b nicht annibernd er- 
Boh5[>ft sei; der Lehrer mfinio z^ B. dte Denkobjekte vereinfachen, fubtile 
Unterscheidungen vermeiden; für die Didaktik gebo cfl lerner Wartuntersehiedf^ 
bineicbtlieh der Denkobjekte, die die Legik n'cbt kenne, Er^ieb^ n wei üboi- 
diei mehr atfi Unterrieb leiif indem es sich dabei nicht nur \im Erzeugung eint^ 
WiBriens etc., eondern auch um eine BeeinHuB&üng des ivönnens, des Füblens 
und Wolletie handle. Daa Erzlehen erscheint dem Verreäser dc^bailb als eine» 
«ebr schwierige Aufgabe, die beeondeies Talent und b. sondere Schulung voraus* 
»et Et, letztere namentlich lilr diejenigen, die Oicbt genial Teraolagt sind und 
doeh als Erzieher «ugetas^sen werden müssen* 

llinsicbtüch der Metboden der Pädagogik steht Dürr enticbieden auf dem 
Standpunkt der ex peri man tollen Forschung« Seine Charakteristik des Wesetis 
und der Bedeutung des psych ologiscben Experiments gehören tu. dem Besten, 
waa wir übor diesen Gegenstand gelegen haben. Bebr angenehm berührt da- 
bei die Freiheit von aller Voreingenommenheit und Ausschbesslichkeit in der 
Uenrteilung des Qegenataudes, Der Verfasser bezeichnet ca als verkehrt, alle 
anderen Erfahrungen nehun den experimentell gewonnenen gering zu schätzen. 
Der Psychologe mOsie ancb die gelegentliche, zufEIllge innere Wahrnehmung 
warbeiten. Die experimcntdle Peyehologio bilde noch auf lange hinaus nur 
etaen Teil der umfassenden empirischen Psychologie. 

Kicbt minder frei you jed^r Einseiligkeit hält sich der dritte Teil» di& 
^idagugiseba Weitiebre« Die Eraciehung: bat nieht dnaaitig ethiiche oder rdi- 
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gjöie und noch viel weniger natürlich elnaeitig praktiecbe Ziele zu verfolgen, 
£^16 soll dem Zögling Tielmehr zum Besitz und Genuta aller miteinander ver- 
tri glichen Werte yerheiren oder ihn dazu befähigen. Es ist also Bücksicht 
SU nehmen auf die Realwerte, ala Oebrauchagegen^t&nde, Luxuf^ gegenstände, 
körperliche GeBundheit^ Kraft und Geichickhchkeitf auf die Smutichkait des 
Zögling», seine Beobaehtyngsgabe, auf Gedaehtnig, Phantaiie, Verstand, Wilicnö- 
kraft, Charakter, Geschmack^ Gemüt, wie auch auf die Ideal werte, ab Hionliche, 
äatbetiaehe, logiaehe, egoistiache, aUraiätiscbe, ethiacbe and religiöie Werte oder 
Ideale. 

Das Hauptkapitel dei ganzen Werke« bildet am vierte. Ea zerfällt 
in eine Üherüicht über die psychischen Grundfunk tioneu, die Lehre von der 
Sinnlichkeit, vom Anfchauungsverinogea, ?oro Gedächtnis, yoo der Phantasie, 
von der Aufmerksamkeit, vom Verstand, vom Gemüt und vom Willen. Unter 
Hinweis auf das Experiment und auf trefflich gewählte Beispiele aus der täg- 
lichen Erfahrung werden da Wesen, Bedingungen und Wirkungen der ver- 
licbiedenen geistigen Erscheinungen und ihre gegenseitige Beziehung zueinander 
entwickelt. Auch die Bröriernng der physiologischen Grundlagen und Be- 
dingungen geistiger Vorgänge fehlt nicht. Jedes Kapitel schliesat mit einem 
Ausblick auf die erzieherischen Massnahmen, die sich aus der psychologischen 
Theorie ergeben. Dabei begegnen wir neben manchen neuen natürlich auch 
yielen alten Lehren ; der Reiz der Neuheit tritt uns aber auch aus diesen ent- 
gegen j indem sie vielfach unter andern Gesichtspunkten erscheiuen^ als wir ihnen 
tiisher begegnet sind« Besonders schwierigen psychologischen Fragen geht der 
Verfasser mit Rückeicht auf die mehr pädagogisch interessierten Leser aus 
dem Wege, ohne deswegen alles beiseite zu lassen, dessen pÄdagogiscbe Be- 
deutung nicht sofort in die Augen springt « 

Nach dieser kurzen Charakteristik bedarf es einer besondern Empfehlung 
der Dürrschen Einführung nicht mehr. Wir glauben zwar nicht, dass der 
Verfasser in alTen Teilen Beifall finde. So dürfte z. ß. seine Wil Jenstheorie, 
die die RU(.k steht auf Lust und Unlust nicht als massgebend anerkennen will, 
auf Widersprach stoi^seu. Auch wird manchen die etwas schwierige und fremd- 
artige Terminologie abschrecken. Doch ist in unseru Augen weder das eine 
noch das andere ein Nachteil. Ber Leser wird dadurch bloss zu ernstem Nach- 
denken und erneuter Prüfung angeregt und gelangt so zu höherer Klarheit. Was 
die Terminologie im beiondern anbetrifft, so hebt der Verfasser im Vorwort 
mit Recht hervor, dass die Begriffe Arbeitsprodukte sind, daas sie sich dee^ 
halb mit dem Fortschritt der Wissenschaft Indern^ und dass sich die Ter- 
minologie natürlich danach richten muss. C, 
K- C. Rothe, Der moderne NaturgesrhkhisuTiterriekt Unter Mitwirkung von 
A, Gingberger, P, Kammerer, E>\ Kosamatt, W. A, Lay, L. v. Portheimf 
A* Umlauft, E, Waller und F. Werner. Leipzig* 1908. G, Freitag. 
235 8, 12 Abb, Fr, 6.80. 

Die vorliegende Publikation ist nicht ein Lehrbuch, sondern es haben 
sich Vertreter der Fachwissenschaften und erfahrene Pädagogen vereinigt, um 
der Lehrerschaft ein Orientierungsmittul zu bieten für selbsttätige Forschung, 
kritisches Studium der Fachliteratur und einen erfolgreichen Unterri^htsbetrieb. 
Aus der Fülle des Gebotenen seien herausgegriffen: Geschichte, Kritik und 
Grundsätze der Methodik- Bchutz- und Warn färben; nützliche und schädliche 
Tiere; Beobachtungen und Experimente; Exkursionen; Aquarien und Terra* 
rien; Schulgärten und Blumenpflege durch Schulkinder; das Zeichneu im naturk. 
Unterriebt; der Lehrer auf dem Lande als Naturhistoriker; Fortbildung des 
Lehrers« Bei der Reichhaltigkeit des Stoffes und der Vielseitigkeit der Au- 
fegangen des Buches wird sicber jeder Leser auftseine Rechnung kommen* *«.n 
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WftgTier, H. Biologie umerer mnhemiaehm Flmmrogafmn, L«ipitg. 1908, 
ß, e, Teubner. 19Ü Ö. gr, 8^ B Fr* 

Seit der botanische Sobulanterricht — aieher manchenorts »u emseitrg ~ 
von biologischen GeMohtspunkten getragen wird^ iat eine wahre Hochflut von 
Pablikationen entstanden, in denen die biologisehe Betrachtung« weise der Pflaikze 
in den Vordergrund gerückt wird* Die vorliegende ^Biologie** gehört unstreitig 
zu den besten diöäor Schriften, weil tie bei aller WiasenachaftUchkeit in knapper, 
klarer Form eine fast lückenbte Überiicht übor den jetzigen Stand der Pflan^en- 
pbysiologie imd — Ökologie bietet, und, wa^j für deo Lehrer besondera wert- 
voll ist^ ein reicheSj ayitemat, geordnetoH PHanienraaterial anführt, nach wel- 
chem jeder Lehrer mit Leichtigkeit aus seiner Ortaflora diejenigen Typen 
herausfinden kann, welche irgend eine biologieche Erkenntnis ?eranschaiiIicbeo, 
Das Buch kann Lehrern und Studierenden warm empfohlen werden. ...r, 
£. HeaaB db B. BreternltE. FAnführunt^ in die Pruxn der kaußnännischm 

Korrf-^pQndmz* Langensaha. 1907. Berm, Beyer & Sfibne. Heft L 141 S. 

80. Fr 2* 70. 

Das Torliegendo Buch ist der erste Teil einer grösseren Arbeit, welche 
die getarnte deutsche Handelskorrespondena umfasst. In drei zusainmenhängenden 
Geachäftsgäugen werden wir in die Korrespondenz eine» Detailgeacbäftes der 
Kolonialwaren-, der Manufaktur- und der Eisen waren b ran ehe eingeführt. Dio 
folgenden Teile behandeln das KngroBgeschäft und den Verkehr mit den Be- 
hörden* Das Werköhen gehört nebeo dem bekannten Lehrmittel von Schar 
mit zum besten, das die allzurfnche Literatur für dss kaufmänniiche Bildungs- 
wegen au fziu weisen hat und sei deshalb bestens empfohlen* Dr. 0. Z. 

Böhm, H.. Leitfaden für den Zeivhtnunierricht in Valk^- und Mtürhrhulefif 

enthaltend Lehrplan und Methode. Nach den Lehren der Kunstschule «u 

Berlin und dem Lehrplan von 19o2 bearh* 2. Äufl* Langensalia, 1908, 

H. Beyer. 50 S. gr. 8^ und 34 Taf, gh. Fr. 3.20. 

Mit der Unterstufe beginnend und den Lehrplan des Zelchneue bis sum 
achten Schuljahr weiterrührend gibt das vorliegende Buch eine methodisch- 
praktische Wegleitung für den Zeichenunterricht, hier eine Lektionaakizze aus- 
führend, dort mehr den Stoff nur andeutend. Die beigefugten Text Belohnungen, 
vor allem aber die meist farbigen Tafeln zeigen, wag und wie der Verfagser 
zeichnen wül. Die Behandlung Ist anregend, Gang und ^iel den neuen 
preussisehen Lehr planen entsprechend* Das Studium de» Bilchleina wird jedem 
Lehrer von Nutzen sein, 
Klasaiflche Dramen und Epische Dicbtunfeis ftir den Schulgebrauch er^ 

läutert» IL Schillers^ Wilhehn Teil erklärt und gewürdigt von J* SiofftL 

3. Aüfl* 66 B. gr, S«. 1 Fr* V* Schillers WaiUnaiein von /* Staffel 

2. Aufi. 155 S. 2 Fr, Langensalza. Bayer und Söhne* 

Diese Erläuterungen vermeiden sprachliche Düfteleien wie daa Zerklau ben 
der einzelnen Verse. Der Bearbeiter verfolgt den Inhalt, sseigt den Aufbau 
der Ssenen, macht auf Bühönheiten der Dichtung aufmerksam, vertieft die 
Auffassung eine^ Dramas durch Klar legung der genchlehtlichen Grundlagen 
und die Darstellung der einzelnen Charaktere, dte indes mehr für die Auf- 
gabenstellung angedeutet sind* Die ganze Behandlung ist anregend und wird 
nicht ohne Nutzen studiert werden* Aus dem gleichen Verlag haben wir 
I70ch zu erwähnen: 
Präparationen für Kirchenlieder und l'^bnert. Ein Beitrag zur Unterricht- 

Hohen Behandlung religiöser Lyrik von K. Schlegel (2. Äufl* 204 8* 

Fr. 3.50, gb. Fr. 4.50.) 
Naturlehre för Volksschulen, Wiederholungahuch f0r die Hand der SebQler 

ton t A. Kollenberg. (13* Aufl. 82 S. 30 Rp,) 
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Sühulgesänge. Eine Sammlung alter und neuer Lieder für den Bchulgebraaeh 

von L. BaumerL L Heft. 66 Lieder für Unter* und Mittelatufd und 

4 Sitigapiele. {6. Aufl. 35 Rp.) 
Aui deutftcliea Leaebüeheni* lY. Bd. Eplicbe und lyrisehe Dichtungen. 

2, Abtei luDg. Lynsrhe Dichtungen von Dr. ö, Frirk und Dr, F. Pohirk, 

4. Aufl. Leipzig. 19U8, B. G, Teubner. 576 8. gr. 8», Fr, 6. 80^ gb. 

Fr, 8,50. 

Die Verfasser wollen die Behandlung der deutschen Lyrik um wenige 
Dicbtergestalten sammeln und teilen den reichen Stoff in drei Ilauptgruppeu : 
L Die höfische Lyrik (Walter ?en der Vogel weide). 2* Das weltliche und das 
geistlich© VoUcaiied und Kirchenlied, Aus der Neuzeit (Klopsfeockj Goethe^ 
ScbiHer). Ein Anhang ist den Dichtern der Freiheitskriege gewidmet Die 
ÄbBcbnitte: Walter von der Vogel weide, das Volkslied, dai Kirchenlied. Schiller 
und die Freibeitsdichter sind von Fr, Polack, die übrigen Kapitel von Dr. 
Frick bearbeitet. Gegenüber den andern Teilen dieses weitangelegten Werke« 
legt ticb die Erklärung des Textes einige Beachräi>kuDg auf; doch sind auch 
hier noch viele Ausdrücke erklärt^ die keiner Erklärnnp bedürfen, jedenfalls 
nicht für den Spracblehrer. In der eraten Hälfte des Buchen sind die zabl- 
refcb aufgenommenen Lieder und Liedertexte von Wert Die ganze Behand- 
lung atmet den ainnig- warmen, väterlicb mahnenden Geilt von Fr. Folack. 
Gegenüber der frühern Ausgabe hat die IV. Auflage nur unbedeutende hn* 
derüngen erfahren, 
Eotte, E. Df, Die Reform dts naturmssenschaßUchen Vnterrkhits im »ärh- 

Mchen Lehrenmninar. 45 8. Dresden. 1908. Bleyl & Kämmerer. 1 Fr. 
Eine InteressaDte Schrift, die nicht nur für die Belebung und Vertiefung 
dea biologiichen Unterrichtes 2_ T. neue Wege weist, sondern auch zeigt^ wie 
die Reformen durchgeführt werden kc^nnen, ohne daan sie eine Mehrbelastung 
der Zoglioge im Gefolge haben. - r. 

Anwelsurrg zur Geometrie der Mitteiaehiile von Dr. E, Wilk und E. Harne 

bearbeitet von Dr, E. Wilk. Verlag von Bleyl & Kaemmerer, Dreaden- 

Blasewitz. L Teil. 81 S> broftch. 2 Fr. IL Teil. 104 S. bmch. Fr, 2.45. 
Diese Anweisungen werden manchem Lehrer willkommen sein; denn sie 
zeigen ausführlich ^ wie man die Schüler tum selbständigen Aufiinden geo- 
metriscber Beziehungen anleitet und zum Losen von Konstruktion sauf gaben 
hef^bigt Der erste Teil behandelt: Gerade, Winkel, Dreieck, Viereck und 
Krei«; der zweite Teil bringt die Flächenberechnung, die Ähnlichkeit, die 
Stereometrie und einen Abschnitt über Trigonometrie, in welchem der Ver- 
fasser beweist, dass dieses Oebietf solange nur das wirklich Praktische berück* 
sichtigt wird, dem Schüler dieser Stufe keine Öcbwierigkeiten bereitet H. V, 
Die Theorie der Yerwahrioeung und das Syiteni der Eraatierzlehyug 

von Dr. IleittHrh Betcher. &\ — Vlll und 38$ S. - Mauzsche Verlags- 

Buchbandlung, Wien, L Kohlmarkt 20. Fr. 8.80. 

Das Werk bildet einen würdigen Abschluas der vom selben Verfaiser 
früher erschienenen Bände: ,Die Fürsorge für die verwahrloste Jugend,* Jene 
zeigten, was in den verschiedenen Staaten für diese Kategorie der Jugi^nd- 
lichen getan wird, oder eigentlich mehr noeh, was getan werden sollte, liieser 
Band gilt dorn Reebte des Kindes auf Erziehung. Er soll die „Vorbeugung 
und Abwehr der Verwahrlosung^ theoretisch begründen und zur Ausgestaltung 
des otTentlicben Rechtes in diesem Sinne beitragen. Im ersten Hauptabschnitt 
wird der Begriff , Verwahrlosung* tirllutert und umgrenzt: „Die Verwahr- 
ioeung ist ein Zustand der Erziebungsbe<Jürftigkeit infolge vernachlässigter 
Eniehung durch die Eltern be£w. deren Vertreter oder sonstigen Erzieher, 
der sich darin äussert, dass das verwahrtoste Kind es an der in seinem Alter 
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soiiBt Üblichen sittliebeD Heife fehlen l&SBt und damit eu einer Gefahr fQr 
weitere Krefae und die Allgemeinheit wird.^ (p^g- 7) Insoweit also die Jugeiid- 
rrirsorge notwendige Vorauasetzungen der Entwicklung der körperlichen, gei- 
stigen und eil (liehen Kräfte dea Kinde« erfüllt, beugt sie der Verwahrlosung 
vor. Leider fehlen zur Verwirklichung dieses Schutzes Tielfach die rechtlichen 
Qrundlag;en, Die Abwehr, d» u die Behebung der Ursachen der Verwahr- 
losung, oder der Ersati der fehlenden haue liehen Erziehung, sollte durch 
ofTentlicbe Mittet geschehen, scheitert aber ebenfalls an dem Umstand, dans 
der Erziehungsanspruch des Kindes vielfach nur priyatrechtlich und nicht 
offentlich-rechitieh Schutz findet. Von Wichtigkeit ist der Grundiati, dass 
bei der Ersatzefziehutig alles ausgeschl essen sein musi^ wai dem Kinde all 
Makel seines Vorlebens in seinem weitern Fortkommen schaden könnte, — Die 
Terwaltungsrechtliche Literatur Über die Fürsorge für die verwahrloste Ja* 
gend wird in besonderm Abschnitte gewürdigt* — Eine eingehende Besprechung 
erfahren ancb die bedeutsamen Gutachten zum I. österreichischen Kinderschnts* 
kongress 1 907 über die Ursachen und Erscheinungsformen der Verwahrlosung, 
Ein für uns 8lädter wenig erfreuliches Resultat dieser Enquete besteht darin, 
dass die verschiedenen Gutachten übereinstimmend erklaren, die Städte bildein 
den Herd dieser Yerwahrlosung. Als Hauptursache des Ktnderelendes müäsen 
die sozialen und wirtschaftlichen Verhält oisue angeklagt werden . . . Ein zweiter 
Teil des Buches bebandelt die rechtlichen Grundlagen der Fürsorge für die 
verwahrloste Jugend, Die Forderungen der FOrsorgepolitik, der Armen- und 
Erziebungspolitik, der Kriminal- und Sozialpolitik werden eingehend besprochen 
und begründet. Alle rufen einer Ausdehnung des Becbtsschutzes der Kinder 
und der Jugendfürsorge. Der dritte und der Yierte Teil des inhaltsreichen 
Werkes bringen eine ?ergleicbende Darstellung des Systems der Eriatzerziebung 
und der dieses Gebiet betreffenden gesetzlichen Bestimmuugen den deutscheu 
Reichs, von England, Frankreich, Belgien und der Schweiz, Es ist deutlich 
zu erkennen, dass man sich allerorts bemüht^ die Mittel zum Sehuts^e der Jugend 
auch innert der eigenen Familie der oJfentL Gewalt in die Band su geben, 
daas aber zur Erreichung dieses Zieles noch viele Reformen notwendig sind. 
Ein grosser Fortschritt läge schon im einheitlichen Vorgeben der verschiedenen 
privaten Organisationen, die ja alle fdr ein ehrliches und anständiges Fort- 
kommen der ihnen anvertrauten Jugendlichen Vorsorge treffen wollen. Je 
biilder die gesetzlichen Grundlagen zur öffentlichen Durchführung dieser For- 
derungen geschafTen werden, um so besser! Diese wenigen Andeutungen über 
den reichen Inhalt des Buches beweisen wohl zur Genüge, dass wir die Arbeit 
eines sozial denkenden Jugendfreundes und gewiegten Kenners der ganzen 
Materie vor uns haben. Das Werk wird dem Theoretiker und dem Praktiker, 
dem Pädagogen und dem Politiker, dem Sachkundigen wie dem Laien wert- 
volle Anregungen bieten. Es darf darum allen Jugend- und Volksfreunden, 
vorab allen Försorge- Beflissenen warm empfohlen werden. H, 

Laniisberf , B, Streifzüge durch Wald und Flur. Eine Anleitung ^r Be* 

ohachtung der heimischen Natur in Monats bildem. 4, Aufl. Leipzig. 190H. 

B. G. Teubnen 273 8. gr* 8^ mit 88 Abb. nach Originalen von Frau 

Landsberg, gb. Fr. 6. 70. 

Die glückliche YerbinduDg wissenschaftlicher Genauigkeit mit anregendar 
Darstellung hat diesem Buche eine ungewöhnliche Verbreitung verschafft. Die 
neue Auflage hat einige Verbesserungen erfahren, aber in seiner Anlage und 
Durchführung war das Buch von Anfang an so trefflich gelungen, dass der 
Verf* in der Hauptsache nichts zu andern brauchte. Es ist eine Freude, ihm 
durch Feld und Wald, Fluss und See, Sumpf und Moor zu folgen ; #r o^et 
uns die Augen und lehrt uns beobachten. Sehr empfeblsnewert. I 
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Lebenserfahrung und Bescheidenheit. 

Abschiedswort des Rektors der Industrieschule (Oberrealschule) Züricli 

Dr. Ernst Fiedler, 

bei der Entlassung der Abiturienten, am 1. Oktober Jl 908.*) 



Meine lieben, jungen Freunde! 

Wieder halten Euer achtunddreissig das langersehnte Reifezeugnis in 
der Hand. Amtlich ist Euch da schwarz auf weiss bestätigt, dass Ihr 
nunmehr geistig reif seid zu liöheren, zu wissenschaftlichen Studien. Mehr 
will und kann dieses Zeugnis freilich nicht besagen. Wer unsere Schule 
durchlaufen hat, wird dieses Papieres wegen gewiss nicht glauben, er sei 
nun fertig mit seiner geistigen Ausbildung, er sei überhaupt reif im Sinne 
von fertig! 

Dagegen werdet Ihr wohl einmütig in diesem Dokument vor allem 
einen Freiheitsbrief sehen ! Öffnet es Euch doch den Zugang zur akade- 
mischen Freiheit! Wahrscheinlich verbindet Ihr zwar mit Eueren Vor- 
stellungen von Studentenleben und Studentenfreiheit Irrtümer. Allein wer 
wäre stark und grausam genug, Euch schon heute diese Illusionen zu 
rauben ? Nur erinnern möchte ich Euch an das, was ich in Euerem Bei- 
sein früheren Abiturientenjahrgängen sagte : Von dem richtigen Gebrauche 
dieser Freiheit hängt ungeheuer viel für Euer ganzes Leben ab! Denn 
diese Freiheit ist nichts anderes, als das letzte Erziehungsmittel, bevor 
Euch das Leben in seine weit härtere Schule nimmt In dieser Freiheit 
sollt Ihr den Zwang mit der tieferen Nötigung des eigenen Gewissens 
vertauschen lernen und Euren Willen selbst dazu erziehen. 

Ich will vielmehr heute bei einem anderen Irrtum verweilen, den Ihr 
mit dieser Reiferklärung verbindet. Dass Ihr es tut, ohne es mit Worten 

•) Auf Wunsch von Kollegen und Abiturienten habe ich mich entschlossen, 
diese anspruchslose Schulrede drucken zu lassen, nachdem ich bei ähnlichen, 
früheren Gelegenheiten hatte sehen können, dass auch bei den Eitern unserer 
Schüler ein ernstes Geleitwort freundliche Aufnahme findet. 

Schwell. PädAgof. Zeittehrift. 1908. ](J 
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einzugestehen, weiss ich, als Lehrer und als Rektor, aus manchem Zuge 
Eures Verhaltens und aus dem Verkehr mit Euren Eltern. Nur seid nicht 
etwa Ihr der erste Jahrgang oder einer von den wenigen Jahrgängen, 
die gerade so geirrt hätten. Es liegt mir durchaus ferne, das andeuten 
zu wollen. Es handelt sich vielmehr, genau wie beim Freiheitsirrtum, um 
eine falsche Auffassung, die Eurem goldenen Jünglingsalter so weit herum 
eigentümlich ist, als höhere Schulbildung überhaupt reicht. Sie gilt 
darum nicht nur für Abiturienten unserer Scliule, sondern gerade so für 
Abiturienten von Gymnasien, Realschulen und Seminarien. Sie all begehen 
mit Vorliebe eine ganz kleine Verwechslung : Sie schreiben sich statt der 
Studienreife Urteilsreife zu! 

Ja, Hand aufs Herz, Ihr jungen Freunde, haltet Ihr nicht ziemlich 
viel von Eurem persönb'chen Urteil? Glaubt Ihr nicht fest daran, dass 
Euer Urteil schon recht reif sei? Nun, man braucht Eure vielleicht 
etwas verwunderten Antworten wiederum nicht; man braucht Euch nur 
untereinander reden zu hören oder zu vernehmen, wie Ihr zu Hause 
redet Gibt es da etwas in der Welt, über das Ihr nicht glaubt urteilen 
zu dürfen, nein, urteilen zu müssen ? Wirft nicht jeder seine kurz erwo- 
genen Aussprüche mit verblüffender Sicherheit hin ? Verrät nicht gerade 
dies die geheime Überzeugung, dass es doch um vieles besser stünde in 
Familie, Schule, Staat und Welt, wenn man zuweilen Euern Rat ein- 
holte? Ich erlaube mir, zu vermuten, dass es auch unter Euch wackere 
Jünglinge gibt, die sich ein klein wenig überheben, seit sie so viel haben 
lernen müssen, solche, die schon glauben, ein wenig auf Freunde, Eltern 
und Lehrer herabsehen zu dürfen, weil diese ihren Schulsack nicht mehr 
so voll haben. Denn eigentlich meint Ihr diese Sucht, über alles zu ur- 
teilen, diese Freude am Besserwissen, diese Neigung zur abschätzigen 
Kritik durchaus nicht böse. Sie ist einfach der geistige Ausdruck für 
Euer jugendliches Spielbedürfnis, geistiger Sport! Spiel ist es, weil es 
eben Übung Eurer geistigen Kräfte ist, einfach mit dem alleinigen Zweck, 
Euch an Eurer wachsenden Kraft zu erfreuen. Vielleicht trägt zu dem 
Vergnügen noch besonders bei, dass Ihr dieses Spiel in den Formen der 
Erwachsenen treibt. 

Und als Spiel betrachten es auch wohlwollend die Erwachsenen 
selbst! So sieht es der Vater an, der Euren beredten Deduktionen ein 
trockenes „wenn" oder „aber" entgegenhält. So sieht es, im stillen zu 
ihrem Trost, die gute Mutter an, die sich laut über Eure radikalen Pläne 
zur Weltverbesserung entsetzt. Und auch die Fernerstehenden nehmen 
Euch nicht leicht etwas übel, weil sie dabei über ihre eigenen Jugend - 
weisen lächeln können, lächeln müssen! Es ist ja jeder durch Eure schöne 
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Zeit liindurchgegan^eD. Kur ein fatales Wort müsst Ihr da äfters hömB, 
Wendungen, wie: »Dag wirst du spiUer sehan öoders ansehen!'' „Mache 
Dur erst deine Erfahrungen, dann wollen wir wieder reden I^ «sw. Die^e 
Bemerk unji^en habt Ihr nicht gern; denn sie richten jedesmal eine un- 
sichtbare Scheidewand auf, welche Eure junge Welt von der wirklichen 
Welt scharf abgrenzt, Die&e Sclieidewan<l ist und heisst aber; Lebens- 
erfahrung! und Euch wird der Mangel an Lebenserfahrung vor- 
geworfen ! 

Für Euch ist dies noch ein fast leeres Wort, eben weil Ihr noch 
keine Leben seriiihruug habt Ihr seht nur, dasa die fertig im Leben 
Stehenden ihren Schatz an Lebenserfahrung höher bewerten, ah Eure 
gan/^e Sehulweislieit. Ihr empfindet nur, dass Euch eio unbekanntes Etwas 
^-fthlt, das dem persönlichen Urteil erst seinen eigentümlichen Wert gibt 
Ihr fühlt nur, dass da etwa^ Geheimnisvolles ist, wa^ Euch der besorg- 
teste Vater, der einsichtigste Freund, der reichste Staat nicht vor der 
Zeit beibringen kann, sondern etwas, was jeder Mensch selbst neu er- 
werben muss. Und diese Lebenserfahruag ist nun die klare Vorbedingung 
für ein wirklich reifes Urteil* Da liegt also Euer Irrtum! 

Euch wird daher die Frage besondei^ interessieren: Wie erwirbt 
man Lebenserfahruag? Und die bequemste Antwort wird einem durch 
die falsche Auffassung der studentischen Freiheit förmlich eiugeblasen: 
Man wird rasch und griiiidjich lel>enser fahren > wenn man sieh recht in 
den Stnidel des Lebens stürzt! Diese Antwort Ist aber leider ebenso 
falsch^ wie fiir die Jugend gefährlich. Denn es handelt sich auch iur 
Erwachseoe nicht darum, möglichst viel erlebt zu haben, sondern darum, 
das Erleide geistig verarbeitet zu haben. Die schalen VergnügUDgeD, die 
in erster Linie gemeint sind, geben nicht nur wertlose Erfahrungen, 
isondern lassen sogar meist weder Zeit, noch Lust^ ans ihnen innere Er- 
fahrungen 'All machen* Freilich imponiert der Jugend am meisten der- 
jenige, der überall dabei war, in alles eingeweiht scheint; allein Ton Wert 
Ist gerade ihr nur derjenige, der bei viel Rechtem dabei war» der in 
Grosses und Ernstes eingeweiht ist Der Nutzen fürs Leben liegt nicht 
in den erlebten Tatsachen, sondern in ihrer Antfassung, in ihren Lehren, 
Laast Euch vor die^m seichten Leben warnen, das keine wertvollen 
EHfthrungen gibt, keine geben kannl Es kostet nur: kostet Zeit, Geld 
und Ge&undheit! 

Fürs Leben lernt man am meisten im Alltagsleben, d* h» bei der 
Arbeit selbst, und bei alledem, was mit dieser Arbeit zusammenhängt. 
Soll ich Euch die^ an Männern eigener Kraft beweisen, von denen Ihr 
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so oft an (lieser Stelle*) gehört habt? Soll ich Euch von meinen eigenen 
Lebenserfahrungen erzählen? Doch nein! Gerade die Lebenserfahrung 
lehrt leider, dass fremde Erfahrungen selten ernstlich nützen, dass jeder 
seine eigenen Erfahrungen machen muss, bevor er auf diesem persön- 
lichsten Gebiet auch anderen glaubt. Natürlich würde es auch viel zu 
weit führen, wenn ich mich auf den Versuch einlassen wollte, allgemein 
oder theoretisch das Wo, Wie und Wann auch nur der wichtigsten 
Lebenserfahrungen zu erörtern. Und so wusste ich geraume Zeit nicht, 
wie ich Euch auf Eurem Wege zu Lebenserfahrung überhaupt etwas 
nützen könnte. 

Einen brauchbaren Gedanken fand ich jedoch zufällig bei der Lektüre, 
bei einer Ferienlektüre im stillen Bergwald. Mit wahrer Freude las ich 
die wenigen, aber gedankenreichen Blätter Richard Jahnkes, „Aus der 
Mappe eines Glücklichen •". Denn Jahnke vereinfacht die zu grosse Auf- 
gabe und macht sie dadurch einigermassen lösbar. Er benutzt den ur- 
alten Gedanken, dass man sich vor allem von festgewurzelten Vorurteilen 
befreien muss, wenn man freie Bahn haben will. So kämpfen wir Menschen 
ja zeit unseres Lebens mit unseren Irrtümern ; durch diese steten Kämpfe 
werden wir ja erst Charaktere; aber wir haben jedenfalls schon halb 
gewonnen, wenn wir nur erst gemerkt haben, dass und wo wir irren. 
Nachher ist es ein Leichtes, zu erkennen, wie und warum wir irren. Aber 
in der Tat passt auf kein Lebensalter diese Erwägung besser, als aut 
das Jünglingsalter! Denn llir jungen Menschen steckt noch ganz voller 
Irrtümer! Nicht Lücken und Mängel in Wissen und Können hindern 
Euch am meisten, sondern irrige Grundaulfassungen, grundlegende Irr- 
tümer, die auf alle Einzelheiten abfärben und sie damit entwerten! 

So scheint mir — mit einer kleinen Abweichung von Jahnke — , es 
wird genügen, drei irrige Grundauftassungen zu beleuchten. Nicht so, 
wie Ihr sie aufzufassen pflegt, sind erstens die Dinge, zweitens die 
Mens(!hen und drittens namentlich Ilir selbst! 

Dass irgend etwas nicht stimmen will bei Eurer Auffassung und 
Behandlung der Dinge und Vorgänge der Aussenwelt, das wisst Ihr 
längst. Oder wem von Euch wäre nicht schon vielmals vorgehalten 
worden, er sei unpraktisch? Doch gewiss jedem! Selbst dem, der in 
seinen Liebhabereien unzweifelhaft praktisch und geschickt ist Doch mit 
einem Achselzucken findet Ihr Euch mit diesem Vorwurf ab und erwartet 



*) Bei der Entlassung der Abiturienten unserer Schule führt ein Abitu- 
rient in deutscher, ein anderer in französischer Sprache den Schülern das 
Lebenswerk eines vorbildlichen Mannes vor Augen; heuer z.B. das Zeppelins. 
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Seelen ruh i<if, dass das von selbst anders und besser komme; man solle 
Euch nur erst in die Praxis, ins Leben stellen. Ge^en diese Zuversicht 
ist auch nicht das Mindeste einzuwenden; die müsst Ihr haben! Nur 
bleiben trotzdem einz(;ln(» unpraktisch, und viele sind es, diti es nicht 
jedem erzählen, wie laTi«,^* Zeit, wie viel Geld und Arger es sie gekostet 
hat, allmälig praktischer zu werden. Ja wirklich, die Dinge un<l Vor- 
gänge dieser Welt erweisen sich geradezu als widerspenstig; sie tun Euch 
nicht den Gefallen, so zu sein, wie Ihr sie Euch denkt! Bald sind sie 
nicht so einfach und bald nicht so kompliziert, bald ni(rht so isoliert und 
bald nicht so zusammenhängend, bald nicht so willkürlich und bald 
nicht so notwendig, wie Ihr Euch gedacht habt. Ihr tretet eben an die 
Welt mit vorgefassten Meinungen heran ! Und das ist unpraktisch, die 
Quelle des Unpraktischseins! 

Und nun s€*ht Ewc}\ um unter Euren gleichaltrigen Genossen, mit 
denen Ihr in der Primär- und Sekundärschule sasset! Sind sie auch so 
unpraktisch ? Meist werdet Ihr sagen müssen : nein, gar nicht oder nicht 
ganz. Und Ihr erklärt es Euch <lamit, dass sie el)en schon seit Jahren im 
praktischen Leben stehen und dadurch einen Vorsprung vor Euch haben. 
Und doch ist es nicht allein das, dass sie ihre Irrtümer früher über- 
wunden haben, sondern sie hatten auch weniger vorgefasste Meinungen 
gehabt! Dann werdet Ihr natürlich mit dem Schlüsse bei der Hand sein: 
also ist die Schule schuld! Nun, das weiss ja das Volk längst, dass 
„Studierte" unpraktisch sind ! Nur trägt die Schuld nicht die Schule 
allein, sondern schuldig ist ebensosehr das Haus, die Familie. Und dann 
stammt der Fehler woder aus Unkenntnis, noch aus Cb(?lwollen von 
Lehrern und Eltern, sondern aus ])eklagenswerter Notwendigkeit. Das 
Elternhaus kann nun einmal im zwanzigsten Jahrhundert nicht zu den 
guten alten Zeiten zurückkehren, wo die Familie womöglich selbst her- 
stellte, was si(» brauchte. Die moderne Wohnung, die moilerne Arbeits- 
teilung, die moderne Zeitausnutzung usw. verbietet das radikal. Immer- 
hin könntt't Ihr zu Hause ganz sicher jeden Tag selber Hand anlegen, 
wenn Ihr nur wolltet, wenn Ihr es nur nicht unter Eurer Würde fiindet. 
Lasst es Euch gesagt sein, dtuss Übung für Auge und Hand nicht nur 
beim Turnen, sondern auch bei den alltäglichen Handwerksgriffen heraus- 
schaut. Vielleicht denkt Ihr künftig als Studenten vorurteilsfreier und 
benützt auch bislicr verschmähte Gelegenheiten, um etwas früher prak- 
tisch zu werden. 

Aber auch die Schule kann sich nicht vornehmen, Euch künftig die 
materiellen Erfahrungen selbst zu geben, so viel num auch davon reden 
hört. Man wirft ja allen Schulen, namentlich Mittel- und Hochschulen, 
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vor, dass es sich da tagaus, tagein nicht um wirkliche Dinge, Vorgänge, 
Menschen handle, sondern um Worte und Zahlen, um theoretische Be- 
ziehungen und Abhängigkeiten. Der höhere Unterricht fordere überhaupt 
viel zu viel Abstraktion! Das ist in der Tat der Kern der Sache; aber 
es steht ganz und gar nicht in der Macht der höheren Schulen, ob sie 
mit und an praktischer Arbeit erziehen und lehren wollen oder nicht. 
Für sie ist eine weitgehende Abstraktion unumgänglich, methodisch un- 
entbehrlich, wenn sie überhaupt in der gegebenen kurzen Zeit geistig 
bewältigen sollen, was die Jahrhunderte aufgehäuft haben, besonders aber, 
was die vielgestaltige heutige Kultur verlangt. Ja diese Abstraktion ist 
niclit nur das einzige zeitsparende Mittel, sondern sogar das Wesen der 
geistigen Arbeit selbst: diese sieht von alle dem ab, was unser unvoll- 
kommener Geist nicht auf einmal zu fassen vermag; sie beschränkt sich 
auf einzelne Seiten, um wenigstens diese vollständiger zu durchdringen. 
Unsere Mittelschule bleibt trotzdem bei verhältnismässig einfachen Dingen 
und Vorgängen stehen; dafür pflegt sie aber wenigstens diese Anwen- 
dungen mit Vorliebe und Nachdruck. Erst die Hochschule fasst auch 
verwickeitere Umstände ins Auge; doch so kompliziert, wie im Leben, 
sind sie selbst da nicht oft. 

Wenn nun diese vielgescholtene Abstraktion das Wesen der geistigen 
Arbeit ist, so wird es Euch nicht einmal wundern, wenn ich behaupte, 
auch der praktische Verstand verfahre eigentlich nicht grundsatzlich 
anders. Auch er muss von vielem abstrahieren, um über eines klar zu 
werden, ganz wie Ihr; allein er bildet sich nicht ein, wie Ihr, dass damit 
schon das Ganze erledigt sei. Und dann durchläuft er die erforderliche 
lange Reihe von Abstraktionen erstaunlich schnell, weil er es gewohnt 
ist, so vielerlei Rücksichten zu nehmen, während Ihr gewohnt seid, hübsch 
eines nach dem anderen getrennt zu untersuchen. Form und Stoff, Stärke 
und Wert z. ß. gehören nach Euren Begriffen in ganz verschiedene 
Schultiiclier, wo sie doch nur Beurteilung nach verschiedenen Denkweisen, 
nach der mathematischen, der physikalischen, der chemischen usw. er- 
fordern. So urteilt Ihr in der Regel einseitig, d. h. Ihr glaubt fertig zu 
sein, sobald Ihr einmal eine Seite der Sache richtig erfasst habt, glaubt 
Genauigkeiten zu erkennen, wo vorläufig nur Annäherungen sind, macht 
aus Wahrscheinlichkeiten flugs Gewissheiten, aus Möglichkeiten Bestimmt- 
heiten usw. Darum sage ich : das Materielle ist nicht so, wie Ihr es Eucli 
theoretisch zurecht legt, sondern es verlangt eine unbefangene Würdigung 
von allen Seiten und mit allen Denkmitteln! 

Stellt Ihr Euch aber auf diesen Boden, dann werdet Ihr bedeutend 
zurückhaltender werden mit Eurer Gelehrsamkeit. Dann werdet Ihr Euch 
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<lann in Ruhe die Fol^^erung zu ziehen. So gpewlntit Tbr-em solidf's Ver- 
fahren, sachliche Lebenserfahningen zu erwerben und zu verwerten. Dean 
die geistigen Toraussetzungfen dazu an Kenntnissen und Denkfähigkeiten 
b^asit^t Ihr nuof Allerdings niüsst Ihr. was viel schwerer ist, erst recht 
wollen. Kuren Willen müsst Ihr erst zwingen, auch bei den unschein- 
baren Dingen und Vorgäni^en recht zu. verweilen, um das Urteil darüber 
reif werden zu lassen 1 Das ist schwer für junge Leute; aber je früher 
Ihr anfangt, deMo früher werdet Ihr praktischer und urteilstahij^er ! 

Zugleich aber werden diese Urteilsschwierigkeiten im alt taglichen 
Sachgebiet Euch bescheiden naachen. Wer viel gelernt hat und v^el weiss, 
der weiss, dass er überhaupt wenig ist, und wer noch nicht viel besitzt, 
der hat anderen Grund, bescheiden zu sein. Lebenserfalirung macht 
bescheiden l 

Ganz ahnlich steht es rait Eurem zweiten Orundirrtum, Eurer 
Auffassung und Beurteilung der Menschen. Auch die Menschen sind 
meistens nicht so, wie Ihr sie Euch vorstellt Mensclienkenntnis ist 
aber eine Lebenserfahrung, die wichtiger und schwieriger ist als Sach- 
kenntnis! Und Ihr seid vermutUch noch der gegenteiligen Meinung, 
nämlich der, dass über Menschen zu urteilen weit leichter und unverfäng- 
licher ist, als über Dinge, 

Denn Ihr glaubt natürlich wiederum, schon eine gan^s hübsche 
Menschenkenntnis zu besitzen. Ihr seid ja längst über den engen Kreis 
der Familie hinausgekommen und habt ein schönes Stuck Welt gesehen, 
d. h. eben nicht nur Ijandsc haften, sondern auch Menschen, Unerschöpf^ 
liehe Gelegenheiten zu genaueren Beobachtungen an Menschen bietet 
namentlich die Schule, gerade die Mittelschule, Mit recht wenigen 
fremden Menschen werdet Ihr im Leben so genau bekannt werden, wi© 
mit Euren Klassengenossen von der Mittelschule, Nicht wahr, Ihr kennt 
einander gründlich? Zweifel daran, ob Ihr einander wirklich recht ge- 
kannt habt, werden Euch erst in Jahren kommen. Vielleicht bemerkt 
dann einer, tbiss ihn ein stiller Kamerad überflügelt hat^ daas der mehr 
geleistet und mehr erreicht hat, als er ihm jemals zugetraut hätta 
Natürlich denkt er in seiner Verwunderung zunächst, jener habe eben 
mehr Glück, unverdientes Glück gehabt. Er wird sich doch nicht gleich 
eingestehen, da^^s die nach seiner Ansicht übertriebene Gewissenhaftigkeit 
des Kameraden, die dumme Ablehnung des so bequemen Äbschreibens 
ihn langsam, aber sicher, emporgebracht hat, Oder da wundert sieh einer, 
dikss .sein im stillen beneideter Freund, der seine Aufgaben spielend ge- 
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macht und stets Zeit für Allotria gehabt hatte, in wenigen Jahren der 
Freiheit sozusagen heruntergekommen ist und nicht hält, was er sich von 
ihm versprochen hatte. Es heisst dann : Wäre er doch nicht in schlechte 
Gesellschaft geraten! Nicht aber: Hätte er doch mehr Freude an der 
Arbeit, als an der Gesellschaft gehabt! Ein Dritter — doch wozu die 
Beispiele vermehren! Später werdet Ihr von selbst wissen, wie zahlreich 
gerade diese Irtümer gewesen sind. 

Lieber und eifriger, als an Euren Mitschülern, übt Ihr Eure Menschen- 
kenntnis an Euren Lehrern. Jeder Abiturient ist überzeugt, wenigstens 
seine Lehrer durch und durch zu kennen. Hat er sie doch Tag für Tag 
jalirelang gesehen, und was er nicht selbst gesehen, haben andere 
aufmerksame Augenpaare gesehen! Wie tief gehen nun die Ergebnisse 
dieser Forschungen ? Da heisst es von einem Lehrer, der sei streng, von 
einem anderen, der sei gut. Nur wusste man das sogar, bevor man es 
selbst erfahren hatte. Wenn Ihr ihn also recht kennen lernen wolltet, so 
musstet Ihr herausfinden, warum er mit Euch streng oder gütig war. 
Nur dann hättet Ihr voraussehen können, wie er unter ganz anderen 
Umständen etwa handeln würde. Nun gibt es selbst für solche augen- 
fällige Unterschiede von Strenge und Nachsicht eine lange Reihe mög- 
licher Beweggründe: Euer eigenes Verhalten, die Natur des Faches, die 
pädagogischen Grundsätze, besondere Lebenserfahrungen, die Anforde- 
rungen des Lehrers an sich selbst usw. Sollte es da am Ende nicht 
schwieriger sein, als Ihr gedacht habt, das Richtige zu treffen? Steigen 
Euch nicht gelinde Zweifel auf, ob Ihr bei einseitiger Beleuchtung darüber 
überhaupt ins klare kommen könnt ? Beim Lehrer seht Ihr ja immer 
nur die eine Seite seines Wesens, sein Schulgesiclit ; Ihr seht ja gar nicht 
den ganzen Menschen ! Walirscheinlich seid Ihr später erstaunt, wie ver- 
schieden derselbe Mensch in Amtsmiene und Hausgesicht, wie verschieden 
er in Arbeitszeit und Müsse ist. 

Was das für einen Unterschied macht, ob man den ganzen Menschen 
sieht oder nicht, merkt Ihr am deutlichsten an den Irrtümern, die 
sogar dem Lehrer unterlaufen. Auch er irrt zuweilen in seinem Urteil 
über einen Schüler; gelegentlich irrt er gründlich. Wenn dann das ein- 
mal ein Genie getroffen hat, so wundert sich hinterher, wohlverstanden 
hinterher, die kluge Welt. Und doch ist das Versehen nicht einmal merk- 
würdig! Denn auch der Schüler zeigt dem Lehrer nur eine Seite seines 
Wesens, oft durchaus nicht die beste, jedenfalls aber nie den ganzen 
Menschen ; im Gegenteil, der wird nirgends sorgfältiger, verschämter ver- 
steckt, als auf der Mittelschule. Das glaubt Ihr Eurem erwachenden 
Selbstbewusstsein, Eurem erstarkenden Persönlichkeitsgefühl in erster 
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Linie schuldig zu sein. Nein, Ihr zeigt geflissentlich nur eine Seite, nur 
<iie Seite, über die Ihr Rechenschalt geben müsst, die Verstandesseite. Und 
selbst diese wird gar oft mit berechneter Schlauheit und Behaniichkeit 
retoucliiert ; denn nach Schülermoral sind absichtliche Täuschungen 
hierüber nur Beweise besonderer Klugheit. Nur einzelne, verhältnismässig 
seltene Gelegenheiten gibt es, wo der Lehrer tiefer in die Schülerseele 
blicken kann. Ein solcher Einblick lehrt ihn oft mehr, als ein ganzes 
Schuljahr. Und doch bleibt immer noch eine nie versiegende Fehlerquelle: 
Hir seid noch keine fertigen Charaktere, sondern noch äusserst bildsame 
Menschen. Das Leben wird Euch noch erstaunlich ändern, wie, das wissen 
weder wir, noch Ihr! 

So wollte ich Euch nur an den geläufigsten Beispielen klar machen, 
wie ausserordentlich schwer Menschenkenntnis ist. Sie ist so schwer, dass 
auch die Erwachsenen sich nie rühmen können, ausgelernt zu haben. 
Viel Lebenserfahrung berechtigt nur zu der Hoffnung, sich in der Be- 
urteilung der Menschen nicht allzu oft und allzu grob zu irren. Was denkt 
Ihr nun über die Sicherheit Eures absprechenden Urteils über Personen ? 
Lasst mich Euch überhaupt noch vor der Freude am Absprechen und 
Verurteilen warnen. Gerade sie ist oft dem scharfen Richter selbst 
schädlich, namentlich aber dann, wenn er dem Opfer solclier Kritik 
schlechte Motive unterschiebt Denn diese Unterschiebungen färben auf 
die eigene Seele ab, ganz abgesehen davon, dass sie oft genug ungerecht 
sind. Den Mitmenschen Schlechtes zutrauen, darf nicht zur Regel werden, 
weil die ungeheure Mehrzahl in guten Treuen irrt, ohne schlecht zu sein. 
Irren ist eben menschlich! Wer wollte denn wünschen, dass er nach 
seinen Irrtümern allein beurteilt würde? Richtet vielmehr Euer Interesse 
auf das, was Ihr an anderen Gutes seht oder auch nur ahnt. Das ist 
nicht nur erfreulicher, sondern direkt für Euch forderlicher! Sucht über- 
haupt lieber Vorbilder unter den Menschen, als Spiegel Eurer Vortreff- 
lichkeit I Auf keinen Fall aber sind die lebendigen Menschen Wesen, die 
sich aus einem einzelnen Zug, und wäre es auch ein wichtiger Zug, er- 
klären und verstehen lassen. Menschliches lässt sich nicht wie Mathe- 
mathisches aus wenigen Prämissen konstruieren. Denn die Lel)endigen 
bleiben zeit ihres Lebens äusserst verschieilen bestimmbar. 

So sind die Menschen nicht, wie Ihr sie Euch vorstellt. Gewöhnlich 
ist ihr Wesen weit undurchsichtiger und verwickelter, als Ihr meint. Und 
darum tut Ihr am besten, wenn Ihr dieses Gebiet der Lebenserfahrung 
mit Zurückhaltung und wiederum mit grosser Bescheidenheit betretet. 
Wem diese Gewissensregel nicht einleuchtet, der wird sich um so sicherer 
praktischen Erwägungen ni(;ht verschliessen. Dan Leben, ganz besonders 
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unser republikanisches und das geschäftliche Leben, bringt uns morgen 
mit anderen Menschen in ähnlichen Verhältnissen und mit denselben 
Menschen in ganz neuen Lagen zusammen. Schon darum ist es ein Gebot 
der einfachsten Klugkeit, Mass zu halten in persönlichen Fragen. Doch 
das nur nebenbei. Die Hauptsache ist die Einsicht, dass lange und vor- 
urteilsfrei Beobachten auch den Mitmenschen gegenüber die unentbehr- 
lichste Beilingung des Verständnissen ist, also des reifen Urteils. 

Und dennoch gibt es etwas, was noch schwerer ist, als Menschen- 
kenntnis. Das ist Selbsterkenntnis! Darum hat von alters her als der 
Weisheit letzter Spruch gegolten; Erkenne dich selbst! Niemand ist weise, 
der niclit die üblichen Täuschungen über si(;h selbst überwunden hat! 
Denn über gar nichts in dieser Welt täuscht man sich mehr, täuscht man 
vsicli lieber, täuscht man sich absichtlicher, als über das eigene werte 
Ich! Wohl gilt das von allen Lebensaltern; allein die Jugend schwelgt 
geradezu in diesen Selbsttäuschungen. Frisch und froh träumt sich ein 
jeder so, wie er sein möchte! Jeder fühlt sich zu etwas Besonderem ge- 
boren, zu Grossem bestimmt. Und es ist natürlich und gut, dass der junge 
Mensch so träumt, obwohl es schlagend den Mangel an Lebenserfahr- 
ung beweist. Denn gerade diese Träume geben Euch den nötigen Mut! 

Aber allmälig muss die mutige Täuschung durch die mutigere Ein- 
sicht ersetzt werden! Dafür muss das Leben sorgen; denn die Schule 
kann es nicht. Vielmehr hat sie Euch in der Selbsttäuschung miterhalten 
lielfen. Freilich kann es gar nicht anders sein ; denn sie darf Euch nicht 
einfach ins Wasser werfen, damit Ihr schwimmen lernt. Wo die Schule 
Euch eigene Leistung zumutet, muss diese nach allen Regeln der Kunst 
vorbereitet und riclitig zugeschnitten sein. Euch bleiben nur kleine Zu- 
taten, selbst da, wo Ihr die Frage oder die Aufgabe schwer findet. In 
den Fragen des Lehrers selbst, in dem Grundsätzlichen, was Euch vor- 
gedacht wurde, da liegt der Ilauptteil der geistigen Arbeit. Grosse Taten 
werden Euc^h nicht zugemutet, eben damit Ihr den Mut behaltet, Euch 
weiter zu üben. Der menschliche Geist ist wahrlich nicht stark von Natur, 
aber er wird es durch plan massige Übung. Sicherlich lasst Ihr diesen 
Gemeinplatz theoretisch gelten; allein praktisch wendet Ihr ihn geflis- 
sentlich nur an, wo er nicht zu viel Anstrengung fordert Niemand kann 
jedoch ohne eigentliche Anstrengung stark werden, auf dem geistigen 
Gebiet so wenig, wie auf dem leiblichen. 

Das Leben verfährt ganz anders, passt nicht die Angabe dem Mann, 
sondern den Mann der Aufgabe an. Es verlangt auch einmal, an eine 
unl(")sbar scheinende Aufgabe die ganze Kraft zu setzen. Wohl dem, der 
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das gelernt hat! Aber wenige nehmen sich die Zeit, die Äusdauerj die 
Mühe, unbeding*t durchzusetzen, was auf' den ersten, den zweiten, ja 
den dritten Anlauf misslang. Für den Sport ist das keinem zu viel; aber 
auf dem geistigen Arbeit^üfeld heisst es bald und getrost: Das kann ich 
nicht! Das Durchsetzen ist aber hier genau so die Vorb»idinj^ung- grosser 
Leistung-en, wie dort Etwas Neues von Belang wird selten spielend 
gefunden, fast immer nu.r auf dem Wege unverdrossener, ich möchte 
sagen, fanatischer Gedankenarbeit Das gilt nicht nur von wissensehaft* 
liehen Entdeckungen, das gilt gerade so von der Erfindung neuer 
Maschinen, Bevor Ihr Euch also derart in eine geistige Arbeit vertieft 
habt, könnt Ihr wirklicii nicht wissen, was Dir im Leben leisten werdet 

Blosse Träume vom eigenen Können, Einbildungen über die eigenen 
Fähigkeiten führen mit ziemlicher Sicherheit zum Misserfolg. Und der 
wird durch Schimpten ixiclit beseitigt^ wohl aber durch Selbsterkenntnis, 
Denn eins ist sicher; Ihr selbst habt die entscheidenden Fehler l>egangen: 
entweder in der Sache, oder in der Wahl Eurer Mitarbeiter, oder in 
der Überschätzung Eurer eigenen Kraft, Eurer Ein- und Umsicht! Legt 
Ihr so die schärfete Kritik an Euch selbst an, dann hat Euch gerade der 
Misserfolg den We^ zum Erfolg gezeigt. Was Ihr unternehmt, muss ein- 
facli Eurer Such-, Menschen- und Selbsterkenntnis angemessen sein! 

So werdet Ilir durch Misserfolg die Grenzen Eurer Leistun^täliigkeit 
erkennen. Entmutigen dürft Ihr Euch durch ihn nicht lassen! Diese 
Grenzen sind ja nicht unverrückbar, sondern Ihr könnt sie hinausschieben, 
wenn Ihr die Energie besitzt, an Euch selbst den Hebel anzusetzen. Für 
diase Arbeit an sich selbst braucht es den allergrösst^n Mut; denn sie 
bedeutet, sich zwingen, seinen Willen selbst zu erziehen. Von solcher 
Willenserziehung halie ich aut diesem Platze schon mehrmals gesprochen, 
zuletzt erst vor einem Jahro. 

Vielleicht nirgends sonst trifft es sich so verhängnisvoll, dass man 
zuerst Lebenserfahrung besitzen muss, bis man gewisse Grundwalirlielten 
iiUbt. Leider ist es eine solche spät einleuchtende Grundwahrheit^ dass 
!m Gefühlsleben und noch mehr im Willensleben eines Menschen mehr 
von seim-r Zukunft steckt, als in seinem ganzen Vers tan desl oben. Ihr 
jungen Leute von heute wisst da-s niclit oder wollt das lieber nicht wissen, 
m oft es Euch Eltern und Lehrer gesagt haben. Wie oft z. B, habe ich 
Euch auf die Rolle eines festen, unbeugsamen Willens in der Mathematik 
hingewiesen^ wo die guten Leute meinen, es brauche eine besondere Be- 
gabung? Wie prächtig illustriert gerade die Mathematik den Satz, dass 
man seinen Willen erst zur Gewissenhaftigkeit, zur Treue im Kleinen 
zwingen muss, um ihn für Grösseres stark genug zu machen? Das gilt 
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ja ganz allgemein vom Leben, so sehr es den herrschenden laxen An- 
schauungen zuwiderläuft. Strenge und Treue gegen sich selbst, -auch im 
Kleinen, ist und bleibt unentbehrlich. Nicht in halbge<lachten, grossen 
Plänen, nicht in halb verstandenen, grossen Worten schwelgen, gibt Kraft 
und Erfolg, sondern konsequente Arbeit, treues Ringen, Schritt für Schritt, 
stählt den Willen und führt zum Gipfel. Nun denkt, wie alles anders 
würde, wenn schon die Schüler das glauben wollten! Da müsste ja ein 
unbändiger Wetteifer ausbrechen, wer mehr arbeiten dürfte, und wer lieber 
arbeiten wollte! Undenkbar wären Flüchtigkeiten und Abschreiberei usw. 

Nun vergleicht mit dem, was die Lebenserfahrung lehrt, die modernen 
Schlagworte vom Sich-selbst-ausleben ! Ist das etwa männlicher Emst^ 
der den Zügel fest in der Hand zu halten pflegt? Das Leben ist doch 
ein ständiger Kampf und bringt darum jedem mehr Notwendigkeit und 
Zwang, als Freiheit. In unerbittlichem Ringen mit der Welt und mit uns 
selbst werden wir erst Persönlichkeiten, empfangen wir erst das geistige 
Gepräge, das wir Charakter nennen. Sich-gehen-lassen ist Verweichlichung 
des Willens, und wir Modernen brauchen geistige Abhärtungskuren so 
gut wie leibliche. Die sogenannte Freiheit des Lebens verlegt den Zwang 
nur aus der Hand des Vaters, des Lehrers in Euer eigenes Gewissen! 
Das Hewusstsein der Pflicht, der Pflicht nicht etwa nur gegen Arbeit- 
geber und Vorgesetzte, sondern namentlich der Pflicht gegen die Mit- 
menschen überhaupt und gegen Euch selbst wird künftig jeden von Euch, 
wenn er vom recliten Holze ist, weit mehr zwingen, als äussere Vor- 
schriften ihn jemals zwingen könnten. Darin besteht dann die sogenannte 
Unabhängigkeit, dass man eben keinen anderen Zwang mehr braucht 
und fühlt, als die Stimme im eigenen Inneren. Und nur diese Unabhängig- 
keit ist etwas wert, also erstrebenswert. Im Vergleich mit ihr kommt 
gar nichts darauf an, ob man im gewöhnlichen Sinne, d. h. ökonomisch 
und sozial, unabhängig ist. Doch haltet ja fest, dass das Pflichtbewusstsein 
nicht etwa von selbst wächst, sondern durch eine Disziplinierung des eigenen 
Willens hervorgerufen wird, die nur jeder selbst zu vollbringen vermag. 

Darum müsst Ihr von mm an, da Ihr frei seid, erst recht kritisch 
und streng ge^^f^n Euch selbst sein. Glaubt es also nicht, wenn „man** 
es Euch als Euer gutes Recht schildert, Zeit und Kraft und Geld zu ver- 
geuden, da Ihr noch jung seidl Die innere Stimme mahnt Euch sicher- 
lich, wofür Ihr all das braucht: für Eure nächsten Pflichten. Könnt Ihr 
dennoch den Verlockungen nicht widerstehen, dann gesteht Euch nur 
ehrlich, dass es mit Euch noch nicht weit her ist, weil Euer Wille noch 
schwach, nocli fürs Leben zu schwach ist. Denn dieser Euer Wille zum 
Guten, zum Rechten, der entscheidet über Eure Zukunft, wenn Ihr, ein- 
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mal allein auf Euch gestellt, nicht mehr der Mittelpunkt der Fürsorge 
Eurer Eltern und Lehrer seid. So rate icli Euch ernstlich, Euer Urteil 
über Euch selbst nicht länger auf Euren Verstand zu gründen, sondern 
auf nachgewiesene Leistungen Eurer Willenskraft. Nicht vorausgesetzt, 
sondern erprobt muss diese Energie sein, erprobt bei jeder sich bietenden 
geistigen Arbeit. Jedoch wartet nur nie auf Gelegenheiten zu geistigen 
Kraftproben! Sie sind schlechterdings immer da, wenn Ihr sie nur 
sehen wollt! Der geschulteste Verstand nützt weder Euch, noch der 
Welt, wenn Euch die Energie fehlt, ihn für gute Dienste anzuspannen. 
Selbst ein ganz bescheidener Verstand wird im Bunde mit festem Willen 
stets mehr vollbringen. 

Solche Selbsterkenntnis ist freilich für hoffnungsvolle Jünglinge nicht 
nur schwer, sondern meist bitter. Sie zerstört die angenehmsten Illu- 
sionen. Fast jeder wird sich gestehen müssen, dass er eben noch lange 
nicht ist, was er nach Reden und Gebaren schon lange sein möchte. 
Und so wird diese wichtigste Lebenserfalirung an Euch selbst Euch vor 
allem bescheiden machen, Euch klar beweisen, wie viel es schon ist, 
guten Willen zu haben und mit den eigenen Fehlern redlich zu kämpfen. 

Ebensowenig freilicli dürft Ihr ein anderes vergessen : Ül^er der Strenge 
der Selbstkritik dürft Ihr den Mut nicht verlieren ! Es ist gar kein Grund 
dazu vorhanden ; denn ein negatives Ergebnis dieser Kritik verlangt nur 
neue Arbeit. Was ist das für einen geschulten Willen? Nur ein bisschen 
Zeitverlust! Der neue Anlauf führt sicher weiter. Also frisch daran! Es 
iBt ja die Lebenserfahrung selber, die täglich den ungeheuren Wert einer 
festen Vereinigung von Mut und Tatkraft beweist. Vorwärts! kann nur 
die Losung des Mutigen sein, vorwärts nicht nur gegen die Gefahr, vor- 
wärts gegen die Schwierigkeiten, die die Arbeit, das Leben, die Menschen 
bieten, aber vorwärts namentlich gegen die Widerstände, die Ihr Euch 
selbst entgegenstellt! Den Erfolg garantiert, mehr als Sach- und Men- 
schenkenntnis, strenge Selbstkritik. Sie erst verbürgt die Reife des Urteils. 

So lasse ich Euch mit dem herzlichen Wunsche ziehen: Erarbeitet 
Euch nun selbst ein reifes Urteil! Prüft ernsthaft und ehrlich Eure 
Lebenserfahrungen mit den Dingen und mit den Menschen, doch nament- 
licli mit Euch selbst! So werdet Ihr Euer Leben mutig und bescheiden 
zum guten Ziele führen! 
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Schweiz. Seminariehrerverein. 
XII. Jahresversammlung in Luzern 

18. und 19. Oktober. 



I. Protokoll. 

Vor Versammlung Sonntag den 18. Oktober, abends SV* I3hr, im Hotel 
zum Wildenmann. 

1. Der Präsident, Herr Rektor Egli in Luzern, eröffnet die Versamm- 
lung mit der Mitteilung, dass sich folgende Herren wegen ihres Nichterschei- 
nens entschuldigen: 

Dr. Stadler in Zürich, Seminardirektor Guex in Lausanne, Seiler und Emi 
in Kreuzungen, Dr. J. Bucher in Luzern. 

2. Als Aktuar wird gewählt: Herr Jos. Schilliger in Luzern. 

3. Beim Traktandum Wahl des nächsten Versammlungsortes stellt Herr 
Rektor Suter den Ordnungsantrag, vorerst die Mitteilungen der Kommission 
in der Angelegenheit Vereinigung mit dem Schweiz. Gymnasial- 
lehrerverein entgegenzunehmen. Nachdem diesem Antrag zugestimmt 
worden, erstattet Hr. Rektor Suter, Aarau, im Namen der Kommission 
Bericht : 

Es ist wieder ein Schritt vorwärts getan worden, indem der Gymnasial- 
lehrerverein in den neuen Statuten, die er sich am 4. Okt. laufenden Jahres 
in Baden gegeben, den Eintritt allen an höheren Mittelschulen, zu denen aus- 
drücklich auch die Seminarien gezählt werden, wirkenden Lehrern gestattet. 
Und in einem andern Para^^raphen nimmt er die Angliederung selbständig 
organisierter Verbände von Fachlehrern in Aussicht. Freilich hat Ihrer Kom- 
mission, die seither sich wieder versanmielt und beraten hat, das eine imd 
andere nicht recht gefallen, am wenigsten, daas unser Seminariehrerverein nach 
der Vereinigung nichts mehr soll zu sagen haben bezüglich des Ortes der 
Jahresversammlung, und kein Anrecht haben soll auf das Jahrbuch. 

Gleichwohl beantragen wir Ihnen: 

a) Der Seminariehrerverein gelangt an den Vorstand des G. L. V. mit dem 
Gesucli, als selbständig organisierter Verband letzterem angegliedert zu 
werden. 

b) Da eine besondere Vertretung unseres Verbandes im Vorstand des 
G. L. V. wohl schwerlich zugestanden würde, so werden die Mitglieder des 
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Seminarlehrervereins dringend gemahnt, recht zahlreich sich zur Aufnahme in 
den G. L. V. anzumelden. 

c. Für die Publikation unserer Vorträge wird die Vereinbarung mit der 
Redaktion der Schweiz. Pädagog. Zeitschrift aufrechterhalten. Das Protokoll 
aber soll auch im Jahrbuch des G. L. V. erscheinen. 

Das bezüglich der Vereinigung. Des weitern beantragt die Kommission, 
inskünftig es mit der Bestellung unseres Vorstandes ähnlich zu halten, wie 
der G. L. V., nämlich zu wählen : einen Präsidenten, einen Vizepräsidenten 
(zugleich Quästor) und einen Aktuar, und zwar auf eine Amtsdauer von drei 
Jahren. 

In der Diskussion wird von den IIH. Lüthy und BoUinger-Auer 
darauf hingewiesen, dass die gestellten Anträge eine Statutenrevision bedeuten, 
und deshalb, da sie nicht auf der Traktandenliste stehen, dürfen wir heute 
darüber keinen Beschluss fassen. Es wird die Befürchtung ausgesprochen, 
unser Verein würde durch die Angliederung seine Existenz einbüssen, in dem 
G. L. V. aufgehen; unsere Mitglieder würden darin eine unwürdige Stellung 
einnehmen, der freundschaftliche Verkehr unter uns würde leiden, die Mit- 
gliederzahl würde zurückgehen. In diesem Sinne äussern sich auch die Herreu 
Dr. Schweri, Rektor Suter, Seminardirektor Conrad. Dagegen teilen die Herren 
Dr. Fla ach, Dr. Frey und Dr. Suter diese Befürchtungen nicht, glauben 
vielmehr, wir würden durch eine Angliederung an einen grösseren Kreis mit 
neuen Anregungen nur gewinnen. In der Behandlung von methodischen und 
wissenschaftlichen Fragen würde der G. L. V. mit uns einig gehen. Es wird 
beschlossen: Die nächste Versammlung soll örtlich und zeitlich mit der- 
jenigen des G. L. V. zusammenfallen. Die in der Angelegenheit bestellte 
Kommission soll die Anschlussfrage nochmals erdauern und einen neuen 
Statutenentwurf ausarbeiten, der den Anschluss an den G. L. V. vorsieht. 
Der Entwurf soll dem Einladungsschreiben beigelegt und der Gegenstand in 
der Traktandenliste angeführt werden, damit die Jahresversammlung detini- 
tiven, rechtsgültigen Beschluss fassen kann. 

4. Die nächste Versammlung findet in Solothurn statt. Nach Vor- 
schlag von Herrn Rektor Suter soll das eine Thema wissenschaftlicher 
Natur sein. 

5. Die Vortragsthemen und Referenten bestimmt der neue Jahres- 
präsident. Als solcher wird einstimmig gewählt: Hr. Seminardirektor Z Ol- 
li ng er in Küsnacht. 

6. Als neue Mitglieder werden aufgenommen : die HH. Seminardirektor 
Grüninger und Kistler in Rickenbach, Frl. Sophie Stocker, die HH. Hool, 
Misslin, Dr. Staub und Schilliger vom Lehrerinnenseminar in Luzern. 

7. Die Jahresrechnung, gestellt von Hm. Erni, wird verlesen und auf 
Antrag der Revisoren genehmigt und verdankt. 

8. Als neue Rechnungsrevisoren werden gewählt: die HH. Hool und 
Misslin in Luzern. 

9. Es soll ein neues Mitgliederverzeichnis gedruckt werden. 
Hauptversammlung Montag den VJ. Okt., 9 Uhr, im Restaurant 

Flora. 

1. Der Präsident, Hr. Rektor Egli, entbietet seinen (Jruss, speziell auch 
den Vertretern der Behörden, den HH. Erziehungsräten Brandstetter und Erni 
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und dem städtischen Sdiuldirektor Ducloux. Er gedenkt der verstorbenen 
Mitglieder, der HIl. Seminarlehrer Stucky in Bern und Pfarrer Furrer in 
Zürich. Das weitere Thema des Eröffnungswortes bildet die Geschichte der 
Seminarverhältnisse im Kanton und in der Stadt Luzern. 

2. Ur. Dr. Hans F r e y in Küsnacht spricht hierauf über den neuen 
schweizerischen Schulatlas. Eine Anzahl von Probedrucken, teils im 
Saale aufgehängt, teils herumgeboten, dienten zur Illustrierung des Vortrages. 

In der Diskussion unterstützt Ilr. Dr. Schweri das Postulat der 
Schaffung von Wandkarten zur Darstellung der klimatologischen Verhältnisse 
mit Bundessubvention, wünscht aber auch geologische "Wandkarten. Herr 
Seminardirektor Grün inger in Rickenbach wünscht zum neuen Atlas einen 
erklärenden Text für die Hand des Lehrers. Hr. Dr. Wetterwald erinnert 
daran, dass der Schweiz. Lehrerverein auf Grund des neuen Atlasses ein geo- 
graphisches Lehrmittel zu erstellen gedenkt. Das Votum des Hrn. Grüninger 
veranlasst die Aufnahme einer weiteren These, lautend: Die Konferenz der 
Erziehung.sdirektoren wird ersucht, einen erklärenden Text zum Atlasse zu 
veröffentlichen. Hr. Hool in Luzern gibt seiner Freude Ausdruck, dass der 
neue Atlas es ermöglicht, das Geologische und Meteorologische beim Geo- 
giaphie unterrichte zu berücksichtigen, wünscht indessen noch bessere Dar- 
stellung der wirtschaftlichen Verhältnisse der Schweiz. 

3. Hr. Seminardirektor Conrad in Chur hält sein Korreferat zum letzt- 
jährigen Thema des Hrn. Seminardirektor Schneider in Bern über „Die histo- 
rische Pädagogik am Seminar". 

Die Diskussion benützt Hr. Rektor Suter in Aarau. Er führt aus: 
Mit manchem, was Referent und Korreferent beantragen, bin ich einverstanden, 
so z. B. sehr mit dem Vorschlage des Hrn. Dr. Schneider, den Lehrstoff zu 
beschränken und dafür die Behandlung zu vertiefen. Auch damit, dass die 
Geschichte der Pädagogik den übrigen Partien der Pädagogik vorauszugehen 
habe, weil die Zöglinge so auf dem verständlichsten Wege, dem genetischen, 
in die Probleme eingeführt werden können. Es leuchtet mir femer ein, dass 
die Geschichte der Pädagogik doch erst aufrücken soll, wenn die Seminaristen 
die geschichtlichen Grundbegriffe haben und die Hauptbegebenheiten der 
Geschichte kennen, also frühestens in der III. Klasse einer vierklassigen 
Anstalt. Dagegen hat mich befremdet der Horror, dem Dr. Schneider Aus- 
druck gegeben hat vor Rücksichtnahme auf den Primarunterricht im Seminar- 
'interricht. Nicht dass meines Erachtens das ABC und das Einmaleins bei 
uns vorgekaut werden sollten. Aber gelegentliche Fragen an den Seminar- 
zögling: Nun, wie würden Sie das Ihren Schülern erklären? die Veranstaltung 
einer Lehrübung in irgend einer Lehrstunde, das ist nur von gutem. Kurz, 
lehrhaft und lehrbar soll der Seminarunterricht sein, das gehört auch zu seiner 
Eigenart. Sodann mciclite ich doch sehr mahnen, nicht zu viel Philosophie in 
das Seminar hereinzuziehen. Wenn es ja auch Mephisto ist, welcher die 
abschätzige Bemerkung macht über den Kerl, der spekuliert, viel Wahres ist 
doch darin. Verstanden wird die Sache doch meistenteils noch nicht, imd 
Unverstandenes ist unnützer Ballast, ja schädlich, denn es macht eitel und 
blasiert. Die Philosophie insbesondere hat noch eine gefährliche Seite: sie 
lässt die Pädagogik in den Augen der Laien erscheinen als eine Art abstruser 
^ieheimlehre und schreckt sie ab. Das war gewiss nicht Pestalozzis Meinung 
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der die Erziehungskunst vielmehr auf die einfachsten Formeln zurückführen 
und allen Müttern zugänglich machen sollte. 

Die Thesen des Hrn. Rektor Suter lauten: 

1. Der Behandlung der Geschichte der Pädagogik hat vorauszugehen eine 
Vermittlung der geschichtlichen Grundbegriffe und wichtigsten geschichtlichen 
Begebenheiten. (Beim vierklassigen Seminar könnte sie also frühestens in der 
III. Klasse kommen.) 

2. Von den pädagogischen Disziplinen ist sie an den Anfang zu stellen. 

3. Vertiefung in die Ilauptepocheu und Lektüre von Meisterwerken ist 
einer vollständigen Darstellung mit blossen Inhaltsangaben vorzuziehen. 

Hr. Seminardirektor Schneider erhält das Wort zu einer Replik. Mit 
warmen Worten verteidigt er seine These 1. Die Philosophie ist eine syn- 
thetische Zusammenfassung der Ergebnisse der verschiedenen Wissenschaften 
einer bestimmten Zeit. Dadurch wird eine Weltanschauung begründet. Alle 
Wissenschaften treiben Philosophie, insofern sie die Resultate ihrer Arbeit 
zusammenfassen. Erkenntnistlieoretische Erörterungen sind nicht so schwierig, 
wie man oft meint, und werden von begabten Klassen mit Interesse entgegen 
genommen. 

Hr. Seminardirektor Conrad führt in seinem Schlussvotum folgendes aus: 
Mit Genugtuung kann ich feststellen, dass ich hinsichtlich der Behandlung 
philosophischer Fragen in der Gescliiclite der Pädagogik bei Rektor Suter 
Unterstützung gefunden liabii. Ich betone übrigens, dass ich nicht verlangt 
habe, erkenntnistheoretische Dinge dürfen überhaupt nicht besprochen werden; 
man soll sich bei deren Besprechung nur beschränken, cl. h. man soll den Philo- 
sophen auf ihren spekulativen Gängen nicht gerade imnu^r bis ans letzte Ende 
folgen. So ist den Zöglingen z. B. leicht begreiflich zu machen, dass Locke 
das ganze geistige Leben auf die sinnliche Erfahrung zurü«'kführt; wenn er 
aber im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen dazu kommt, an der Über- 
einstimmung unserer Vorstellungen mit wirklichen Ding«»n und an der Ent- 
sprechung unserer Vorstellungsbeziehungen mit wirklichen Beziehungen in der 
Aussen weit zu zweifeln, und schliesslich die Wahrheit allein in der Überein- 
stimmung der Vorstellungen unter sich, also in der richtigen Vorstellungs- 
verbindung erblickt, so dürften ihm da die wenigsten Seminaristen mit wirk- 
lichem Verständnis folgen können; der Unterricht hat deshalb die Bes])rechung 
des Lockesch«'n Empirismus auch nicht so weit zu führen, und so in andern 
Fällen. Was sodann die Stellung der Geschichte der Pädagogik zu den übrigen 
pädagogischen Disziplinen anbelangt, so berühren sich die Ausführungen 
Dr. Schneiders mit meiner Auffassung sehr nahe. Bei einer Trennung der 
allgemeinen und der beruflichen Ausbildung der Seminaristen kommt er sogar 
genau zu dem gleichen Resultat wie ich. Wo diese Trennung nicht durch- 
geführt ist, will er allerdings mit der Geschichte der Pädagogik anfangen, 
bevor der Unterricht an den übrigen j)äilagogischen Disziplinen begonnen hat, 
und sie später neben diesen fortführen. Aber bei jenem Anfangsunterricht 
sei die Hauptsache die Herausarbeitung der Bildungsideale; in die einzelnen 
pädagogischen Probleme werde erst später eingetreten. Damit ist meinen 
Bedenken gegen ein Vorausschicken der historischen Pädagogik um so besser 
Rechnung getragen, als die schwierigeren pädagogischen Klassiker unter allen 

gehweis Pädagoir. Zeltichrlfl. 1008. 20 
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Umstünden erst auftreten, nachdem der pädagogische Unterricht die Grund- 
lagen für das Verständnis geschaffen hat. 

Hinsichtlich des Unterrichts betriebes soll der Lehrer nach Dr. Sclmeider 
je nacli dem zu behandelnden Gegenstand das eine Mal mit der Lektüre des 
pädagogischen Klassikers, das andere Mal mit der Darstellung der Kulturlage 
beginnen, ein Standpunkt, mit dem ich mich einverstanden erklären kann, 
sobald die Geschichte der Pädagogik nicht vor Beginn des übrigen pädagogischen 
Untemchts erschöpfend behandelt wird. 

Sofern die Thesen des Hrn. Rektor Suter einer Abstimmung unterworfen 
werden sollten, müssten sie zum mindesten in dem Sinne ergänzt werden, 
(iass die Geschiclite der Pädagogik mit dem Unterricht in den übrigen histo- 
rischen Wissenschaften in Verbindung zu bringen sei, weil darin gerade der 
Schwerpunkt und der Ilauptwert der Schneiderschen Arbeit liegt. 

Eine Abstimmung über die verschiedenen Thesen fand nicht statt, 
denn hier, erklärte das Präsidium, gelte kein Stimmenmehr. Die Erörterungen, 
auch wo sie stark divergierten, wirkten abklärend und befruchtend, und das 
weitere werde die Zeit lehren. Er wünscht, dass die heutige interessante 
und instruktive Tagung der Schule und speziell der Lehrerbildung Segen 
bringe, dankt den Referenten noch für ihre lichtvollen, verdienstlichen Ar- 
beiten und schliesst damit die Verhandlungen. An diese schliesst sich ein 
gemeinschaftliches Mittagessen in der grossen ,.Flora"-IIalle. Der Jahrespr/isi- 
dent würzte dasselbe durch den üblichen V^aterlandstoast, der die Entwick- 
lung des Frei hei tsbegriffes zum Ausgangspunkte nahm. ITr. Rektor Suter 
verdankte in seiner gemütvollen, launigen Art die Gastfreundschaft der Stadt 
Luzern. An die kranken Mitglieder Herzog in Wettingen und Utzinger 
in Küsnacht wurden Telegramme abgeschickt. Leider gestattete die schlechte 
Witterung den beabsichtigten Jiesuch des Sonnenberg nicht. Dafür musstc 
ein Gang durch das Kriegs- und Friedensmuseum schadlos halten. 

Der Aktuar: Jos. Schi 11 ige r. 



Der neue schweizerische Schulatlas. 

Vortrag von Dr. Hans Frey, Seuiinarlehrer in Küsnacht. 

Sehr jjfeehrto Kollegen und Kollt'^nnnen ! Als ich vor einem Jahre 
das Mandat übernahm, in Hirem g'eehrten Kreise über den neuen 
s c li \v e i z e r i s c h e D S c li u 1 a 1 1 a s zu sprechen, war die begründete Aus- 
sicht vorhanden, dass er dannzumal in aller Hände sein würde, so dass 
Jod«nn einige orientierendo Aritteiluiij;;^en willkommen sein durften. Leider 
hat sich die Druckle<jfun<^ des ^^auzen Werkes bis über den Zeitpunkt 
unserer JahresversammlunLT hinausgeschoben. Da aber wohl im Laufe 
des nächsten Jahres der Atlas gfanz vollendet vorliegen wird, wollte ich 
denno(*h unserem verehrten Jahrespräsidenten keine abschlägige Antwort 
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geben, da dieses Thema tür uns alle und im speziellen fiir die Lelirer 
der geographischen Fächer aktuelle Bedeutung hat. In liebenswürdiger 
Weise wurde uns für unsere Sitzung durch die Delegation der Erziehungs- 
direktoren-Konferenz eine grössere Anzahl von Probedrucken zur Ver- 
fügung gestellt, so dass Sie Sich immerhin ein ungefähres Bild vom 
ganzen Werke machen können. 

Seit dem für seine Zeit epochemachenden WettsteinschenSchul- 
atlas ist die Bedeutung der Geographie für die Schule eine immer 
grössere geworden, so dass dieses Fach im Lehrplan fast aller Mittel- 
schulen bis in die obersten Klassen, zuletzt als physikab'sche und mathe- 
matische Geographie hinauf, geführt worden ist. So ist beispielsweise 
dieses Fach das einzige gewesen, dem bei der letzten Lehrplan Revision 
an unserem Seminar in Küsnacht ein wenig mehr Raum gegeben wur(h\ 
Es ist klar, dass mit der zeitlichen Ausdehnung des Unterrichts auch 
eine Vertiefung desselben Hand in Hand gehen muss. Diesem Bedürfnis 
suchen in neuerer Zeit mit gutem Erfolg mehrere deutsche Schulatlanten 
nachzukommen, wie diejenigen von Dierke und Gabler und Lehmann und 
Petzold. Die Schweiz war bis jetzt auf diese deutschen Publikationen 
angewiesen, da der Wettsteinsche Atlas veraltet war und auch nicht mehr 
aufgelegt wurde. 

Es kommt nun der E r zieh ungs<lirektoren- Konferenz und 
vorab ihrem tätigen Sekretär, Hrn. Sta^itssch reiber Dr. Huber in Zürich- 
ein grosses VerdleUvSt zu, dass sie die Frage der Erstellung eines neuen 
Schulatlasse^s selbst an die Hand nahm (nachdem sie im Zentral vorstand 
des S. L. V. und durch den Bearbeiter des Atlasses zunächst für dit* 
Zwecke der Sekundär- und oberen Primarschulklassen vorbereitet worden 
war. D. Red.). Die Kantone Zürich, Bern und Genf übernahmen die 
Kosten für die Erstellunt^^ der Druckplatten, und im März lOOG bewilligte 
die Bundesversammlung an die nuitmasslichen Kosten von 190,000 Fi', 
einen Beitrag von 100,000 Fr. Dadurch wird der Preis des Atlasses nur 
auf 4— f) Fr. zu stellen kommen, also etwa auf die Hälfte der jetzt am 
meisten verwendeten deutschen Atlanten. Auf weitere a<lministrative 
Details will ich hier nicht eingehen: wer sich dafür interessiert, findet 
die Vorgeschichte, sowie den genauen Inhalt des Atlasses, in dem trefl- 
lichen Aufsatz ^Der schweizerische Scludatlas'^ von Prof. Aeppli und 
Dr. Huber im Jahrbucli des Unterrichtswesens der Schweiz ausgefüiirt. 
In meinem Referate möchte ich Sie, geehrte IUI. Kollegen, zunächst über 
die technischen und wissenschaftlichen Grundlagen des Werkes orientieren 
und Sie hierauf im speziellen mit einigen Darstellungen aus dem allge- 
meinen physikalischen Teil etwas genauer bekannt machen. 
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Die schweizerische Schulwandkarte, die ihresgleichen in bezug auf 
Plastik bis jetzt in anderen Ländern nicht hat, ist massgebend geworden 
für die Kolorierung der Karten des neuen Atlasses. Es ist das 
der Anwendung des Peukerschen Prinzipes zu verdanken, nach welchem 
von zwei rot und blau bemalten, gleich weit entfernten Flächen die rote 
näher, also über der blauen erhaben erscheint. Das beruht auf genau 
bekannten physikalislien und physiologischen Gesetzen, dass nämlich die 
blauen Lichtstrahlen stärker gebrochen werden, als die roten, was die 
beiden schematischen Zeichnungen verdeutlichen sollen. (Besprechung 
der vorgewiesenen Zeichnungen. Die Vorteile dieser Terraindarstellung 
sind tatsächlich „in dife Augen springend" ; denn es braucht kein ge- 
schultes Auge zur Erkennung der Tiefen und Höhen; jedem erscheint 
sofort die blaugrüne Partie als Tiefland und die gelben oder rötlichen 
Stellen als Hochland oder Gebirgskamm. 

Machen wir einen Vergleich, z. B. mit der Karte von Italien, 
welche ich, als eine der zuerst vollendeten, rechtzeitig zu Händen be- 
kommen konnte, und der entsprechenden Karte in dem bis jetzt als bester 
jieltenden Schulatlas von Dierke und Gabler. Sofort erkennen wir die 
Lombardei als tiefgelegenes Ijand bis Alessandria hinauf unter hundert 
Meter über Meer, also tiefer als die ungarische Tiefebene, die in Dierke 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleich tief erscheint. Ebenso kann jeder 
Schüler sofort die höchsten Gebirge und Gipfel Italiens angeben: der 
Alpenzug, der ligurische Appenin, die Abruzzen, der Aspromonte und 
iler Aetna, da alle diese Partieen einen rötlichen Farbenton tragen, während 
»llese Kämme und Gipfel in den früheren Atlanten hellbraungelbe Töne 
hal)(ni, .so dass sie ab;jfeila(lit erscheinen oder doch zum wenigsten nichts 
von ihrer starken Erhebung vermuten lassen ; so auch auf der gleichen 
Karte <lie Albaneser Berge und der Durmitor. Es ist deswegen voraus- 
zusehen, dass diese Art der Reliefkarten, die von Hermann Kümmerly 
in Bern inauguriert wurde, auch v<m den anderen Atlanten nachge- 
ahmt werden wird. 

Auch in bezug auf die geographischen Namen scheint mir die 
Redaktionskommission gliickliche Wege zu gehen. Überall, wo man 
(Irutsche Ortsnamen kennt, werden diese angewendet, also auf der Karte 
Italiens nicht Milano, Roma, Napoli, Taren to usw., sondern Mailand, 
Knm, Neapel, Tarent usw. Wo keine deutschen Namen bestehen, werden 
<llt' Namen in der Landessj)rache geschrieben und nicht verdeutscht 
'phonetisch) angegt*ben, wie Girgeuti, Ajaccio (geschrieben!). In den 
Kolonien wird die Schreibweise des beherrschenden Mutterlandes be- 
ni'itzt. z. B. Djibouti, Soembawa .... Nur in den Ländern, die nicht 
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lutemis^i-hes Al|jhabet benutzen, werden die Nameti in tieutscUer Tmu- 
jikriptiop grj^'ebeu, wie T^chifii (iii<!lit en^lisrh Cliefro), Schnngliai (nkiit 
eiigiisfh Shanghai) usw. So wird bewirkt, dfuis der Schüler die^e 
Namen im Atla*^ iindet^ wie er sie aussprechen hört. Eine weitere gute 
Neuerung scheint mir die zu sein» j^elljbt anbedoutf^nde Reste tVuhenn- 
Ortschaften ans^iij^eben, sa z, U. die ganz versehollene, früher Idüheodtt 
grierhi^rhe Plhinxstadt Sybaris am Busen von Tan;*nt deren IJewohner 
sich durch r;ii^41ose ächwelgprei au^szeichneten, — dann das DörtVheii 
Scilla in Calaljrien, dnh Anbs.s zur l^rwahniing von Scilla und Charybdji 
in tler Struiisc von Mes^iiia geben kann, ternar das kleine Fiuj5schea Salso 
in Sizilien^ dasj den Sclilammvulkanen die Br-zeichnung Salsen gegeben 
hat» auch die ephemor© Insel Giulia, die im Jahre 183! durch vulkanische 
AuÄbriiche gebild*^t wurde, aber bald durch die Wirkung der lirandung 
an dem vnlkani^;^ hen Tülle wieder verschwand, i8t ni(*ht vergessen. 
Auch Ithaka, Arkadia usw. fehlen nicfrt. Immerhin .scheint mir, das§ 
man in dieser Richtung nach etwa^ weiter hätte gehen dürfen, yo dass 
der Mangel eines historischen Atlasses nicht meiir so sehr ennifumlen 
wiirde. 

Nacli dem Von^^ehen der nenerf*n Selmlatlanten werden beim schweize- 
rischen Stliidatlas alle Seiten der Kar ten bUitter bedruckt; en wird 
dadurcdi flie Hälfte <le.s Papiersi erspart und zudem der Atlas hnndlicher 
Jgemaclit Die Doppelseiten zeigen jeweilen ein ganzes Land in derGeneral- 
Übersiciit, und auf den Ruckseiten sind Ijesonders inferessante und 
wichtige Lhdmls aufgedruckt. Die Auswahl der&ell>en ist für den Untei^ 
rieht tretTlich au.sgefallen; so finden wir auf der Rückseite unseres Probe- 
bildes L Rom und seine Umgebung mit den vulkanischen Seebecken im 
Albaner- Gebirge; 2. Neapel uml seine Umgebung mit den phlegrui^jchcn 
Feldern Ferner: ilie Städte Genua und Venedig und die Kartt* de^ Aetna 
und rlcs Podeltaa. Man muss gasteheo, was in Italien naturwissenachatt- 
lieh bpj^onders interessant ist. wurde fiier in Sonderkarten dargestellt 
Auch bei anderen L finde rn finden Sie das Gide he. So bei tJster reich 
unter anderem die Pussta bei Szegetlin, eine Landschaft, die» wie kaum 
eine zweite, die Sertteutinenbildung der Flusse mit den alten Trockenläufeu 
und das Verhalten des Grundwassers zur Anschauung bringt; ferner die 
Situation des merkwürdigen Zirknitzer*See^ im Karstgebirge, der in den 
Troeki*n Zeiten ganz versiegt und in den Regenzeiten eine LRnge von ^wet 
Stunden und eine Rreite von l)einahe einer Stunde erreicht, indem durck 
dieselben Karstlin-her, tiuridi welche das Wasser jeweilen wieder ablliesist, 
t\üA Becken oft mit elementarer Gewalt gefüllt wird. Dieselbe Karte zeigt 
noch etwa fünfzig weitere Dolinen, dann die Adelsberger Grotte und ilie 
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sonderbaren unterirdischen Flüsse, wie die Poik, Unz und Rak mit ihren 
grossen Stromquellen bei Planina, bei Seedorf und bei Rakek. Das sind 
alle^ Sachen, die dem Schüler die Geographie, die sonst hohe Anforde- 
rungen an seine Phantasie und sein Gedächtnis stellt, lieb machen. 

Nach diesen kurzen Darlegungen einiger Neuerungen im Schweizer- 
atlas will ich zu meinem Hauptthema, der Besprechung der Klima- 
K arten übergehen. Da es mir vergönnt war, an denselben mitzuarbeiten, 
mögen Sie es mir zugute halten, wenn ich dabei etwas länger verweile. 
Dass das Klima eine wichtige Rolle für den Menschen spielt, ja geradezu 
ausschlaggebend ist für die Kolonisation einer Gegend, ist allbekannt. 
Aber erst der Wettsteinsche Atlas hat einige entsprechende Kartenbilder 
für den Schulunterricht aufgenommen. Der neue Atlas enthält nicht 
weniger als neun Übersichtskarten, die die ganze Erde umfassen, dann 
für Europa eine Isothermenkarte des Jahres, des Juli und des Januars, 
ebenso eine Regen karte, ferner für jeden Kontinent eine Regenkarte. Für 
die Schweiz wurden die Mitteltemperaturen des Januar und des Juli, 
sowie die Regenmengen zur Darstellung gebracht. 

Spreclien wir, um nicht zu breit zu werden, nur von den Gesamt- 
Übersichtskarten und zwar zunächst von den Isothermen. Bekanntlich 
hat Humboldt zuerst den Versuch gemacht, durch Linien gleicher 
Temperatur eine Übersicht über die Wärmeverhältnisse der Erde zu ge- 
winnen, und dadurch, dass er die Höhenreduktion einführte, wirklich 
auch erreiclit. Auf unseren Karten ist zum erstenmal versucht, durch 
Einzeichnung desthermischen Äquators, nämlich der Verbindungs- 
linie der wärmsten Orte auf jedem Meridian, die Verschiebung des ganzen 
Kurvensystems* vom lieissesten Monat Juli bis zum kältesten Monat Januar 
recht deutlich hervorzuheben. Wenn die Eintragung des thermischen 
Äquators begreillicher weise, aus Mangel an genügenden Beobachtungs- 
daten, einigen Unsicherheiten begegnet, so konnte doch die Darstellung 
des ungefähren Verlautes desselben mit Hülfe der zahlreichen Karten des 
pliysikalischen Atlas von Bartholomew festgestellt werden. Es ist diese 
Zone von höchster Bedeutung für die Passate, für die Regenzeiten und 
für die Meeresströmungen, da erst durch die Wanderung derselben während 
des Jahres die grossartigen jahreszeitlichen Änderungen dieser wichtigen 
klimatischen Faktoren recht begreiflich werden. 

Ein zweites Ergebnis der Isothermenkarten ist die Einteilung der 
Erde in Tempera turzonen, die bekanntlich ziemlich stark ver- 
schieden sind von den mathematischen Zonen. So wird die tropische 
Zone, also das Gebiet der Palmen, der Korallen, der Affen und der 
Pa^ssatwindo, nach Siipan am besten abgegrenzt durch die 20^ Isotherme 
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<les Jahres. Wenn wir diese Zone vergleichen mit dem Gebiet zwischen 
den beiden Wendekreisen, so erkennen wir sofort ihre viel stärkere 
Ausbreitung, so dass das matliemathische Tropengebiet viel kleiner ist. 
als das thermische. Ähnlich ist es bei dem Pokirgebiet, dessen Grenze 
Supan in richtiger Weise bei der 10 Jidi-Isotherme, als der Grenze des 
Baum Wuchses, festgelegt hat. Diese Linie haben wii- auch auf der 
Jahres-Isothermenkarte eingetragen, so dass man nicht nur die Pohu- 
zone als grösser als die mathematische innerhalb des Polarkreis^> 
erkennt, sondern zugleich die Einschränkung der wirklichen ge- 
mässigten Zone iiberbh'cken kann. Dadurch wird begreiilich, dass 
die optimale Zone fiir die menschliche Kulturentwicklung einen relativ 
^ngen Streifen Landes darstellt, der ungefähr eingeschlossen ist zwiftehen 
4len Jahresiso therraen von fünf bis fiinfzehn Grad und gegen das Innere 
der Kontinente durch eine Maximal- Wärmeschwankung von dreissig bis 
vierzig Grad begrenzt wird. — Dadurch, dass man den Schüler den 
Verlauf der Kurven verfolgen lässt bei Werchojansk, Petersburg, Luzern, 
Rom und Panama kann man ilin ifclber die überraschenden Unterschiede 
der Amplituden des kontinentalen, Übergangs- und Küsten- 
klimas feststellen lassen, wobei die Schweiz mit zwanzig Grad Temperatur- 
wechsel im Jahr sich schön in der Mitte einreiht. 

Nicht weniger wertvolle Aufschlüsse geben uns die I s o I) a re n - K a r t e n 
inbezug auf die Verteilung des Luftdruckes im Sommer und Winter. 
Dadurch, dass wir den Abstand der Isobaren-Kurven zu vier Millimeter, 
statt wie üblich zu fünf Millimeter gewählt haben, kommen eine Anzahl 
Minima und Maxima zur Erscheinung, die sich sonst der Darstellung 
entziehen. Es erklären sich so die scheinbar un regelmässigen Ablenkungen 
in Südafrika, in Brasilien und in Australien von selbst. Wir haben uns auch 
Mühe gegeben, eine mögliehst vollstän<lige Darstellung dt^r Kalmen zu 
bieten, während bis jetzt leider die charakteristischen Windstillen der 
Rossbreiten alk*n Schulatlanten fehlen und auch in keinem grö.^seren 
Atlas an allen entsi)rechenden Stellen aufgeführt werden. Mit Hülfe der 
ausführlichen Windkarte der deutschen Seewarte in Hamburg wurde es 
möglich, die betreifenden Stellen (Sternchen der Karte) festzulegen, 
während die äquatorialen Kalmen in der Zone des schwachen Luftdrurkes 
(Kreischen der Karte) nur wenig vervollständigt werden mussten. Durch 
diese beiden Zonen werden in wirksamer Weise die Passate hervor- 
gehoben, was noch dadurch in verstärktem Masse geschieht, dass wir 
hier, bei diesen konstauten Winden, nach dem Vorgehen von Ilann, di«» 
Windrichtung mit langen Pfeilen einzeichneten. — Pur die Windtrift- 
theorie der Meeresströmungen linden wir ebenfalls in der Lage und 
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Ausbreitung der Kalmen ain thermischen Äquator eine wirksame Stütze, 
indem die äquatorialen Gegenströme, sowohl im stillen Ozean, als auch 
beim Guinea-Strom, gerade in diese windstille Zone zu liegen kommen. 
Ebenfalls eine Verbesserung wurde bei den Monsunen angebracht, 
jenen grossartigen jahreszeitlichen Land- und Seewinden, die, mit Aus- 
nahme des Wechsels der Monsune, die eine Hälfte des Jahres entgegen- 
gesetzt zu der Windrichtung in der anderen Hälfte verlaufen. Die aus- 
gezeichnet fruchtbaren und stark bevölkerten Gebiete von Indien, China, 
Oberguinea und Nordaustralien wurden durch eine Linie abgegrenzt, die 
mit Hülfe der Regen- und Windkarte konstruiert worden ist. — Durch 
Einzeichnen des thermischen Äquators in diese Karte, was man getrost 
dem Schüler selbst überlassen kann, ergibt sich die überraschende Tat- 
sache, dass innerhalb der Tropen alle Winde diesem zueilen. 

Die Luftdruck-Zentren, sowohl die Zyklonen, als die Anti- 
zyklonen, wurden durch besondere Bezeichnung und zwar mit anderer 
Schrift, als die Windrichtungen hervorgehoben, damit der Schüler sich 
sofort über das Kartenbild orientieren kann, ohne zuerst bei der Legende 
Rat holen zu müssen. Ein Vergleich vom Westen und Osten von Eurasien 
an Hand der Sommer- und Winter-Isobarenkarte eröffnet dem Schüler 
das Verständnis der ungemein viel günstigeren Lage von Europa gegen- 
über Ostasien. * 

Nun zu den Regenkarten. Welche Bedeutung für die Kulturen 
jedes Landes die Regen haben, ist jedermann bekannt Deswegen haben 
alle Schulatlanten seit Wettstein eine oder sogar mehrere Regenkarten 
aufgönommen, so auch unser Atlas, der zehn verschiedene Regenkarten 
zählt. Neu ist hier die Darstellung der Regenzeiten der Erde nach 
Koppen, ergänzt nach den zahlreichen Angaben in den sechs Bänden der 
Länderkunde von Sievers. Dieses Bild dürfte manche Unklarheit, die sich 
leicht im Kopfe des Schülers aus Mangel an Veranschaulichungsmaterial 
festsetzt, heben. Die Einteilung ist möglichst übersichtlich gehalten; 
zunächst werden die tropischen Regen von den Regen in den gemässigten 
Zonen als typisch anders (viel gewaltiger, wie das in Robinson Crusoe 
so trefflich geschildert ist) geschieden, dann innerhalb der Hauptgruppen 
die einzelnen Regenzeiten ausgeschieden und in den gemässigten Zonen 
die Maxima angegeben. In den Tropen werden zudem die Gebiete mit 
Regen in den Trockenzeiten hervorgehoben. So treten die Stellen mit 
den täglichen majestätischen Nachmittagsgewittern, wie sie in den 
Sundainseln und den Selvas fast das ganze Jahr hindurch auftreten, 
deutlich hervor. Es ist interessant, durch Vergleich mit der Vegetations- 
karte zu konstatieren, wie der tropische Urwald in Amazonien fast genau 



301 



Lassen SI*^ 
K a r t »^ n su^en. 
vt5r tieft., um sü 



dfÄa4^s ^leiclit^ Gebit^t rinuiaiiiitT da c4>»ni \mt der t^i'ste Haupttkktor für 
denselben : stets grossj> Fnif !\tjgkeit, vorhanden ist wnhn/nd in drm vl(4 
rpgeiiri'icheren Vord* rindii^ii der i-i^'PDtlielie Urwald tkst ^mnz tVlilt we^s^i'n 
rfer luer lierräch*^ndf*Ti lun^eii Monsun-TrorkenUeit Die StibtropeB, vor 
allem iVw MittdniM(>r!äiidt*r, djino i^in Tvil Ktilifornipns, sowi<^ die Süd- 
?4pitz<»n von Afrikji und A»istra!ivn, >*ind UAehi Hrb^nntlich dnrdi ihre 
Rt*gt»nzoit*ni bei nk'd ri^nnu SoiiuvDstaDdf , wt^nn die Passatström unj^ zum 
Stillstand jt^rkomm<^n mi. Dii*si* geauuo DarsttdluD|j;' der wirklichen R(*gi*ii- 
vi^rhältnisÄi* der i inzelmni Erdstricht' wird einr vvillkomm<*ne, hoclist 
I*dirreidii* Erj^^jinzem^;:: sein für die ÄcluMuatkfhe Daryttlluag dt-rselbeo 
dun:h dc*n Lehn-r an d^r Tatel. Die Kartf der Rege nnieii gen hat 
insofi-rn v'mr Verliesserun^ fTfahren, nls auf ihr die Hauptriclitiin^''en der 
Kiistenvvinths sib *l*n^ hatipt^ärhltt hstnu Wasserbrin^'-er, unge^^ebin wardr^n. 
So kann derStdnVIer *»inermti tlie Entstehung der groä^i*n R<*g'enmeng^*n 
lind anderseits aueh di<* lii:^ an die Knieten reichenden Wüste r!jrvl>iete 
selbi^t erklTiren. Das L,Heiehe Prinzip wird bei allen anderen Re^enkarti^a 
iünrgehaltcn. 

mich üoeh einige Worte über die geologiseheii 
Je mehr sieh der Geoi^raphieunterricht erweitert und 

mehr ?^iebt man ein, da^?* dieae Erweiternng nur der 
physischen und nicht der polilisehen Geographie zugute kommen muss. 
Der neiu* schwefzerUehe Sefiulatlas istjran;? von diesem Ge^danken ^''etragen; 
deswegen hat sich dre AthLs Kommission entschhiasen, durch Auf nah mit 
einer grösseren Anzahl von geologischen Karten der Vi»rtiefung die 
notige Grundlage äu geben. Wir finden daher nicht nur, wie bisjier, von 
Mitteleuropa eine solche Karte^ sondern von jedem Kontinente eine be- 
sondere Darstellung der geologischen Verhrdtnisse und der vulkanischen 
un<l glazialen Ersicheinungen. Dadurch wird dem kundigen Auge sofort 
vielerlei auf den ersten Rliek klar: z. B. die Fruchtbarkeit des Alluvlal- 
Bodens (Poebene) i^egcnuber ilem sterilen kristallinisc!j*^n Gebiet (Böhmer- 
Wald) und im speziellen die ertragreichen Gebiete mit Flysch-Bchiefer- 
Unterlag!* (Oher^ililtal) , gegenüber den bloss zu Wal<lhau geeigneten 
Nagel diih Zonen (Rossherg). Ferner die durch vulkanische TulTe l>efrurh- 
teten JHngvulkaruseheu Bezirke (llöhgau), gegenüber den abnidierten, 
dem Anbau ungünstigen, alten Rumpfgebirgen (Schwarzwald). Die dun.*h 
die cH!uviali'n Gletscher gleichsam gedüngten weiten Fhichen Nord- 
deutsehUuids und Nordamerikas, gegenüber ahnlichenj aber nicht ver- 
gletschert gewesenen Gebieten von Sibirien und Südairika. Aber au eil 
rein wissen.ichaft liehe Tatsachen können wir sofort unterscheiden: So 
die gefalteten Gebiete ^Alpen) von den Tafellandern (Russland), die 
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Horst-Stöcke (Vogesen und Schwarz wald). von den Grabenzonen (Ober- 
rheinische Tiefebene), ferner die grossen Bruch- und Verschiebungslinien 
(Indikarienlinie in Sii(itirol), sowie die Bruchfelder (Meeresbusen von 
Neapel). — Im ferneren kann man nielir oder weniger genau die Ent- 
stehung der einzelnen Landschaften, ganzer Länder, ja sogar ganzer 
Kontinente aus diesen Karten herauslesen. 

Es wäre nun für mich eine verlo(*kende Aufgabe, an Hand der 
geologischen Karte des gesamten Alpen 1 and es die neueren 
Ansicliten über das Werden dieses prächtigen Gebirgsbaues zu ent- 
wickeln und zu zeigen, wie selbst bei die^sem kleinen Masstabe es noch 
möglich ist, die Überschiebungsdecken zu erkennen und die Brandung 
der Gebirgs wellen an den alten Widerlagern zu verfolgen. Da dieses 
aber bereits von berufenerer Seite, von den Professoren Heim *), Schmidt*) 
und Schardt^) geschehen ist, und die Arbeit des letzteren im geographi- 
schen Lexikon der Schweiz einem jeden von Ihnen leicht zugänglich ist, 
will ich darauf verzichten, und wähle deswegen, um doch ein Beispiel 
zu geben, und weil es mir möglich war, davon Separatabdriicke zu 
4^rhalten, die geologische Karte Asiens. 

IM der Betrachtung dieser Karte fallen uns sofort durch ihre rote 
Farbe zwei Partieen als alte zum Teil vulkanische Zonen auf: Vorder- 
indien und Nordost- Asien. Aber während wir an der russisch- chinesischen 
Grenze durch viele schmale Streifen der alten Sedimentgesteine eine ge- 
faltete Region der Erdrinde erkennen, ist bei Vorder-Indien nichts der- 
gleichen zu sehen, woraus hervorgeht, dass Indien ein altes Tafelland ist. 
Dies(3 Eigenschaft teilt Vorder-Indien mit Arabien und dem grössten Teil 
Afrikas, was auf der Karte noch gut zuerkennen ist. Aus diesem Grunde 
hat man geschlossen, dass diese Länder einmal miteinander verbunden 
waren und gewissermassen nur noch die Überreste eines alten Kontinentes 
-darstellen, der zum grössten Teil in Brüche gegangen ist. Dieses ver- 
sunkene Land, dessen frühere Existenz übrigens auch durch mannigfache 
Pllanzen- (Palmen und Akazien) und Tier- beweise (Lemuren und Insekten- 
fresser) erwiesen ist, wird von Suess in seinem grossangelegten Werke 
„Das Antlitz der Erde", das Gond wanalan d , genannt. Die Meeres- 
becken im Siiden Asiens sind also nichts anderes, als Grabenversenkungen, 
wie das rote Meer, der persische Meeresbusen, und Einbruchsfelder, wie das 
Bengalische Meer, das Arabische Meer und der ganze indische Ozean selbst. 



') Neiijalirsblatt 1W07 der Naturforscliemlen Gesellschaft in Zürich. 

2) Bau un«l Bild der Schweizer Alpen im Jahrbuch des Schweiz. Alpen- 
klubs 4iK)7. 

3) Tin 5. Band des geügraphischeu Lexikons der Schweiz. 
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Die Überreste dieses Gondwanalandes stellen mit ihrem Plateauchanikter 
<?in dem übrigen asiatischen Kontinent ganz fremdes Element dar und 
waren ursprünglich nicht mit ihm verbunden, sondern wurden erst in 
jüngster geologischer Zeit durch die Anschwemmungen von Euphrat und 
Tiorris einerseits und Indus und Ganges anderseits Asien angegliedert. In 
jener fernen Zeit war von dem übrigen Asien neben dem oben ange- 
führten Nordosten nur noch Hinterindien mit Südcliina vorhanden, das, 
wie die Karte zeigt, nur paläozoische Gesteine aufweist, und zwischen den 
beiden Landmassen breitete sich das sogenannte zentrale Mittelmeer aus, 
dessen Vorhandensein im Mittelalter der Erde durch die vielen mesozoischen 
Sedimente im Tienschan, Himalaja und Kuenlun bewiesen ist. Der alte 
Scheitel Eurasiens wurde gebildet durch die hohen Gebirgszüge des 
Sajangebirges, der Jablonoiketten und des Stanovoigebirges, welche, wie 
Sie sehen, keinerlei sekundäre Ablagerungen aufweisen. In der Folge 
türmte nun die gebirgsbihlende Kraft zunächst den Atlai auf, dann den 
Alatau und den Tienschan und zuletzt den Kuenlun und den Himalaja, 
während zugleich der alte Scheitel stark abradiert wurde und zu einem 
grossen Teil einstürzte, wofür der Graben des Baikalsees und das Bruch- 
feld von Irkutsk Beispiele sind. So entstand in der Tertiärzeit an Stelle 
des zentralen Mittelmeers der neue Scheitel Asiens, und dadurch 
wurde der Norden und der Süden Ostasiens zu einem Kontinente vereinigt. 
Aber erst die geologisch neueste Zeit, das Quartär, brachte durch eine 
Hebung das Tuianisch- Sibirische Meer bis auf wenige Reste, wie Kaspi^M^ 
und Aralsee zumVersciiwinden, wodurch Europa Asien angegliedert wurde, 
während zugleich, wie oben erwähnt, im Süden die Flusse durch ihre 
gewaltigen Anschwemmungen Arabien und Vorderindien mit Asien ver- 
banden. — So steigt bei dem Betrachten einer geologischen Karte die 
ganze Entstehungsg<\schichte des betreffenden liandes vor unserem geistigen 
Auge empor, und erst jetzt lernen wir die Landschaftsformon eines 
Himalaja und Kuenlun, eines Sajan und Jablonai und einer Kirgisen- 
steppe oder eines Fandschab richtig verstehen.*) 

Den geologischen Karten ist noch eine Darstellung der diluvialen 
Vergletschern ng beigefügt, welche diese interessanteste Erscheinung 
der letzten geologischen Feriode, unter Berücksichtigung der neuesten 
Forscherresultate übei'si cht lieh zur Dai-stellung bringt. Dass auch in 
anderer Richtung der Athis viel Neues bringt, können Sie daraus entnehmen, 
dass eine Klarlegung aller wichtigen Karten projektionen aufge- 



*; Äliniichc Darstelluugiiu der geologischen Verhältnisse der anderen 
Kontinente finden sicli in dem Leitfaden „Geologie und Mineralogie" für 
schweizerische Mittelscliulen von Dr. Hans Frev. 



304 

noinmen wurde, ebenso eine Übersichtskarte der verschiedenen Vegetations- 
gebiete der Erde. Selbstverständlich ist es, dass die Schweiz in hervor- 
ragendem Masse berücksichtigt wurde. Nicht weniger, als vier Doppel- 
karten mit acht Nebenblättern bringen die Schweiz zur Darstellung. 
Darunter sind wieder neu und in dieser Vollstöndigkeit überhaupt ijpch 
nirgends publiziert : Tsotliermenkarte des Juli und Januar und eine auch 
die anliegenden Landstriche einschliessende Regenkarte. In bezug auf diese 
Karten werden die deutschen Atlanten unseren Schweizer- Atlas geradezu 
als Quelle benutzen müssen. 

Lassen Sie mich zum Schlüsse kommen. Unser Tliema eignet sich 
nicht zur Aufstellung von Thesen. Dennoch will ich nicht ohne eine 
Resolution schliesscn. Sie sehen hier einige Karten des Atlasses im Grossen 
als Wandkarten dargestellt und obsclion diese nichts weiteres als Kopien 
der kleinen Karten sind, wird doch niclit jeder Lelirer genügend freie 
Zeit und Lust haben, dieselben herzusiellen. Aber meines Erachtens sollte 
jede Mittelschule diese Vergrösser un gen besitzen. Dass das bis jetzt nicht 
der Fall ist, hängt nur vom Kostenpunkte ab. Deswegen meine ich, es 
sollte die Erziehungsdirektoren-Konferenz, <lie schon so manches schöne 
Werk gefördert hat, als natürliche Ergänzung ihrer geographischen Werke,. 
wie Atlas und Reliefdarstellung, auch die Herstellung dieser geogi*aphisehen 
Übersichtskarten mit Bundesunterstützung übernehmen. Dann erst wird 
der Schule der grosse Nutzen des neuen Atlasses ganz zuteil werden. 
Ich schlage deswegen folgende Resolutionen vor: 

1. Der Schweiz. J>eminarlehrerverein begrüsst die Herstellung des^ 
schweizerischen Schulatla^ses aufs Wärmste. 

2. Er spricht den Behörden, vorab der Erziehungsdirektoren-Konferenz 
und den schweizerischen Räten, den Dank für die Förderung des Unter- 
nehmens aus. 

3. Er stellt das Postulat der Erstellung von Schul wand karten 
betreffend die wichtigsten physikalischen Phänomene durch 
Bun<l(\ssubvention auf und richtet ein dahingehendes Gesuch an die 
Konferenz der schweizerischen Erziehungsdirektoren. 
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Zur Geschichte der Pädagogik im Seminar. 

Erstes Votum über die Arbeit von Dr. E. Schneider, Seminardirektor 

in Bern: 

Die historische Pädagogilc am Seminar. 

Von P. Conrad. 



Mein erstes Votum setzt die genaue Kenntnis de^ Arbeit von Kollege 
Dr. Schneider voraus.*) £s darf dies geschehen, da sich die genannte 
Arbeit schon mehr als ein Jahr gedruckt in Ihren Händen befindet. Ich 
verzichte deshalb auf eine zusammenfassende Inhaltsangabe derselben und 
beginne gleich damit, Ihnen die Gedanken vorzulegen, die sich mir beim 
Studium der Schneiderschen Arbeit aufgedrängt haben. Selbstverständlich 
geschielit das unter steter Bezugnaiime auf die Schneiderschen Anschau- 
ungen, so dass diese Ihnen dabei, freilicli in etwas anderer Anordnung 
und Verbindung, docli wieder in Erinnerung gebracht werden. 

Über die Bedeutung der historischen Betrachtungsweise 
der WiSvSenschaften brauchen heute keine Worte mehr gemacht zu werden. 
Seitdem Leibniz die Lehre aufgestellt hat, djiss sich die notwendigen 
Wahrheiten aus den zufälligen entwickeln, und uaclidem Lessing diese 
Lehre dahin ergänzt hat, dass alles Weltleben als die stufenweise Er- 
füllung eines Ideals anzusehen sei, ist die Überzeugung immer lebhafter 
und allgemeiner geworden, dass jede Entwicklungsstufe ein notwendiges 
Glied zur Erreichung höherer Vollkommenheit bilde. Eine richtige histo- 
rische Betrachtungsweise ist von dieser Grundüberzeugung getragen, und 
sie bemüht sich, nachzuweisen, dass und wie man sich im Laufe der Zeiten 
schrittweise dem Ideal immer mehr genähert hat. Sie ermöglicht so 
einmal eine richtige Schätzung des Vergangenen. Sie bewahrt uns vor 
dem voreingenommenen unhistorischen Absprechen über das bisher Ge- 
leistete. Dies gilt für jede Wissenschaft und ist für jede von Bedeutung, 
von be^sonderer Bedeutung aber gerade für die pädagogische Wissenschaft 
in der Gegenwart. Die Pädagogik soll gegenwärtig auf andere Füsse 
♦) Siehe Schweiz. Piidagog. Zeitschrift, 1907, S. 275 fif. 
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<?estellt werden; die naturwissenschaftliche Methode, die systematisch»^ 
Beobachtung und das Experiment sollen allein massgebend werden. Man 
glaubt, so zu sicherern und zuverlässigem Resultaten zu gelangen als 
auf dem Wege der gelegentlichen, mehr zutalligen Erfahrung. Manch 
einer geht noch weiter und behauptet, dass die bisherigen Pädagogen 
iiherhaupt nichts Brauchbares geleistet haben, und dass die Experimen- 
tellen ganz von vorn anfangen müssen. Der Wert des Experiments 
für die Pädagogik und ihre Hulfswissenschaften darf nun keineswegs 
verkannt werden. Ich weiss, wir verdanken ihm schon jetzt einzelne reciit 
wvrtvoUe Ergebnisse, und es wird deren mit der Zeit ohne Zweifel immer 
mehr geben. Auf der anderen Seite lehrt die Vertiefung in die Geschichte 
der Pädagogik aber auch, dass eine Reihe pädagogischer Hauptwabr- 
heiten, so über die Anscluiuung, das Gedächtnis, die Phantasie, die Ge- 
winnung des Allgemeinen aus dem Besonderen, die Übung usw., schon lange 
auf dem Wege der gelcij^entlichen Erfalirung und der Überlegung mit 
überzeugender Siclierheit festgestellt worden sind, und dass alles, was die 
experimentelle Forschung bisher für die Praxis geleistet hat, dagegen von 
geringer Bedeutung ist. Wie häufig kann das Experiment nur das be- 
stätigen, was die gelegentliche Erfahrung schon gelehrt, oder das aus der 
gelegentlichen Erfahrung Geschöpfte und für die Praxis mit durchaus 
genügender Genauigkeit Festgestellte zahlenmässig fixieren. Zu dieser 
Erkenntnis muss die Vertiefung in die bislierige Pädagogik jeden führen, 
der Gegenwärtiges und Vergangenes vorurteilsfrei würdigen kann. Die 
erste Frucht des Studiums der Vergangenheit ist also die: es ermöglicht 
uns. den Wert der bisherigen Leistungen auf pädagogischem Gebiet riclitig 
zu schätzen, in dem Sinne, dass wir diesen Wert nicht zu gering an- 
schlagen gegenüber der Entwicklungsstufe, auf der wir uns gegenwärtig 
l)efinden ; es lehrt uns damit Bescheidenheit. 

Aber auch die Kehrseite ist von Bedeutung. Sie wurde schon ange- 
deutet. Beim Emporsteig(*n von älteren Zeiten zu neueren und zu den 
neuesten weitet sicli der Blick immer melir. Die Einsicht vertieft sich von 
Epoche zu Epoclie; das Milduugswesen gestaltet si(th immer vollkommener, 
und nocli nie stand es in unterriehtliclier und erzieherischer Hinsicht 
theoretisch besser als in unserer gegenwärtigen Zeit. Diese Einsfeh t, die 
uns als zweite Frueht der histoiiselien Pädagogik in den Schoss fiillt, 
b<'wahrt uns vor Überschätzung des bisher Geleisteten und Unter- 
seliätzung unserer gegenwärtigen Leistungen. 

Wie bt?scheiden wir uns also auch vom Studium der Geschichte des 
Bildungswesens erheben, wir erheben uns doch wieder mit Mut und Zu- 
versieht, die unerlässlich sind zu erfolgreicher Weiterarbeit. 
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Schon diese Wirkun^Lifen eines richtigen Studiums der historischen 
Pädagogik sind gewiss nicht gering un/Aisch lagen. Ein nach den An- 
schauungen Dr. Sclineiders erteilter Unterricht in der Geschichte der 
Pädagogik betasst sich aber nicht bloss mit einer Aufzälilung der päda- 
gogischen Theorien und deren Verwirklichung in der Praxis, wie sie im 
Laufe der Zeit aufeinandergetbl<it sind. Sie bietet eine Ge,schichte des 
menschlichen Geistes, soweit er unsere heutige Kultur geschaffen hat. 
Dadurch weitet sie den Blick der Zöglinge für Menschensehnen, Menschen- 
ringen und Menschenideale, weckt da^ Verständnis für die Ziele und 
Aufgaben der Gegenwai-t und die Fähigkeit, an deren Erreichung und 
Lösung mitzuarbeiten. Es kommt der Geschichte der Pädagogik (himit 
ein hohes Mass bildenden Wertes zu. 

So kann die Geschichte der Pädagogik jedoch nur wirken, wenn sie 
eben nicht für sich allein steht, wenn man sie vielmehr mit den übrigen 
Geisteswissenschaften in Beziehung setzt. Sehneider will das in umfassen- 
der Weise tun. 

Die Geschichte der Pädagogik tritt nach seinen Vorschlägen in lie- 
ziehuug zur Profangeschichte, zur Religionsgeschichte und zur Kunst- 
geschichte. Mit gutem Grund. Der Geschichte der Pädagogik fehlt die 
Eigenbewegung; sie ist durchaus eine Wirkung der allgemeinen Kultiir- 
bewegung. 

Es ist also nicht zutallig, dass die Bildungsideale mit der Zeit 
wechseln. Ihr Inhalt hängt aufs innigste zusammen mit <len jeweiligen 
Anschauungen und Zuständen auf politischem, wirtschaftlichem, sozialem, 
sittlichem, religiösem, kiinstleiischem und intellektuellem Gebiete. Diese 
Verhältnisse müssen also klargelegt werden, wenn die Bildungsidt»ale und 
die Kämpfe um deren Verwirklichung verständlich wenden sollen, mit 
anderen Worten, wenn man zu wirklichen Erkenntnissen für die piida- 
irogische Entwicklung gelangen will. 

Die.se Zusammenhänge <lrängHn sich jedem, der sich aucJi nur einigcr- 
ma.ssen in den Gegenstand vertieft, sofort auf. Es wäre deshalb mehr als 
auftallig, wenn die Historiker der Pädagogik sie nicht schon lange ent- 
deckt und nachgewiesen hätten. Tatsächlich haben sie dies denn au<h 
getan. Nur wenige heispieh» zum Beweis. 

Leutz geht bei hehandlung Rousseaus von den schlimmen sozialen 
Zu.ständen aus. wie sie zu j<»ner Zeit in Frankreich herrschten, un<l er- 
klärt- seine pädagogischen Bestrebungen daraus. Um uns die realistische 
Strömung in der I^ädagogik, als deren Hauptvertreter wir Comenius 
kennen, verständlich zu nmchen. stellt Martig zuerst die Wege dar. 
die die wissenschaftliche Forschung zu jener Zeit ging; im besonderen 
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kennzeichnet er Baco mit seinen methodologischen Reformen als den Vor- 
läufer dieser Richtung* der Pädagogik. Das Bildungsideal der Aufklärer 
leitet er aus den Anschauungen ab, die sie in bezug auf Religion, Staat 
und Stellung des einzelnen hatten. 

Besonders grundlich und umfassend gehen Hemann, Willmann und 
Paulsen solclien Zusammenhängen nach. Sehr schön bringt z. B. Hemann 
das Bildungsideal der Philanthropisten mit der Anschauung in Zusammen- 
hang, dass der Mensch zur Glückseligkeit bestimmt sei. Diese Anschauung 
brachte es mit si(^h, dass sie die Sittenlehre an Stelle des Religionsunter- 
richtes setzten, dass sie dem Unterricht alles Mühsame und Beschwer- 
liche nehmen wollten, dass sie sich in erster Linie vom Nützlichkeitsprinzip 
leiten Hessen, dass sie den Kosmopohtismus predigten. Hemann zeigt 
ferner, wie der deutsche Kulturstaat sich entwickeln musste infolge des 
Zusammenbruches der kleinen deutschen Staaten und sogar Preussens vor 
der Napoleonischen Macht, dass zum Kulturstaat die Pflege der Bildung 
und Erziehung als wesentliches Moment hinzugehürt, und dass sein Bil- 
dungsideal kein anderes sein kann als : das ganze Volk zur Teilnahme 
an der Kulturarbeit und auch am Kulturgenuss zu befähigen. Willmann 
macht hinsirhtlich der gleichen Epoche im besonderen noch darauf aufmerk- 
sam, welchen Wandel die der französisclioii Revolution folgenden erschüt- 
ternden Ereignisse und der Aufschwung des französischen Kaiserreichs 
in der Weltanschauung hervorbrachten : man kam zur Einsicht, dass es 
mit der Aufklärung nicht getan sei, davSs man vielmehr Leute mit starkem 
Wollen und Können brauche, zur Einsicht ferner, dass das Heil nicht 
im frülun- gepredigten Kosmopolitismus, sondern im Nationalsinn und 
Nationalbewusstsein liege. Daraus ergab sich das neue BildungsideaL alle 
Jungen Leute zu Nationsgenossen zu erziehen, von selbst. An anderer 
Stelle weist Willmann auf die Folge der Aufklärung hin, dass man sich 
von den Alten und von dem Studium des Altertums mehr abwand te oder 
sich doch recht kühl dagegen verhielt; dagegen habe besonders der 
Klassizismus in der Literatur, wie er namentlich in G(ethe und Schiller 
in die Erscheinung trat, es bewirkt, dass das altklassische Element im 
Unterricht wieder mehr Berücksichtigung und Ptlege erfuhr. Treftlich 
führt Paulsen aus, wie sich die Ritterakademien und ihr modernes welt- 
männiscliHs Bildungsideal mit der Verbreitung der französischen Kultur 
in Deutschland entwickelten, wie sie mit dem Emporkommen des Bürger- 
standes und seiner rechtlichen Gleichstellung im Staat, im Zivil- und im 
Militärdienst wieder schwanden, und wie die Emanzipation des Bürger- 
tums in Verbindung mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der Städte seit 
dem Wienerfrieden eine lebhafte Entwicklung des Realschulwesens bedingte. 
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Dieöe wenigen Beiöpiele mö^n zeigen, wie die von imäerem Kefe- 
reaten geforderte Richtung der histodseheo Pädagogik schon bisher ge- 
pflegt worden ist Es geschah diei5 um so ausgesprochener und gmud- 
li(ther, je mehr man sieh der Gegenwart nähert. Eines diirfL*n wir dabei 
freilich nicht übersehen: Dr, Schneider redet in meiner Arbeit ausdrück- 
lich von philosophischer Arbeit, die nötig sei, um das jeweilige 

ildungddeal au.s seinen natürlichen Komponenten zu gewinnen. In den 
später folgenden Skizzen ist die Rede von der Besprechung des Empi- 
rismas, das Rationalismus und von einer „Überleitung zu Kant", und 
in der Zusamoienfassung am Schluss heisst es unter 1.: Die historische 
Pädagogik werde zu einem Zentralfach und zu einer pilosophi^chen 
Disziplin der Seminarbildung. Nun ist es ja sieher, dass die jeweiligen 
religiösen Anschauungen, ä, B. auch irei^ade die religiösen Anschauungen 
der Rationalisten von Einflass auf das Bildungswesen geworden sind, und 
dms Zöglinge in den oberen Semin arklassen bezüglichen Belehrungen sehr 
wohl zugänglich sind ; sie dürfen deshalb gewiss in einer Greschichte der 
Pädagogik nicht fehlen. Ebenste müssen gewis^^e erkenntnistheoretische 

brtischritte, wie z. B. die BegrUndunjjj de.^ Empirismus und der induk- 
tiven Forschung durch Baco von Verulam unbedingt bekannt sein, wenn 
man den Zusammenhang des Realismus eines Comenius mit der allgemeinen 
Geiätesentwickiung einsehen will. Gerade bei Behandlung der Entwick- 
lung der Erkenntnistheorie möchte ich aber zu weiaer Beschrankung 
mahnen, und hier ist wohl ein Punkt, wo ich die Stellung des Referenten 
nicht ganz teile. So könnte ich mich z. B, nicht dazu entschliessen, in 
mt?in6m Pädagoglkunterricht auf tlen Empirismus Lockes und die Kritik der 
reinen Vernunft Kants genauer einzugehen, Beschränkung tut in diesen 
Dingen aus verschiedenen Gründen not: einmal ist der Eiufluss der 
jeweiligen erkenn tnistheoi'etischen Anscliauungen auf Bildungsideal und 

Idungswesen, wenn man von den Universitäten absieht, mit weni^n 
Ausnahmeo — Baco — sehr geringe um nicht zu sagen gleich Null. Zum 
.underea sind die SemlnarzögUnge für solcbe Dinge im Durchschnitt nicht 

if j die meisten werden auch nach Ernrichtung des von Dr. Schneider 

ostulierten fünften Seuiinarkurses noch nicht reif dafür sein. Endlich 
müssen wir, wie Dr. Schneider selber andeutet, aucli mit der tür den 
PMagogikunterrieht zur Verfügung stehenden Zeit rechnen. Wenn wir 
mit der Zeit auch den fünften Kur^ bekommen, so glaube ich kaumt dass 
die Pädagogik daraus einen wasentlichen Gewinn an ünterrichtsötunrlen 
ziehen wird. Die Schätzung, bezw. Geringschätzung, der die Pädagogik 
heute in weiten Kreisen begegnet, scheint mir nicht daflir zu spreclien. 
Und wenn auch, so mehren sich dafür auch die anderweitigen Aufgaben 

BebwiiU, Pidncop. ZelUehrlft, im». ^1 
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des Pädagogik Unterrichts sozusagen von Tag zu Tag, und sie haben sich 
schon seit längerer Zeit fortwährend vermehrt. Neben der Psychologie, 
die schon jahrzehntelang auf den Lehrplänen der Seminarien steht, ver- 
langt man gegenwärtig auch Unterricht in Ethik, Logik, Schulgesund- 
heitslehre, aus Gründen, die jedermann einleuchten müssen, weshalb ich 
nicht näher darauf einzugehen brauche. Dazu kommt, wie bereits erwähnt, 
dass die wissenschaftliche Forschung auf didaktischem und psychologischem 
Gebiete immer mehr den Weg blosser gelegentlicher Beobachtung 
verlässt und an ihre Stelle die systematische experimentelle Unter- 
suchung und Beobachtung setzt. Soll der Schulunterricht nicht den 
Vorwurf der Rückstündigkeit auf sich laden, so muss er sich stets auf 
der Höhe der Wissenschaften halten, die er zu vermitteln hat Der 
Pädagogikunterricht darf es also je länger, desto weniger unterlassen, die 
Zöglinge auch mit den neuen Methoden der Forschung für Psychologie 
und Didaktik bekannt zu machen, ebenso mit den sicheren Ergebnissen, 
zu denen diese Methoden schon gefuhrt haben. Das Ideal besteht sogar 
darin, sie diese Resultate auf dem Wege des Versuchs selber finden zu 
lassen, wie wir es z. B. in Physik und Chemie auf allen Schulstufen 
wirklich tun. Dies ist freilich für den ganzen Umfang der Psychologie 
und der Didaktik nie auch nur von ferne erreichbar. Wer selber schon 
psychologische und didaktische Experimente ausgeführt hat, weiss das. 
Wie umständlich und zeitraubend ist es z. B., nur den allgemeinen Satz, 
dass das Vergessen in den ersten ein oder zwei Tagen nach dem Lenien 
verhältnismässig schnell, nachher bedeutend langsamer fortschreitet, auf 
experimentellem Wege mit zwingender Sicherheit festzustellen! Welche 
Anzahl sorgfältig ausgewählter und peinlich »durchgelührter Experimente 
bedarf es ferner, um zu dem Gesetze zu gelangen, dass die Ganzmethode 
für das Auswendiglernen vorteilhafter sei als die Teilmethode, ebenso, 
um auch nur bei wenigen S(!hiilein den Vorstellungstypus mit voller 
Sicrherheit festzustellen! Man wird sich danach in den meisten Fällen auf 
eine Anzahl gut gewählter Demonstrationsversuche beschranken müssen, 
d. h. man zeigt den Schülern durch Experimente den neuen Forschungs- 
weg, ohne darauf auszugehen, wissenschaftlich unanfechtbare Resultate 
zu erzielen. Aber auch dieses Verfahren, dessen wir uns immer weniger 
entschlagcn können, ist so zeitraubend, dass wir nicht zu «gleicher Zeit 
auch noch den Unterriclit in dt*r historischen Pädagogik mit ebenfalls 
zeitraubenden Aiif;L''al>en belasten dürfen. Im Gt»genteil heisst es da sparen 
so viel \vi«> niöglicli, soll es uns nicht jiehen. wie es früher dem Geschichts- 
untinriclit vielfach eri^nnir, indem er sich mit aller Gründlichkeit in 
Altertum und Mittelalter vertiefte^ un<l darüber die neueste Zeit und die 
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Gegenwart vergass. Es ist dies auch ein Grund, dass man den philosophischen 
Betrieb der historischen Pädagogik in den engsten Grenzen halten muss. 
Hemann tut dies in seinem vorzüglichen Lehrbuch der Gescliichte der 
Pädagogik, ohne dass er deswegen darauf verzichten müsste, die natür- 
liclie Bedingtheit der pädagogischen Entwicklung nachzuweisen. 

Das Resultat hinsichtlich der Stellang der Geschichte der Pädagogik 
heisst also: die pädagogische Entwicklang ist darzustellen als ein Resultat 
der Kulturentwicklung im allgemeinen; man halte aber weise Mass bei 
Erörterung philosophischer, besonders erkenntnistheoretischer Fragen. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis haben mich Erfahrung und Überlegung 
mit Rücksicht auf den Unterrichtsbetrieb in der Geschichte der Pädagogik 
geführt. Die historische Pädagogik hat sich, wie unser Referent nach- 
weist, auf drei Dinge zu beziehen und diese in ihrer wechselseitigen Be- 
dingtheit zu zeigen: die Bildungsideale, die Persönlichkeiten, die diese 
Bildungsideale konzipiert haben, und die Institutionen, die jeweilen zur 
Verwirklichung der Bildungsideale geschaffen wurden. Der Bedeutung 
und der Zeit nach, die wir darauf verwenden, müssen wir jedenfalls die 
Darstellung der Bildungsideale und ihrer Entwicklung an erste Stelle 
setzen, und es ist nun die Frage: wie hat diese Darstellung zu er- 
folgen ? Schneider empfiehlt das Quellenstudium. WfT wagte heutzutage, 
ihm zu widersprechen ? Es klingt viel unmittelbarer und packender, 
wenn der pädagogische Klassiker selber zu uns spricht, als wenn wir 
bloss das Referat eines andern hören. Dem Referat fehlt die Anschau- 
lichkeit und Breite des Originals, die allein lebensvolle Bilder zu schaffen 
vermögen. 

Geben wir unsern Zöglingen deshalb die Grosse Unterrichtslehre, den 
Emil, Wie Gertrud ihre Kinder lehrt in die Iland, und lassen wir sie 
selber darin forschen, so packt sie das gewaltig; sie vertiefen sich in die 
Anschauungen eines Comenius, eines Rousseau und eines Pestalozzi, und 
diese werden ihnen zum bleibenden Eigentum. 

Allein die Mahnung: gehen wir nicht zu weit, muss angesichts der 
SchntMcltTschen Forderungen auch hier erhoben werden. In seinen Skizzen 
(S. 28.*0 lesen wir u. a. : Lektüre der Didactica magna. Lektüre des Emil, 
Lektüre von Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Das heisst doch, wenn man es 
dem Wortlaute nach nimmt, dass diese Werke vom ersten Buchstaben bis 
zum letzten gelesen werden sollen. Dass Schneider in seinem Referat 
wirklich diesen Stan<lpunkt vertritt, geht au(^h aus einer früheren Stelle 
hervor (S. -280), wo wir lesen: Die Lektüre eines pädagogischen Haupt- 
werkes verschallt mehr Bild ungs werte als die Inhaltsangabe ganz(»r 
Reihen von Werken. Nach mündlichen Äusserungen des Referenten muss 
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ich freilich annehmen, dass er in Wirklichkeit selber nicht so weit gehen, 
sondern die genannten Werke und andere nur mit weiser Auswahl lesen 
lassen will. Und das ist es geraile, was ich empfehlen möchte. Auch 
nur die drei genannten Werke ganz zu lesen, verbietet uns nicht nur 
die Rücksicht auf die beschränkte Zeit, es hat auch gar keinen Wert, 
die Schüler die ganze Didactica magna etc. durchstudieren zu lassen. 
Vieles, was uns diese älteren Pädagogen bieten, entbehrt sowohl in theo- 
retischer wie praktischer Hinsicht jeglichen Wertes; manches erscheint 
schon dem denkenden Seminarzögling zum mindesten als recht naiv; 
anderes bedarf, wenn es zum Verständnis gebracht werden soll, einer 
Menge von Erklärungen und damit eines Zeit- und Kraftaufwandes, dem 
der erzielte Bildungswert bei weitem nicht entspricht. Also nicht Lek- 
türe pädagogischer Hauptwerke, sondern Lesen in pädagogischen Haupt- 
werken, oder, um sich die Auswahl zu erleichtern und den Schülern 
unnötige Ausgaben zu ersparen, noch viel lieber in einem Quellenbuch 
zur Geschichte der Pädagogik oder in Schulausgaben von pädagogischen 
Klassikern. Beides haben wir glücklicherweise seit geraumer Zeit, ein 
Beweis, dass man auch anderwärts auf die Lektüre ganzer Werke ver- 
zichten will. Eine Reihe trefflicher Schulausgaben sind erschienen im 
Verlage von Velhagen <fe Klasing, ebenso im Verlage von Ferdinand Hirt. 
Ein Quellenbuch mit trefflicher Auswahl hat Ileilmann herausgegeben. 
Diese Schulausgaben wie auch Ileilmann bieten Stoff" mehr als genug, 
für meine Verhältnisse noch viel zu viel. Ich musste bisher auch daraus 
wieder eine Auswahl treffen. Man kann ja wohl die Schüler anhalten, 
eine Reihe von Schulausgaben oder das Quellenbuch zu Hause durchzu- 
studieren und im Unterricht Rechenschaft darüber abzulegen. Verfährt 
man dabei aber gründlich und stellt man auch nur massige Ansprüche 
hinsichtlich der Genauigkeit der Referate, so mutet man einem Durch- 
schnittsschüler zu viel zu und überanstrengt ihn. Ein blosses Lesen 
ohne einigermassen gründliche Aneignung der Hauptgedanken dagegen 
hat geringen Wert. Die Forderung könnte deshalb lauten: Lesen einer 
Anzahl wichtiger Kapitel aus Werken pädagogischer Klassiker, und zwar 
wählt man natürlich diejenigen aus, die die pädagogische Entwicklung 
und den Zusammenhang mit der Entwicklung auf andern Gebieten des 
geistigen Lebens am deutlichsten erkennen lassen, so bei Comenius vor 
allem das, was sich auf die Pflege der Muttersprache, auf die Begründung 
alles Wissens durch die Anschauung und auf die Förderung des Volks- 
schulwesens bezieht. 

Wa.s sodann die Darstellung der die Bildungsideale bedingenden 
Kulturlagen anbetrifft, so können diese teils nach dem vorausgehenden 
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Unterricht in Geacliichtö, Religion und Literattir von den Srhülern selber 
gekennzeichnet wetnien, zum Teil werden die Bilder von Lehrern und 
Schillern in f^^eniein'^amer Arbeit entworfen. Das Unterrichtsverfahren 
ist übrigens auch ubhungfg von der Stellung der hfetorischen Piidiigog^fk 
/u den übrigen Zweij^en des padagogischeji Unterrichts, ?.ü Psycliologie, 
zu Lo;^^ik, zu Ethik und zu allgemeiner Pädagogik. E.s gibt Seminjirien, 
wo man den Pädagogik untern cht mit dem La^en pädagogischer Klassiker, 
Bim mit der historischen Pädagogik, ernfTuet, n andern er^rjheint sie am 
Schluss. Nach den Vorschlugen Sclineidersj kämen wir, wenn icli ilin 
recht verstehe, z\x einer Mittelstellung. Die Geschichte der Pädagogik 
soll bei ihm direkte Fühlung mit dem Unterricht in den übrigen Geistes- 
wissenschaften haben, intlem sie von Stufe xu Stufe die in den andeni 
Fächeni gesponnenen Fäden der Kulturentwicklung sammelt und zur W elt- 
anschau ung der betreffenden Zeit verdichtet. Der Unterricht in Geschichta 
der Pädagogik begänne dana<ih vor dem Unterricht in andern plda- 
ogisv^hen Disziplinen, später ginge er neben diesem her (S* '280 u. 281}* 
All« diese W^e führen früher oder später zum ZieL Jeder hat auch 
seine Vorteile, indem stets der Unterricht in einer Disziplin leicliter talit, 
wenn eine verwandte Diaziplin ganz oder teilweise vorausgegangen ist, 
So ist es gewiss eine Erleichterung für die Autfa^ssung der syMematischen 
Pädjigogik, wenn schon Unterricht in der historischen Pädagogik erteilt 
worden ist. Umgekehrt stösst auch die Geschichte der Pädagogik auf 
wesentlich geringere Schwierigkeiten, sofern sie sich auf eine gründliche 
Kenntnis der Psychologie, Logik, Ethik und systematischen Pädagogik 
stützen kann. Meinas Erachtens ist der Vorteil aber niclit In allen Fällen 
gleich gross. Der Vorteil, den der Unterricht in der Geschichte der 
Pädagogik aus der Kenntnis der Psychologie, der systematischen Päda- 
gogik etc. zieht, erscheint mir wesentlich grösser als der Vorteilj der 
diesen aus jenem erwächst. Entscheidend ist aber die Frage: wo ist die 
Erleichterung durch vorausgehenden Unterricht in verwandten Disziplinen 
am nötigsten? Und da ist ^ für mich über allen Zweifel erhaben, 
dass dies für die Geschichte der Pädagogik gilt Das Historische im 
engern Sinne kann zwar bei einer richtigen Verbindung mit dem Unter- 
richt in den übrigen Fächern auch von vornherein aufgefasst Averden, 
nicht aber das rein Pädagogische, Da ist die Rede vom Erziehungsziel, von 
Erziehungsmitteln, von Anschauungen, von Begriffsbildung, von Urteilen 
und Schlüssen, vom Üben, von Fertigkeiten etc. Von allen diesen Dingen 
haben die Schüler zwar schon gehört Ihre einschlägigen Begriffe Bind 
aber ausserordentlich unklar und unbestimmt; sie können sich deshalb 
I auch von den pädngagischen Anschauungen der in Frage kommenden 
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Pädagogen nur ein verschwommenes Bild machen, oder der Unterricht 
miiss durch fortwährende Erklärungen und Entwicklungen über Gebühr 
aufgehalten werden, wodurch die Sache an Reiz und Interesse verliert. 
Ein einigermassen müheloses Erfassen der Ide^n pädagogischer Klassiker 
und ein gründliches Eindringen in sie setzt unbedingt Vertrautheit mit 
den Hauptlehren der Psychologie, der Logik und der systematischen 
Pädagogik voraus. Der Unterricht in diesen Disziplinen dagegen ist 
viel weniger von der Kenntnis der Geschichte der Pädagogik abhängig. 
Er findet Anknüpfungspunkte in der vielfachen pädagogischen Erfahrung 
der Schüler; diese kann leicht durch planmässige Versuche erweitert 
werden. Diase Disziplinen gestatten endlich, viel mehr als der Unterricht 
in der Geschichte der Pädagogik, einen Fortschritt vom Einfacheren zum 
Verwickelteren und damit vom Leichteren zum Schwereren. Aus diesen 
Gründen empfiehlt es sich meines Erachtens entschieden, den päda- 
gogischen Unterricht nicht mit der Geschichte zu beginnen, sondern zu 
schliessen. Es hat das neben den sclion genannten noch den Vorzug, 
dass man es dann überhaupt mit gereifteren Schülern zu tun hat, und 
dies ist vor allem dann nötig, wenn die Geschichte der Pädagogik nach 
dem Vorschlage Schneiders zu einer Art Geschichte der Philosophie 
werden soll, aber auch dann, wenn man sich etwas bescheidet und die 
pädagogisclie Entwicklung in etwas beschränkterem Umfange in Beziehung 
bringt zu den jeweiligen religiösen, politischen, sozialen, künstlerischen 
und intellektuellen Verhältnissen und Anschauungen mit möglichster 
Einschränkung erkenntnistheoretischer Erörterungen. 

Die von Schneider geforderte zentrale Stellung der Geschichte der 
Pädagogik und die damit zusammenhängende Konzentration des Unter- 
richte wird auf diese Weise nicht preisgegeben, wohl aber etwas ver- 
schoben. Die Geschichte der Pädagogik bildet nicht während mehrerer 
Kurse, wohl aber im letzten Kurse oder docli während eines Teiles des 
letzten Kurses das Zentralfach; sie nimmt deshalb auch das in den 
andern Fächern Gelernte nicht nur aus dem gleichzeitigen Unterricht, 
sondern auch aus dem Unterricht früherer Jahre auf. Die Nachteile, die 
man darin allenfalls erblicken könnte, erscheinen mir gegenüber den 
namhaft gemachten Vortoilen gering. 

Wie wird nun das Unterrichtsverfahren durch die Stellung der 
historischen Pädagogik zu den übrigen pädagogischen Disziplinen beein- 
flusst? Der Fortschritt nach dem Prinzip der Höhenpunkte, den 
Dr. Schneider vorschlägt, ist bei jeder Anordnung der Disziplinen mög- 
lich und empfehlenswert. Aber auch bei Anwendung dieses Prinzips 
kann die Darstellunjr zweierlei Gestalt annehmen: man sammelt zunächst 
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die Momente, die zu einem Höhepunkt hingeführt und ein bestimmtes 
Bildungsideal gezeitigt haben, studiert sodann den einschlägigen päda- 
gogischen Klassiker nach der Quelle und betrachtet die Wirkungen seiner 
Ideen. Oder man beginnt mit dem Studium des pädagogischen Werkes, 
und nachher erst betrachtet man die Zeitumstände, die die kennen 
gelernten Ideen hervorgebracht haben, sowie die Wirkungen dieser. 
Schneider stellt beide Wege nebeneinander, ohne sich theoretisch für den 
einen oder den andern zu entscheiden ; in seinen Skizzen freilich hält er 
sich in der Mehrzahl der Beispiele an den letztem. Wenn damit dieser 
als der bessere empfohlen werden sollte, könnte ich ihm nicht beistimmen. 
Zwar gebe ich gerne zu, dass bei der von mir empfohlenen Stellung der 
Geschichte der Pädagogik der eine Weg fast ebensogut gangbar ist wie 
der andere. Steht dagegen die historische Pädagogik am Anfang, so 
darf man die Lektüre der pädagogischen Klassiker wenigstens der noch 
möglichen Vorbereitung durch die vorausgehende Kennzeichnung der 
bedingenden Kulturlage unter keinen Umständen berauben. In diesem 
Falle ist meines Erachtens der an erster Stelle genannte Weg der einzig 
richtige. Ich ziehe ihn sogar im andern Falle, wo also die historische 
Pädagogik den pädagogischen Unterricht abschliesst, vor, weil die Haupt- 
ideen in diesem Falle viel rascher als solche erfasst werden und sich 
deshalb auch leichter und fester einprägen. 

Wollte man die Frage des historischen Pädagogikunterrichts er- 
schöpfend behandeln, so müsste man noch von gar manchen Dingen 
reden, so von der Stellung und Behandlung des Biographischen, von der 
Berücksichtigung der verschiedenen Schulstufen, von Massregeln, die dem 
gerade hier häufig vorkommenden Vermischen und Verwechseln der 
erworbenen Kenntnisse steuern sollen usf. Da der Herr Referent diese 
Dinge je<loch nicht behandelt hat, kann ich mich um so weniger darauf 
einlassen, als mein erstes Votum ohnedem schon den Umfang des Refe- 
rates erreicht hat. Ich schliesse deshalb, indem ich die Hauptergebnisse 
meiner Ausführungen kurz zusammenstelle und dabei den Nachdruck 
auf die Punkte lege, in denen ich mit dem Referenten nicht ganz 
einig gehe. 

1. Die Gescliichte der Pädagogik ist in Verbindung zu bringen mit 
den übrigen historischen Fächern und zwar in der Weise, dass sie die in 
diesen enthaltenen Momente, die zu einer Entwicklung des Bildungsideals 
führten, sammelt und unter Umständen ergänzt und im Zusammenhange 
damit das neue Bildungsideal gewinnt und die ihm entsprechenden Ver- 
anstÄltungtm charakterisiert. Dabei beschränkt sie sich besonders in 
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erkenntnistheoretischer Hinsicht auf das für das Verständnis der päda- 
gogischen Entwicklung unumgänglich Nötige. 

2. Die fortschreitende Wandlung der Bildungsideale lernen die Zög- 
linge xlirekt aus den Hauptwerken der grossen Pädagogen kennen. Sie 
haben jedoch bloss diejenigen Kapitel dieser Werke zu studieren, die für 
die pädagogischen Anschauungen der betreffenden Zeit besonders charak- 
teristisch sind. 

3. Die Geschichte der Pädagogik bildet am vorteilhaftesten das 
Schlussstück des pädagogischen Unterrichts. 

4. In diesem Falle kann eine Epoche fast ebensogut mit der Lektüre 
aus dem pädagogischen Hauptwerke wie mit der Kennzeichnung der 
allgemeinen Kulturlage beginnen. Immerhin verdient das letztere Ver- 
fahren den Vorzug. Unter allen Umständen an die zweite Stelle zu 
setzen ist der pädagogische Klassiker aber dann, wenn die historische 
Pädagogik dem Unterricht in den übrigen pädagogischen Disziplinen 
vorangestellt wird. 
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Ein Gedenkblatt.*) 



Zur Erntezeit, da kostbare Gaben in Fülle s;ur Seltener gebracht werden, 
trug mau zwei der glänzendsten Vertreter des Leb rs tan des zur Rn bestatte 
— Männer, die ein Menscbenalter hindurch tiefgehenden erzie buchen Einfliiss 
auf die akademiscbe Jugend zweier hervorragender tloehscbulen ausübten 
und piidagogischeD Ideen weit über iliren engeren Wirkungskreis** hinaus An- 
sehen und Geltung verschafften, — die beiden Frofessoren der Philosophie 
und Pjidagogik: Friedrich Paulson von der Universität Berlin und Frltj 
Schultz« von der KimigUcli, Ttn;bni.suhen Hrxibsehule zu Dresden. Beide waiet* 
Söhne Nord w est deutschlands, also jenes kernigen, geistig regsamen Stammen, 
der auch auf piidagogischem Gebiete kraftvoll vorw^arts drängt; beide reprii- 
sentierten ihn aufs beste durch ihren klaren, scharfen Verstand, ihren zfih 
ausdauernden Flelss und ihren aufrechten, männlichen Sinn, Beide, um dje 
Mitte des Jahres 1846 geboren, bauten dusGIiick, sich als Söhne woblhabender 
Familien aufa sorgfältigste für die akademische Laufbahn vorbereiten äu können • 
Paul-^en entstammte der FamiUe eines begüterten Landmannes in Langen- 
horn und studierte anfiinglich Theologe, Schnitze war der Sohn eines 
Fabrikbesitzers in Celle und widjiiete sich vorerst der Jurisprudenz. Das 
Fundament, auf dem sieh beider Lehrgebäude erhob, waren die philosophischen 
Anschauungen Kants in jener aufgeklarten Fonn, die man als Neukant- 
i a n i s m u s tn bezeichnen ptlegt, und wiedtnim wesentlich modiliÄiert durch die 
persönliche Eigenart jedes der beiden Denker. PauUen glaubte den Begriff 
der Philosophie einengen zu müssen auf Metaphysik und Erkenn tniatheorie» 
auch legte er lange Jahre hindurch mit Vorliebe den Unterschied zwischen 
Natur- und Geistenwisaenschaften dar, um die selbständige Bedeutung der 
letzteren zu erweisen. Schnitze, der selb&t eine gründliche Schulung in 
Naturwissenschaften besasa, fasste in Annliherung an Fichten Standpunkt 
seine Aufgabe als Philosoph ansaerord entlich weit, untersuchte die Probleme 
zugleich vom empiristischea und speziell biologischen Standpunkt ans und 
wies n nablässig auf <len engen Zusammenhang von Natur- und Geisteswiasen- 
«chaften hin. Zwar blieb es beiden Denkern versagt, eigentliches ,»Neüland" 
%%t schalTej], •*) wenn auch bedeutj^ame Ansiitze dazu vorliegen, die freilich 
grösstenteils ab mehr oder weniger ausführliche handschriftliche Entwürfe 



♦) Wegen Hautnraang^el bisher zurückgeistellt. 

**)Sehnllzei geiit?olle ^Psytihftden theorie* 2. B,, die er, der beec beiden e 
Gelehrte, «einer^eit auadriicklieh ah Vorlüuferiu eines eigenen System» der Philo- 
sophie anköndigie, hat iich KUr^eit wenigstens nmh nicht zur Auerkenriuüg der 
FacfageuoB»en hiudarch ringen können, doch wird man «lob noch mit ihr zu hesch&f» 
tigen haben. 
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noch der Bearbeitung harren. Dass beide Forscher trotz ihres mit den Jahren 
sich erstaunlich mehrenden Schaffens nicht soweit kamen, liegt wohl allermeist 
an der strengen Gewissenhaftigkeit, mi t der sie an die erheblich anschwellende 
Fülle der Forschungsergebnisse herantraten. Dafür aber gelang es ihnen 
umso vollkommener, das Vorhandene zu pflegen und zu bebauen und die 
Studierenden vor allem aufs sicherste einzuführen in die sonst bisweilen laby- 
rinthisch erscheinenden Gänge philosophischen Denkens. Beide traten sorg- 
fältigst vorbereitet auf das Katheder, — frei und formvollendet floss ihre Rede 
dahin; mit schlechthin bewundernswertem Lehrgeschick und höchster logischer 
Schärfe wussten sie Sonnenhelle über jene Gipfelpunkte ihrer Wissenschaft 
zu verbreiten, angesichts deren nicht wenige akademische Lehrer — um einige 
Momente mit Goethe zu reden — gleich dem Maultier im Nebel ihren Weg 
ziehen oder mindestens ihre Darstellung so unbeholfen und holperig gestalten, 
dass es den unglücklichen Hörern wird, als rollten ihnen Mühlenräder durch 
die Köpfe. Aber nicht zu den „Köpfen" allein wollten Paulsen und Schultze 
reden! Wie Ingenieure den Schwerpunkt überall dort möglichst tief legen, 
wo es ilmen auf grösste Stabilität ankommt, so senkten sie mit heiligem Ernst 
die Grundsätze höherer, sittlicher Lebensführung tief in die Gemüter ihrer 
Hörer, derart gleichsam die granitenen Grundquader legend für eine in den 
Wirrnissen der Gegenwart haltbare Weltanschauung. Beide waren eben Pro- 
fessoren von jener Art, die nach einem Wort Job. Fr. Erdmanns diesen 
ihren Ehrentitel nicht von „Profit, sondern von „Profess" herleiten, also 
freudig begeisterte Bekenner ihrer in unablässiger Arbeit und zum Teil 
schweren inneren Kämpfen errungenen persönlichen Überzeugung, und 
gewannen gerade dadurch Tausende ihrer Hörer für die von ihnen vertretene 
gute Sache. Weder Paulsen noch Schultze gehörten zu jenen zünftigen Stuben- 
gelehrten, die mit kalter Gleichgültigkeit an den grossen aktuellen Tagesfragen 
und an den Nöten und Gebrechen ihres Volkes und ihrer Zeit vorübergehen, 
engherzig und pedantisch nur darum besorgt, dass niemand ihre [kleinen 
Interessenzirkel störe. Violmehr schlugen sie, wo sie nur konnten, die Brücke 
zwischen Wissen und Leben, interpretierten die intellektuellen und mora- 
lischen Phänomene früherer Kulturperioden für die Gegenwart oder prüften 
umgekehrt die grossen Zeitfragen geistiger und sittlicher, |individueller und 
sozialer Art an den lehren der Vergangenheit, — sie lauschten dem Puls- 
schlage der Zeit, wie er sich hauptsächlich in Literatur, Kunst und Politik 
manifestiert, deuteten ihn im Lichte ihrer Wissenschaft, zeigten die starken 
Gi^gengewir-hte gegen die Einseitigkeiten und Verkehrtheiten der Gegenwart 
und riefen hie und da die em[)fängliche akademische Jugend in knapper Ein- 
dringlichkeit zu entschlossener Mitarbeit für die Ideale des Volkes und der 
Menschheit auf. Kein Wunder, dass die stattliche Schar ihrer Hörer diesen 
„Vorlesungen'' mit Spannung entgegensah, ihre Ergriffenheit manchmal durch 
stürmischen Heifall bekundete und solchen Weihestunden nur ungern vom 
Geschrill der (i locke ein Ende setzen hörte. Dadurch, dass beide Professoren 
in zalilreichen Vorträgen auch vor nicht akademischen Zuhörern wichtige 
Fragen aus dem Gebiet der Philosophie und Pädagogik allgemeinverständlich 
behandelten, also die geistigen Güter aus den Fundgruben der Wissenschaft 
weitesten Volksschichten üb(*rmittelt^n, wurden sie zu „Popularphilosophen" 
im vornehmsten Sinne des Wortes. 
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Obwohl beiden Gelehrten hohe Ehrungen durch ihre Landesfürsten zu 
teil wurden, blieben sie doch im persönlichen Verkehr schlichte Menschen, 
deren Umgangston, Blick und Händedruck Liebenswürdigkeit und Wohlwollen 
verriet. Wer in Berlin durch die enge Pforte der Promotion zum Doktor der 
Pliilosophie eingehen wollte, vertraute sich darum am liebsten Paulsen als 
Berater und Führer an. Ähnlich wandten sich seinerzeit in Dresden bei- 
spielsweise die Frauen an Schnitze, der als einer der Pesten in Deutsch- 
land für sie wissenschaftliche Kurse einrichtete und dauernd beibehielt. Nach 
mehr als 32jähriger Tätigkeit auf ein und derselben Lehrkanzel, bald nach 
Vollendung ihres ^'2. Lebensjahres, unterlagen beide wackere Vorkämpfer 
der grossen Sache der Erziehung dem Anstürme schwerer innerer Leiden. 
Aber den Tausenden, die einst zu ihren Füssen gesessen, ward die Trauer- 
kunde — so schmerzlich sie im ersten Momente auch sein mochte — zum 
Impuls im Allerheiligsten des Gemütes: Man vergegenwärtigte sich noch ein- 
mal die ganze imposante Persönlichkeit dieser seltenen Menschen und Lehrer, 
den ganzen Schatz trefflicher Gaben, den man einst aus ihrem beredten Munde 
empfing, und ging dann weiter an sein Tagewerk, durch solche Erinnerung 
neu gestärkt wie durch einen Quickbom, — vorwärts, den von ihnen ver- 
tretenen Idealen und ihrem eigenen Vorbilde nach! 

Es lässt sich wohl mit Sicherheit erwarten, dass uns Biographen über 
kurz oder lang das ausführliche Gesamtbild beider Männer in möglichster 
Treue zeichnen, — begnügen wir uns also für heute damit, das Gemeinsame 
in der Erscheinung beider angedeutet zu haben. Naturgemäss spiegelt sich 
bereits der Grossteil ihrer Eigenart in ihren zahlreichen Schriften wieder, 
deren einige in keiner Lehrerbibliothek fehlen sollten. Noch führt kein anderes 
Werk deutscher Zunge so gut und gründlich ein in alle die „brennenden** 
Fragen der moralischen und sozialen Ordnung, wie Paulsens , Ethik", 
seine „praktische** Philosophie, — noch hat keine „Einleitung in die 
Philosophie** so weiten Kreisen über die Grundfragen der „theoretischen" 
Philosophie erwünschten Aufschluss gegeben, wie die seinige. Jene Kritiker, 
die die „Wissenschaftlichkeit" dieser Werke bemängelten, weil sie den kon- 
ventionellen Gelehrtenjargon vermieden, verstummten bald genug vor der 
dankbaren Aufnahme, die jede der vielen Neuauflagen beider Bücher fand. 
Wer anderseits in Kürze den ganzen ausgezeichneten Menschen und Gelehrten 
Fritz Schultze kennen lernen und sich ein Buch von bleibendem Werte 
zulegen will, greife nach „Credo und Spera. — Bausteine zu einer kri- 
tischen Welterkenntnis und autonomen Lebensführung denkender Männer und 
Frauen". Nach der Lektüre dieser kleineren Schrift dürfte er Verlangen tragen, 
einige der Hauptwerke Schultzes zu lesen, etwa seine „Geschichte der 
Philosophie der Renaissance" oder seine , Deutsche Elrziehung". 

Von Paulsens sonstigen Werken seien hier nur genannt „Entwicklungs- 
geschichte der Kantschen Erkenntnistheorie", „Immanuel Kant", ..Philo- 
sophia militans", ..Schopenhauer, Hamlet und Mephistopheles", „Parteipolitik 
und Moral", „Gesammelte Vorträge und Aufsätze", die Übersetzung der 
Dialoge David Humes über natürliche Religion, — vor allem aber seine 
Schriften über das höhere Schulwesen und das Universitäts- 
studium, vorab seine „Geschichte des gelehrten Unterrichts" 
in der er, der fortschrittliche Denker, zu dem Ergebnis kommt, dass auch die 
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Schulmänner des heutzutage so verschrieenen Mittelalters besonders in metho- 
discher und organisatorischer Hinsicht Vorzügliches und Nachalimcnswertes 
geleistet haben, — sodann die Schriften „Über die gegenwärtige Lage des 
höhern Schulwesens in Preussen (1883)'', „Die höhere Schule und das Uni- 
versitätsstudium im 20. Jahrhundert", „Der höhere Lehrerstand und seine 
Stellung in der gelehrten Welt", „Die Universitäten und das Üniversitäts- 
studium", „Die hohem Schulen Deutschlands und ihr Lehrerstand", — darüber 
hinaus eine Unmenge von Beiträgen für die Fach- und Tagespresse, z. B. 
erschien noch am 15. August in der „Internationalen Wochenschrift" ein 
Artikel aus seiner Feder, in dem er nachdrücklich für den Ausbau der Aka- 
demie Posen zur Universität eintritt. 

Von Schnitzes weiteren Werken führen wir auf seinen in 3. Auflage 
vorliegenden, ebenso originell wie instruktiv angelegten „Stammbaum der 
Philosophie'*, seine „Pliilosophie der Naturwissenschaften", „Grundgedanken 
des Spiritismus und Materialismus", „Kant und Darwin", „Der Fetischismus", 
„Die Tierseele", „Psychologie der Tiere und Pflanzen", „Psychologie der 
Naturvölker", „Nervensystem und Seele", „Der Zeitgeist in Deutschland", 
„Fürst Bismarcks Charakter", „Grundlinien der Logik", seine mustergültigen 
Übersetzungen wichtiger Schriften Spencers und Huxleys, sowie seine „Sprache 
des Kindes", mit welcher Arbeit er sich als Pionier der heutigen 
Kinderpsychologie dokumentiert. Dass er auch an Zeitungen und 
Zeitschriften, z. B. an Dittes' „Pädagogium", mitarbeitete, erscheint bei diesem 
geist- und temperamentvollen Beobachter der Zeitläufte fast selbstverständlich. 
Ein Bändchen Dichtungen, überschrieben „Liebe und Arbeit", zeigt uns 
den werdenden Edelmenschen Schnitze, — auch diese poetischen Gaben 
aus seiner Hand sind tief, rein und anmutend. Wollte uns einer oder der 
andere der Leser dieses Blattes gelegentlich eine Auswahl von Kernstellen 
aus den Schriften P a u l s e n s oder Schnitzes bringen, so wäre dies lebhaft 
zu begrüssen, — der geistige Gewinn wäre für den Sammler wie für die Em- 
pfangenden wahrlich kein geringer. 

Schliessen wir dies kurze Wort dankbarer Erinnerung, indem wir noch 
zwei Mitarbeiter der Dahingegangenen über sie vernehmen. Über Fritz 
Schnitze bemerkte ein Kollege an seinem Todestage unter anderem: „Beim 
Ausbau des Dresdner Polytechnikums zur eigentlichen Hochschule hatte Ge- 
heimrat Dr. Zeuner*) im Auge, der Allgemeinbildung höchste Ziele zu stecken,., 
und clor ..Allgemeinen Abteilung" auch Philosophie, Psychologie und Pädagogik 
anzugliedern. Alles kam hier auf die geeignete Persönlichkeit an. Wie strahlte 
Zeuners Auge, als es ihm 187(> gelang, den jugendlichen Jenenser Professor 
Dr. Fritz Schnitze für seine Ziele zu gewinnen; denn der Begehrte hatte 
gleichzeitig einen Ruf als ordentlicher Professor nach Zürich erhalten. . . . Um- 
fassend in Jurisprudenz, Philosophie und Philologie, nicht zum letzten in 
den Naturwissenschaften gebildet, erschien er wie bestimmt für diese hohe 
Aufgabe. . . . Voll hat der Heimgegangene die Hoffnungen erfüllt, welche die 
Hochschule auf ihn gesetzt, ein reiches Menschenleben ihr mit seinen besten 
Kräften gedient. Nun hat der Allbezwinger ihn dahingerafft, — ihn, der so 

*) Derselbe, der eine lieihe von Jahren vorher am eidgenösBisohen 
Polytechnikum in Zürich doziert hatte. 
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Bocb weiter gewirkt hätte aü allem Schöne ü, Guten und Edtea* Ver- 
ehretide Liebe, tiefe Dankbarkeit aber weiht ihm den vollen Kran 7., den die 
Wehmut betatit'* Und über Friedrich Paulaen bemerkt der bekanote 
Tiieolo^j! Adolf Uarjiäck, nachdekn er ihn als den ^Pädagogen der Wahr- 
hfiil^pliebe*" geschildert hat, nnt«r anderem: „Aber Fried rieh PsnUen^ dem 
Philoaopheiij ist die ganze Nation zu Dank yerptlichtut, — anch die, welche 
weder philosopliieren können noeh wollen, la den grossen Fragen der Volks- 
eritiehung und des deutschen Geisteä, der Religion» de^i Staatsie bens und der 
Politik, insonderheit aber in den hohen Fragen der Bilduag überhaupt, hat 
Paulaen seit 3(^ Jahren Stelking geüommen, und so oft eine Frage aktuell 
wurde, «ich direkt an die Nation gewendet Wie er daa getan hat, das ist 
tftets vorbildlich gewesen und hat seinem Wort einen sieb steigernden EinJluss 
ge^^eben ; immer klar und scharf aber nie bitter, immer aus einer reicbeu 
geschicbtlichea Anschauung henuis, aber nie rückständig, mit dem sichersten 
ifefäbl für das, was der Gegenwart not tut und was die Zukunft verlangt. 
Den einen erschien er oft reaktionär und den andern als ein tollkühner Fort- 
isbrittsmann, der hohe Güter preisgibt Aber nach zehn Jahren achüa — 
länger dauert es gewöhidich nicht — mui*sten die , Liberalen** eingehen, daas 
er nur Wertvolles geHchut^t liat, nüd die ,lvouservativcn* merkten, dass er 
sich nur früher als sie auf da^i eitigerichtet hat, was doch kommen musste. 
So ist es in den Schulreform gegangen and in Universität^ fragen und in vielen 
andern Eutwickelungem Eines aber konnte auch der böswilligste Gegoer, der 
sich diesen Philosophen aU schlimmen Opportunisten malte, uieinab verkennen» 
— dass hier ein Mann das Wort ergriffen hat, der von dem reinsten Streben, 
Einsicht za schaffen und Gerechtigkeit aufj^urichten, beseelt ist. und dem der 
Mut, der dazu führt, etwas Selbstverständliches ist. „Zivilcourage ^ wie sie 
Bismarck genannt hat, ist eine seltene Tugend, und noch seltener ist es, dass 
wie in den Dienst des Friedens gestellt wird. Bei Paulsen trifft beides zu: 
Wir sehen hier den mutig-^ten Mann sich der friedlichsten Aufgabe widmen." 

Dr. Ernst Ebert 



Lfterarisches. 



Garster, J< 9* Bktüi*hrh-geograpfmchsr Atlas der Schweiz. Aarau 1907* 
Emil Wirz. gh. 4 Fr. 

Inbaltlich verfallt dieser Atlas in zwei Teile: zu 10 Geschichts karten 
der Hauptperiodeö mit Nebenkarten für die Zeitereignisse sind 8 kultur- 
historische nnd geographische Blätter gefügt. Jeder Kartenseite gegenüber 
steht eine reichgerüllte erläuternde Textsette* Der Bearbeiter hat sich viel 
Mühe gegeben, um reebt viel zu bieten, und er verdient dafür Anerkennung. 
Leider leiden die mekten Blätter an der Überfülle des Materials. Die vielen 
Nebenkarton verwirren und entbehren selbst der nötigen Klarheit. Auf dem 
Blattf das die Eidgenossenschaft der acht alten Orte ums Jahr 1412 darstellt 
— die Blätter sind nrcht nuromeriort — finden sich nicht weniger als acht 
Nebenkarten; allzuviel stoppelt aueh die Karte: Schauplatz der bedeutendsten 
Kriege und Eroberungen zuHammen* Da findet sich der Schüler nur schwer 
zurecht. Die Karte zur Einführung in die geographischen Begriffe ist an 
diesem Ort nicht nötig. Zu viel auf einmal will auch die Übeniioht der 
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Kulturen zeigen; sie wird dadurch geradezu unwahr; denn auch im Mittcli- 
land ist viel Wald, der aber nicht eingezeichnet werden konnte. Gewiss er- 
forderte die Darstellung von Handel, .Industrie und Verkehrswesen unendliche 
Mühe; aber die vielen Zeichen verwirren. So ist's auch auf der Karte mit 
den ßildungsanstalten. Wo die Kartenbilder weniger beladen sind, machen 
sie einen gefalligen Eindruck. Der Text gibt manche wertvolle Aufklärungen. 
Bei der Billigkeit des Atlasses bietet dieser ausserordentlich viel, und wir 
empfehlen denselben der Lehrerschaft zu näherem Studium. 
PlttsB, Dr., B. Unsere Beerengetcächs^, nebst Anhang: Unsere Giftpflanzen. 
2. Aufl. 123 Illustrationen, 120 S. 2 Fr. Freiburg i. B. Uerdersche Ver- 
lagshandlung. 1908. 

Ein bei aller Wissenschaftlichkeit durchaus populär gehaltenes Büchlein, 
enthaltend eine kurze Einleitung über Morphologie, Bestimmungstabellen für 
die Beeren pflanzen und kurze Diagnosen der letztern, Bedeutung der Beeren 
im menschlichen Haushalt und in der Natur, sowie eine übersichtliche Darstel- 
lung unserer Giftpflanzen. Zahlreiche Illustrationen unterstützen den klar und 
korz gefassten Text. Einige Stichproben ergaben sehr gute Resultate für die 
Bestimmungfftabellen. Das handliche Büchlein wird mancher gerne als will- 
kommenen Führer mit sich nehmen, wenn er durch Feld und Flur streift. Dr, M. 
Schramm, P. Französisches Vokabularium zu Sprechübungen auf Grund der 
Hölzelschen Bilder. 2. Aufl. Langensalza, 1 908. Beyer & Söhne. 48 S. 
50 Rp. 

Zu dem Wörterverzeichnis, der bei Besprechung der bekannten Hölzel- 
bilder die Grundlage bieten soll, hat der Verfasser noch eine Anzahl passender 
Lieder und Gedichte gefügt, die gut zu verwenden sind und etwas Abwechs- 
lung in das Büchlein bringen, dem der Verlag durch die schöne Ausstattung 
einigen Reiz verliehen hat. 

Eucken, Rudolf. Einführung in eine Philosophie des Geisteslehens. Leipzig, 
1908. Quelle & Meyer. Geh. Fr. 5.10, geb. Fr. 6.15. 
Der Historiker zeigt, wie die Philosophie der Griechen, des Christentums, 
im Mittelalter und der Neuzeit die Gegensätze der Einheit und Vielheit, von 
Zeit und Ewigkeit, Aussen- und Innenwelt, der Wahrheitserkenntnis und des 
Glückverlangens auszugleichen suchte und wie die geistige Lage der Gegen- 
wart ein Zusammenhalten der Menschen zum Suchen gemeinsamer Bahnen 
fordere. Zur Erfüllung dieser Forderung kann die Philosophie nur die all- 
gemeinen Ziele benennen. Die Lösung der Aufgaben müssen Technik, Volks- 
wirtschaft und soziales Leben vereint anstreben. Der Pädagogik kommt es 
zu, die Jugend für das gesteigerte Geistesleben zu erziehen durch Erweiterung 
der Einsicht, Pflege des Kunstsinnes und Übung der Willenskraft. Gg. 

Kind und Kunst. Illustrierte Monatshefte für Schule und Haus. Neue 
Folge. Schriftleiter : Ä. Jaumunn. Breslau, Ad. Stenzel. III. Jahrg. Viertel- 
jährlich 4 Fr. 

Die wiedererstandene Zeitschrift führt sich gut ein, anregend und vielseitig 
in Inhalt, schön in der Illustration und gediegen in Druck und Papier. An- 
regen nur will die Zeitschrift; das ist bescheiden und doch viel. Und viel 
bietet das erste Heft: in der Waldschule zu Werloe bei Lübeck möchte man 
Schüler sein ; an der Kindorkunnt auf der Wiener Kunstschau haben auch die 
Erwachsenen Freude ; was Pralle aus vom Hamburger Werkunterricht vorführt, 
ist originell und anregend; in die Münchner Künstler-Puppen bringen Marion 
Kaulitz und andere eine neue Kunst; auf Tiergeschichten für die Jugend 
macht L. Köster in Hamburg aufmerksam und neue Mädchenspiele führt 
C. Daumenmeyer aus Hamburg vor. Prof. Gurlitt redet für die Mütter als 
Erzieherinnen zur Kunst (natürlich nicht ohne einen Ausfall auf die SchuleJ. 
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Hans Ouwald apncbt über Viktor Blütbj^an als KinderdieLter. Andere Artikel 
orientieren über die Mainzer JugendachritYen und moderne Wandbilder, Inter- 
msant ist die Entwicklung des Silhouettenscbneiders, die der Herausgeber in 
Bild und Wort bietet- Den Kindern werden nicht bloss die neuen Hpiele, 
sondern ancb die Sonderbeilagen, schön in der Deckelmappe aufgeboben (tlaa 
Märchen vom DummerlG und G.scbeiterle» ein Kasperl-Theater) Freude macben. 
Reich iat die llluatration der meiston Artikel. Wer dieies Heft prüft, wird 
siüh überzeugen, dass die neue Folge der schönen Zeitgchrift bestrebt isty auf 
der Höbe zu bleiben, auf der Alex, Kode zu Darmstadt Kind und Kunst ein- 
gerührt und zwei Jahre hindurch erhalten bat. Die gesamte Prej^ae nimmt 
das neue Unternehmen gut auf. 
Hiettdrle, J-, Dr. Die Refonn des Beligiomuntenithis in der Volksuchule, 

Leipzig. J. EHnckhardt. 69 B. 

Obgleich der Vortrog, den der Pfarrer äu Burkhardswalde Tor dem Be- 
zirkelehrerverein Pirna gehalten, zunächst auf Bächaieche ScbalTerhaltnisae 
Bezug nimmt, so ist die frische, freie Sprache und die Icierant-weitherzige 
Auffaesung, die daraus Bprlcht^ auch woiterbin beachtenswert, so das» wir 
diese Schrift warm empfehlen. Päd as^ogi seh *p«jchologi sehe j nicht Iheologiich* 
dogmatische Erwägungen^ die darin wegkitend sind. 
Le commer^anL Lehrbuch der französischen Sprache för kriufraännische 

Fortbildungsschulen und HaDdelsßcbulen ?on Hch, Prtlh, HanooTer und 

Berlin. Karl Meyer. 121) S, gK Fr. 2. 70. 

Der Stoff der Leie- und Cbungsstücke ist durchaus dem Geschäftsleben 
entnommen, was folgende Obers chrif^en zeigen mögen: Le marchand; Le per- 
sonnel d^un commen^ant; Le uiagasin usw. Für eine Elementargrammari k 
ist eine solche Stoltbeacbränkung entschieden ein Nachteil» So exrährt der 
Lernende an Hand dieses Buches gar nichts von den Gegenständen des Haus- 
halts, nichts von den Speisen, Tischgeräten, Kleidungsstücken usw. Am 
Schluss unseres Lehrmittels finden sich einige Formulare und „Briefe aus üett 
Praxis'^ f die leider grossenteüs in einem recht mangelhaften Französrscb abge- 
faist sind. Man tergleiche folgende Stilblüten : H me tjendrai chez moi diman- 
che prochain (p. 61). A gouverne, on peut aussi reproduire tout autre dessiu 
(p. 9B). Inclus note de confirmation an r^gLe (p, 99). Kens pref^rerions que 
Tous acceptas^siez ceux de la premi^re cat^gorie, cW k dire aetions de la 
Deutsche Bank {p. 89). — Andere grobe Verstoss© wollen wir als Druck fehler 
gelten lassen, Bi\ 0. Z, 

0aDBberg, F. Flauderstunden (Schilderungen für den ersten Unterricht)p 

2. Aiitl* Bueböcbmuck Ton Carl Windeis, Leipzig. 1907» B, G. Teobner. 

174 S. gb. Fr. 4.25. 

Das Vorwort zur zweiten Auflage sagt dem Leser: ^ Du sollst dem Kinde 
ein Weg sein, der Weg vom Kinderlande zu der Welt der rossen.* Das 
Büchlein selbst ist ein Wegweiser dafür. Es enthält liele ansprechende Bcbd- 
derungen: Der neue Kalender. Die Weihnachtsausatellungen. Das Salz. 
Die Lanipe. Museum und Theater. Der Herr der Schöpfung u. a. m. Jeder 
Lehrer der Kleinen findet bior Anregung tu ähnlicher Unterhaltung, an der 
die Schüler gewiss lebhaften Anteil nehmen werden. A, Jf. 

Bfeyer, K. NaiurUhre (Physik und Chemie) für höhere Mädchenschulen» 

Lehrerinnen Seminare und Mittelschulen. 5* Autl» Leipzig. G. Frej^. 

Wien. F. Teinpsky, 190Ö. 258 S. mit 338 Abbildungen. 4 Fr. 

Diese Naturlehre sücht den Neuerungen der modernen Natur forsch ung 
gerecht zu werden durch geschickte Verbindung von Geschichte und Werden, 
Wiss^^nscbaft und Technik, Warenlehre und Chemie. Das Hauptgewicht ver- 
legt der Yerfasser suf die Ph&nomene im Anichauungskreis der Mädchen. 
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Dem Wissen soll daa Könaen folgen, indem dia Yersuebe so angeordnet sind^ 
dasa die Mädchen iie eigeuhlndig wiederholen können. Naturgetreue Äb- 
bil dangen erhöben den Wert des Bachei. Wir empfehlen es ancb achwei- 
zeriHchen Schulen. K> M, 

A^t GJeine&^Ealms. Dh »ittlkhe Erziehung umerer KimUn km dorn 

Norwegiichen iiberaetxt ton FriHr. mn KdmeL Aar»n* B. B. Mejer« 

96 8. Fr. 1,50. 
Dai kleine Biiohlem behandelt in eindringlichen Worten, die ihre Her- 
kunft aus einem ernsten^ von der aitttichen Notlage vieler Kinder tiefergrißenen 
Frauenherzen nicht verleugaen, die delikateste Partie der Kindererziehunf^^ 
Mängel aufdeckend, Rats^cfaläge erteilend. Durch seine Haupt Vorzüge: Knapp- 
heit dea Ausdrucks, KonKentration auf die Hauptaachen, Mut der offenen 
Aussprache bei atrongeter Vermeidung alles Pikanten, igt es, wie wenig andere 
Schriften Über den gleichen Gegenstand^ sio recht geeignet, den Vätern und 
Müttern aller Volkskreiae und Bildungsstufen in die Hand gegeben zu werden; 
68 kann nicht miasferstanden werden, — dazn ist es zu ernst. E. B. 

DeaUche Lyrik des 19. Jahr hunder ts. Herausgegeben von Dt. M, Comhntch 

und Dr, Fr, KUnvkmeük. 2. Aui, Leipzig. C. F. Ämelang* S12 S., 

gb. Fr- 2,70. 

In die zwfiite Auflage dieser Sammlung lyrischer Gedichte dei 19. Jahr* 
hunderts, die für die obern Klassen höherer Lehranstalten bestimmt ist, eind 
Spitteler und läolde Kurz neu aufgenommen und einige andere Dichter starker 
berflcksiehtigt worden. Alle Wünsche kann wohl auch die neue Ausgab« 
nicht befriedigen; aber sie darf eioe schone und gute Auswahl genannt und 
als Botche empfohlen werden. Eine he^andere gedruckte Eioführung (32 3., 
50 EpO bildet bibltographische Hinweise biographischer Aufschlüsie mit kurzen 
kritischen Bemerkungen, um dem Lehrer zu dienen und dem Schüler den 
Weg zum weitern Studium zu zeigen. Schöne Ausstattung bei billigem Preise. 
Weitsei, C, G» Pädagogik für technische Lehranstalten^ {Hartlebens Mech*- 

techn. Bibliothek. Bd, XVL) Wien. 1908, A. Hartleben. 124 S, gr, 8^, 

■4 Fr, 

Von der Yoraussetzung ausgehend, dass vom Lehrer die Unterrichts- 
praxis gelernt werden müsse, fordert der Verfasser, der 25 Jahre hindnreh 
eine technische Schule geleitet hat, auch für die Lehrer an technischen Schulen 
eine pädagogisch -praktische Ausbildung, die sich zu der rein fachwif^senschaft'^ 
liehen zu gesellen hat. Er zeichnet dazu zwei Wege: die pidagogiache Aot- 
bildung ist parallel mit der fach wissenscbaftli eben ^ g^g^n deren Seh las« hin 
einzariehten oder einem besondern pädagogiachen Seminar nach Abschluss der 
facbwissenöc haftlichen Prüfungen zu organisieren. Wesentlich ist| da«« etwas 
geschieht- Den Mangel an einer Einführung in die padag. Grundmtze und die 
pädag. Praxis hat schon mehr als einer schwer büaseu müssen. Die didak- 
tischen Grundsätze und praktischen Winke, die der Verf* im zweiten Teil 
seines Buches entwickelt, werden manchem angehenden Lehrer einer techntscben 
Schule von Nutze« sein. Die Hauptfrage, die W, anregt^ empfehlen wir uuaem 
obersten Behörden, inabesondere dem seh weis« Schulrat; denn die pädagogische 
Seite der Ausbildung der Fachlehrer am eidg. Polytechnikum ist doch ein 
ganz wunder Punkt. 
Kafl Mays pädagogische Bedeutung, Bd. lY, Nr. 22 der Pädag. 2^eitfragen 

von Fr. WeigL München. 1908. Sal. HÖÖing. 40 a 80 Bp. 

Diese Broschüre sucht durch Hinweis auf die Natur beobaeh tun gen in Mays 
Schriften derea erzieherischen und bildenden Wert hervorzuheben, der von 
ge£?neriseher Seite boslritten wird. Gewährsmänner des Heransgebera sind 
in^besonders katholische Schriftsteller. 
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Der Pragmatismus. 

EröffpüDgs Vorlesung Ton Prof. A. Stadien 

Wintersemester 1908, (.>!). 



Bevor wir die Kritik der reinen YerDunft aufschlagen, die 
iiii!i in diesen Stunden be,schäftigen soll, wollen wir den Blick auf eine 
eigenartige Strömting werfen, welche das philosophische Leben der Gegen- 
wart Ijc'wegt. Wir können uns, wie ich glaube, nicht besser aut unsere 
Arbeit vorbereiten* 

Die grundlegende Aufgabe, die der Genius Kants sich gestellt hat, 
war: den Weg autieulinden und zu markieren, auf dem die Metaphysik 
den „sichern Gang einer Wissenschaft* einzus^-hhigen vermochte, den die 
Mathematik von tlen frühesten Zeiten her gegangen sei. Ein Teil der 
Nachfolger hat den Genius dieses Pfadfinders angezweitelt und ist daher 
an der kritischen Philosophie von vorneherein irre geworden; andere 
dagegen hab*^n bei aller Sehnsucht nach neut^n Bahnen die Pflicht gefühlt 
und anerkannt, sich zunächst in ernster Denkarbeit mit ihr auseinander 
£a setzen. Beide wissenschaftlichen ötimmungen lassen sich auch in der 
modernsten Philosophie unterscheiden. x\ijf der einen Seite beobachten 
wir eine lebhafte Produktion von Weltanscliauungen, die dem neuen 
Jahrhundert neue Spi^el vorzuhalten sich berufen ITihlt und die bewusste 
Anlehnung an Früheres als eine rückstandige Methode betrachtet; ander- 
seits sehen wir das histonsche Studium mit einem Fleiss und mit einem 
Erfolg betrieben, die fast den Eindruck machen^ es werde die Geschichte 
der Philosophie jetzt erst entworfen* Eine eigene Zeitschrift ist den 
Kant-Studien gewidmet, die Ausgaben der Klassiker wenien revidiert 
und sind durch glückliche Funde mannigfach bereichert worden, und die 
Arbeiten auch der kleineren Vorgänger erfreuen sich zunehmender Beach- 
tung. Diese Forscliuug steht unter der Idee der Einheit und der Kon- 
tinuität des menschlichen Schaffens: nicht durch Ignorierung, sondern 
durch kritische Umbildung der Tradition vrill sie ihre Selbständigkeft 
bewähren. 
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Es ist nicht äu verwundern, daaa in weitern Kreisen die erste Rich- 
tiiEg stärkern Anklang findet und raelir und mehr den Charakter der 
Epoche bestimmt Ihre Vertreter erscheinen als die originellem, genia- 
IJBcheren Naturen ; durch keine fachlichen Rucki^ichten beschwert, kann 
ihre Persönlichkeit un mittelbarer wirken, und der Gelehrte nimmt in 
ihnen die willkommenere Erscheinung des Künstlers an» Dass aber die 
Gegenwart empfiinglJclier ist für die Persönlichkeit und ihre Gefühls- 
wirkung, als tHr die Wirkung der Sache auf den Yerstand, wird niemand 
liestreiten, 

Darnach ist auch das Stichwort dieser Epoche nicht schwer zu finden; 
^ lautet Aufklärung» Aufklärung im Sinne des Terminus der Litaratnr- 
geschichte; selbstverständlich mit der Bedeu tu ngs Wandlung, die jeder 
Fortgang der sich nie mehr genau wiederholenden WeltgescJüthte be- 
dingt. In diesem Falle ist die Wandlung freilich nicht tiefgehend. 
Was ist Aufklärung? „Ausgang der Menschen ans ihrer selbstverschul- 
deten Unmündigkeit, vorzüglich in Religio nssachen"*. sagt Kant, ^laid 
in^sofern die politisclien Hindernisse eines solchen Ausgangs ^allmällg 
weniger** geworden waren, nennt er sein Zeltalter oder das Jalirhundert 
Friedrichs des Grossen, das Zeitalter der Aufklärung. Allein nicht in, 
diesem Sinne ist der literarische Terminus zu verstehen, obwohl manche^ 
Darsteller jener Epoche sich merkwürdigerweise auf diese Kantische 
Definition beliehen. Beide Bedeutungen stehen vielmehr in solchem 
Gegensatz, dass man sagen darf^ Kant habe die ^ Philosophie der Auf- 
klärung** iäberwinden müssen, um die Aufklärung in seinem Sinne zu 
begründen. Welche Einschränkung, sagt Kant, ist der Aufklärung hin- 
derlich? „Ich antworte, der öffentliche Gebrauch seiner Vernunit 
muss jederzeit frei sein, und der allein kann Aufklärung unter Menschen 
zustande bringen . * . Ich verstehe aber unter dem ötTentlichen Ge* 
brauch seiner eigenen Vernunft denjenigen, den jemand als Gelehrter^ 
von ihr vor dem ganzen Publikum der Leserwelt macht* Kein anderer 
Weg kann zur wahren Aufklärung fuhren^ als die wissenschaftliche Er- 
kenntnis; um deren Möglichkeit zu begründen und gegen alle skeptischen 
Angriffe zu sichern, unternimmt er die Kritik der reinen Vernunft- Die 
Pliilosöphie der Aufklärung d agegen im 1 i t era t u rgesc 1 1 ich t liehen 
Sinne war unmittelbar überzeugt von der Leistungsfähigkeit des Ver- 
standes, BS handle sich nur darum; ihn zu gebraut-hi^u. Die „Doktor- 
tragen** beiseite lassend, wurde sie „ Populär phi losop hie'', der dann 
naturgemäss Erkenntnis nicht sowohl als Selbstzweck denn als Mittel 
%ui Förderung der menschlichen GltickBeligkeit am Herzen lag. Mit 
diesem Zwecke hing es zusammen, sagt Ueberweg zutretfend, ^dass der 
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Psychologie grösserer Eifer ^sugewaudt, und hierbei das Gefühl betoat 
wurde^ sowie, äms die Gewjjisheit des Daseins Gottes, der dem Menschen 
die Glückseligkeit gewährt^ und des jenseitigen Lebens, in welchem die 
Vollkommenheit und mit ihr die Glückseligkeit erreicht wird, eine bedeu- 
tende RoUe spielte. Der pliysiko-theologische Beweis fiir die Existenz 
Gottes erfreute sich besonderer Beachtung und Ausbildung . , .'* Diese 
Worte genügen zur Kennzeichnung des tiefeu Gegensatzes zwischen der 
Kantischen und der sogenannten Autklärung. 

Zugleich ergibt sich daraus die BerechtiguDg^ die Gegenwart als 
ein neues Zeitalter der Aufklärung zu bezeichnen ; denn die eben erwähnten 
Erscheinungen sind unverkennbare Symptome anch der modernen Kultur, 
Der Glaube an die unmittelbare Sicherheit des Verstandes, der nur zu 
wollen brauche, um zu können, ist neu gefestigt, und verbreitet wieder 
das wohlige Behagen^ das dem naiven Realismus eigen ist* Das frostige 
Bild einer Welt, deren Sein nur im reinen Denken Grund und Ursprung 
haben sollte, zerschmilzt in der Wärme des „Wirklichkeit^gefuhls**, dem 
sich eine solidere, menschlicher Willkür entrückte Natur otTenbart In 
dieser Natur schaut die rehabilitierte, obzwar gfemeinverstindliche Meta- 
physik weite Perspektiveuj die sie sich nicht begrenzen lässt „von einer 
haarspalterischen Erkenntniskritik und von einer reinen, auf apriorische 
Sätze gegründeten Logik" (W. Jerusalem. Deutsche Literatur- Zeitung. 
Nr. 4, 1908). 

Damit ist also die Popularität zur massgebenden philosophischen 
Form erhoben. Wo die Haarspaltamen autliören, bedarf es keiner tech- 
nischen Ausdrücke mehr, und so kann man jedem Terständlich werden, 
wenn man nur die geeignete Persönlichkeit, dasheisst, in seinem Gefühls- 
leben nicht durch abstrakte Formeln toten Wissens angekränkelt nicht 
„weltfremd"^ geworden M. So ergiesst sich in ungezählten Schriften 
und Vorträgen die Auiltlärung direkt in die Massen, and es scheint nur 
eine Frage der Zelt zu sein, dass die Universititten noch mehr zu Volks- 
hochschulen gesunden — so darf man wohl sagen, da ja der common 
sense vom deutschen Sprachgeist als der „gesunde** Verstand bezeichnet 
wird, und wahrlich^ gesund muss er sein, dieser Verstand, um zu ver- 
dauen, was er heute in sich aufnehmen mm^*»! Dabei ist er ja hinsicht- 
lich seiner freien Zeit viel schlechter gestellt als sein Vorgänger im 
Zeitalter Friedrichs, Wie viel hat der moderne Gebildete noch neben 
der Aufklärung zu besorgen I Wie manches Viertelstündchen nimmt 
nur die Pflege seiner körperlichen Hülle, wie anstrengende Tage der 
Sport in Anspruch, und wann erst die Ansicht sich allgemeine Geltung 
verschafft haben wird, dass nur die Handfertigkeit, das Handwerk echte 
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Kalttir des Gemiiies erzeugen kann^ so wiril der eomnioii sense id tler 
Tat einer gtiitn KütistiUition bedätfen, 

A u f k l ä r Uli g ist Erziehung, Der Erfolg der Er^lehang beruht^ 
y. a. auf dem Verständnis der seelist^hen Prozesse. So fuhrt das pädagc 
gische Interesse stura psycholog-iÄchen, Die psychologische Erfahrung aber 
lehrt, das8 in der Wechselwirkung, im Verkehr der Mensohen das Ge- 
fühl der mächtigste Faktor ist So wird die Psychologie des Geiühk 
ein Lieblingsthema der Aufklärung. Das Gefnhl erscheint in den gwd 
gegensatzlichen Prozessen der Lust und der Unlust. Alle Lust erzeugt 
eine Steigerung, alle Unlust eine Verminderung des Leben woUens, der 
Freude am Dasein. Die schlimmste Ursache der Unlust ist die Ver- 
dunkelung des Gemiits durch Vorurteil und Aberglauben, die aber durdi 
den Verstand, wenn er nur Mut hat, bekämpft werden können. So ist 
der Glau!>e an die Kraft des Verstandes zugleich Glaul^e an die Lösbar- 
keit der Aufgabe, das Dasein lebenswert zu machen, und da die Technik 
vor allem berufen scheint, diesen Optimismus zu realisieren, nimmt sie 
im Interessenkreis der Gegenwart naturgemäss die erste Stt?lle ein. Gibt 
es haute einen tiefergehenden Enthusiasmus» als den die erfolgreiche Fahrt 
eines Luftschiffers erzeugt? 

Auch darin gleicht die Gegenwart der tleutschen Aufklärung dt^s 
18. Jahrhunderts, dass ihre Nützlichkeitsbestrebungen sich in altruistischem^ 
Ftihlen und Denken veredeln. Friedrich Albert Lange sagt m 
seiner Geschiebte des Materialismus von jener Epoche; „Selbst die Rich- 
tung des Geistes auf das Nützliche gewann in Deutschland einen idealen 
Zugi Hier wurde nicht, wie in England, ein© grosse industrielle I^ 
vvegung 1 IC rv orger ufen ; keine Städte wuchsen aus dem Boden ^ keine 
Reichtümer häuften sich im Besitz grosser Unternehmern arme Prediger 
und Lehrer fragten sich, was dem Volke nützen kann, und legten Hand ' 
an, um durch Gründung neuer Schulen, durch Aufnahme neuer Lehr^ 
fiicher in die vorhandeoeo Schulen, die gewerl)liche Bildung des schlichten 
Bürgerstandes und auf dem Lande den Ackerbau zu befördern, mit der ^ 
Tätigkeit für den Beruf zugleich die Geistestatigkeit zu heben und die 
Arbeit in den Dienst der Tugend zu stellen.'^ Wenn dagegen Iteute die 
gewaltige Entwicklung der Industrie mannigfache Missstände im Gefolge 
hat, so wird man anderseits sagen dürfeuj dass noch niemals Gesetz- 
gebung und Privattatigkeit so ernstlich bemüht waren, das Elend der 
Erde nach Kräften zu lindern. Trotz allen Klassenkampfes beherrscht 
und modifiziert mehr denn je die Idee des Ganzen das Handeln de8 
Einzelnen und der Interessengruppen und wird die Wohlfahrt der Ge- 
sellschaft zum Wertmesser der utiütarischen Erfolge gemacht; schon am 
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den pleonas tischen Wortgebilden, wie ^fSoasialethik", ,1 Social pada^^offik'' 
uöw, läast sich auf die hervorragende Rolle echüesisen, die der Begriflf der 
Societas im modernen Bewusstsein spielt. 

Ak letsites Analogon der beiden Zeitalter sei hervorgehoben das Be- 
dürtok nach dogmatischer Religion. Die schmerzlichste Störung der 
optimistischen Geniütsrube bildet das unvermeidliche Denken an die 
beschränkte Dauer der menschlichen Gtuckseligkeit Was hilft die ganze 
Arbeit des aufklärenden Verstandes, wenn er von dieser Unlust sieh nicht 
zu befreien vermag? Allein er wusate, wie wir gesehen haben, auch 
hierfür Rat Die liebevolle Betrachtung der Natur ergab ihm die Zweck- 
massigkeit ihrer Yeranstaltnngen mit Eiaschluss der menschüehen Ver- 
nunft; dii^a Zweckmässigkeit kaun nur dnrch das Dasein einer hochst^i 
In tel Lige nz^ d . h . G o tt es, e r kl ü r t werd en . Ver ni ch t an g d es Men sc hen wiire 
Vernichtung des obersten Naturzwecks, und diese als Absicht Gottes 
gelten zu lassen, ist eine Absurdität Damit ist die HofFnung auf einen 
Fortgang menschlicher Vervollkommnung und Glückseligkeit begründet. 
Der moderne common sense hat nun ein schwererem Spiel, da der 
teleologische Beweis für die Existenz des Schöpfers inzwischen der Ver- 
nunftkritik verfallen ist Diese Kritik wäre also zunächst zu entwaffnen, 
wam aber einen Ruckfall in die Haarspalterei bedeuten würde. Doch 
, bleibt ein Verfahren^ bei welchem der Standpunkt des common sense 
r^wahrt wenlen kann : ist der Verstand nicht berechtigt, wenn ihm nach 
Au/bietung aller Kräfte die Lösung gewisser notwendiger Probleme nicht 
gelingt, die Führung an das Gefühl zu übertragen? Die Unlösbarkeit 
von Aufgaben, die die höchsten Interessen d^ Menschengeschlechtes 
betreffen, steht im Widerspruch mit seinem geistigen Selbsterhaltungs- 
trieb* Versagt der Verstand, so wird die zweite, dem Menschen ver- 
liehene Möglichkeit des Innewerdens, das Gefühl, zur Ergänzung berufen 
sein, d, h. die Erkenntnis erschöpft sich nicht im Wissen, sie vollendet 
sich erst in der Ahnung, Diese Wendung des common sense ist durch 
das getlügelte Wort ^Bankrott der Wissen sclmft*' bezeichnet und ver- 
kündet worden, wm zugleich betleutet, dass das Gefühl zum Masse- 
verwalter ernannt ist So wird denn die Aufklärung Romantik. In der 
religiö&en Kultur bedeutet die Bomantik teils Sektenbildnng, teils Hin- 
neigung zum Katholizismus, In der Tat erweist sich denn auch die 
^ jB^enwart für diese beiden Formen religiösen Wachstums als günstigen 
f Nährboden, Daneben gibt es freilich weite Gebiete, auf denen die Trieb- 
kraft des Gefühls erloschen ist und die daher dem Indifterentismus verfallen. 
Damit ist jene erste Hauptströmung in den wesentlichen Zügen 
skizziert. Lassen Sie uns nun einige Gedankengange derselben noch 




etwas genauer betrachten. Die^ ist um so leichter, als diese StromuBg 
vor kurzem durch den araerikamschen Päycholog^n WiUiani James 
unter den Namen ^Pragmatismus*' in ein System gebracht worden 
ist Dieses System der Aufklärung wird wohl bald auch in Deutschland 
Schule machen^ um so mehr, als der Auatauschverkehr auch in gejf^tigen 
Dingen mit den Vereinigten Staaten von höchster Stelle begünstigt wird. 

Das zusammenfassende Hauptwerk von W. Jame« Ist 1907 durch 
Prof. W.Jerusalem vorzüglich verdeutscht worden; „Der Pragmatismus. 
Ein neuer Name tiir alte Denkmethoden. Volkstümliclie philosophische 
Vorlesungen*. 

Schon der Untertitel bekundet, dass der Urheber seine Jünger in der 
Sphäre d^ common sense suchte und jeder Zweifel daran hebt sich, 
wenn wir ant' Seite 3 vernehmen: „Es liegt, man muss gestehen;, ein 
eigenartiger Reiz darin, von tietsinnig4?B Dingen reden zu hören, auch 
wenn weder wir noch die Disputierenden selbst die Sache ganz verstehen. 
Wir werden von den Problemen durch^srhauert, wir fühlen die Gegen- 
wart der Unendlichkeit^ Mit andern Worten: e^ liegt ein eigenartiger 
Reiz darin, die ProbJenie, die nach der Meinung der Philosophen nur den 
Eingeweihten zugänglich sind, durch den gesunden Menschenverstand zu 
entwirren und den unauOosbaren Rest, mit dem die Philosophen nichts 
anzufangen wissen, der Ahnung^ d. h, dem Gefühl, anzuvertrauen; denn 
Pliilosophie ist „unser mehr oder weniger deutliches Gefühl von denu 
was der ehrlicfie und tiefe Sinn des Lebens ist*^. flEhrllchl" und ,^tfeff* 
sind die Schlagwörter unserer Aufklarung, die ihre Wirkung auf die 
Menge nie verfehlen; involvieren sie doch, da,ss die eigentliche Wissen-^ 
Schaft unaufrichtig und seicht ist, was James übrigejis auch an verschie- 
denen Stellen imgeniert ausspricht, und die Menge sieht es im Grund* 
nicht ungern, wenn der Wissenschaft gelegentlich eins angehängt wird.- 

Schon beim ersten Schritt bewährt sich nun dem Vertaaser das Ver- 
fahren des common sense, insofern es ihm gelingt, die geheime Trieb- 
kraft alles Philosophierens zu entdecken; da^ Temi>eraraent Die Philo- 
sophen wissen es nicht oder sie verleugnen es, dass sie durch ihr Tempera- 
ment stiirker beeinHusst sind als durch objektive Prämissen; sie glauben 
an das Weltbild^ das zu ihrem Temperamente passl So ist ihre Mei- 
nungsverschiedenheit zu erklären. 

Zwei Typen kommen hierfür hauptsächlich in Betracht: das rationa- 
listische und das erapiristischeTemf>erament Jenes bietet Religion ohne 
Tatsachen, dieses Tatsachen ohne Religion, Die meisten Menschen aber 
wünschen sowohl Tatsachen als Religion. Diesem Wunsche entspri« lit 
der Pragmatismus; er unterhalt eine ^herzliche Beziehung tm den Tat- 
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sacheB**j behandelt aber die religiösen KonstriiktJoneii ^ebenso herzlich 
wie die Tatsachen*, 

Der Pragmatismus soll zuerst eine Methode sein, philosophische Stpei- 
tigkeiteo zu schlich ten, die sonst „endlos** wären. Sie besteht in der 
Untersuchung der „praktischen* Konsequenzen widerstmtender urteile, 
was den Parteinamen Pragmatismus erklärt, ^Was für ein Unterschied 
wurde sich praktisch für irgendjemanden ergeben, wenn das eine 
nnd nicht das Urteil wahr wäre?* Das ist hier die Frage, ^Wenn kein, 
wie immer gearteter Unterschied sich nachweisen lässt^ dann bedeuten 
die beiden entgegengesetzten Urteile praktisch ilasselbe, und jeder Streit 
ist müssig**. Dieses Verfahren gründet sich auf das lange unbemerkt 
gebliebene ^Prinzip", dsss die Bedeutung eines Gedankens sich erschöpft 
in der Handlungsweise, die er hervorzurufen geeignet ist «Die pragma- 
tische Nfethode bedeutet also keineswegs bestimmte Ergebnisse, sondern 
nur eine orientierende Stellungnahme^ die uns absehen macht von ersten 
Dingen und von Prinzipien, von Kategorien, von vorausgesetzten Not- 
wendigkeiten ; und eine Stellungnahme, die uns hinblicken Itisst auf letzte 
Dinge, auf Früchte, auf Folgen, auf Tatsachen*' ; sie kann niemals ein 
Wort als Absclünss der Untersuchung ansehen, sondern muss „seinen 
praktischen Kassen wert herausbringen*. 

Daraus ergibt sich die Wahrheitstheorie des Pragmatismus; sie ist 
„instrumental**. Wahrheit unserer Ideen bedeutet soviel als ihr ^ Arbeit- 
wert**; ein neuer Gedanke wird dann als währ angenommen, wann er 
zwischen dem Vorrat alter Ansicliten und einer neuen Eriahrung ,in 
sehr glücklicher und bequemer Weise, d, h. mit einem „Minimum von 
Erschütterung und einem Maximum von Eontinuitäf vermittelt. 

Schon jetzt eröffnet sich eine der weiten Perspektiven, die den Ruhm 
des Pragmatismus und des Zeitalters ausmachen werden: ^Wenn theolo* 
gische Gedanken einen Wert für das wirkliche Leben haben^ dann werden 
sie lür den Pragmatismus in dem Sinne wahr sein, dass sie eben dieses 
Gute an sich haben. Ihr etwaiger höherer Walirheitswert wird ganx und 
gar von den Beziehungen zu andern Wahrheiten abhängen, die ebenfalls 
anerkannt werden müssen.'* Während der Rationalismus an der Logik, 
der Kuipirismus an den äussern Sinnen „klebt*, ist der Pragmatismus 
^zu allem bereit, er folgt der Logik oder den Sinnen und lässt auch die 
bescheidenste und persönlichste Eriahrung gelten. Er würde au<"h 
mystisehe Erfahrungen gelten lassen, wenn sie praktische Folgen hatten,* 
Mehr kann das XX. Jahrhundert offenbar nicht verlangen. Oder welchem 
frühem System wäre es glänzender gelungen, allen Wünschen gerecht 
XU werden? Und wo wÄre den philosophisch Schwachen und Beschei- 



denen billigere und kniftigere Fürsorge zuteil ^ewordetii als in dieeeoLl 
Pragfmatismus? Man wird James rückhaltlos beistimmen, wenn er sagt, 
seine Schlüsse seien so «liebevoll, wie die der Mutter Natur"*. 

Diese Liebe bewahrt sich nun, wo immer der Pragmatist luneiogreift 
in lue volle Wirklichkeit. Ist st. B. der Substanzbagrilf war? Nein; 
denn er nutzt uns nichts* da wir nirgends ein Inharieren, sondern ledig- 
lich eine Kohasion von Eigenschaften wahrnehmen. Und doch! Gibt 
es nicht Menschen, die an die wirkliche Gegenwart Christi in der Hostie 
glauben? Für sie hat der Substanzbegriff praktischen Wert: „da die 
Eigenschaften der Oblate sich beim Abendmahl nicht ändern und diese 
doch zum wlrklJchen Leib Christi geworden Ist, so muss dieser Wandel 
ID der Substanz selbst vor sicli gegangen sein**. Hier tritt also der 
Substanzbe^riff ^mit gewaltiger Wirkung ins Leben, wenn man einmal^ 
zugibt, dass die Substanz sich von ihren Attributen trennen und dies© 
verändern kann.** Jedoch ist das die einzige pragmatische Anwemlung 
des Substanzbegrijfsj die W. James kennt 

Auch die Alternative Materialismus und Theismus lasst sich prag- 
matisch entscheiden, und „es ist wohl der Muhe wert**» sagt der Autor, 
^wenn wir einige Minuten von unserer Stunde darauf verwenden^ um 
dies einzusehen.*' „Wenn die Materie praktisch alles leistet.» was ein 
Gott leistet dann Ist sie mit Gott gleichwertig, ihre Funktion ist die 
Funktion eines Gottes. In einer solchen Welt wäre Gott überflüssig und 
niemand könnte darin einen Gott vermissen.** Retiosf>ektiv sind Gott 
und Materie als Erklärungsprinziplen gleichwertig. Allwn die Philosophie 
schaut auch in die Zukunft, und da wird sie durch die Trostlosigkeit 
des Materialismus ^^ verstimmt" : statt unsern idealen Interessen Dauer, 
unsern letzteu HoiTnungen Erfüllung zu gewähren, prophezeit er die 
Entropie des Weltalls, d. h. allgemeinen^ endgültigen Tod* Der Gottes* 
begriff dagegen verbürgt eine Weltordoung, die erhalten bleiben soll* 
Eine solche Welt kann wohl auch verbrennen oder erfrieren^ das scheint 
der Pragmatiker nicht bestreiten zu können, aber er denkt dann, dass 
Gott „auf die alten Ideale achtet und sie gewiss an irgendeinem andern 
Orte zn Ehren bringen wird." Hier liegt also für jeden, der ein Herz 
hat z\x fdhleo, ein echtes Problem vor, und die Lösung ergibt sieh aus 
dem „beiderseits so ganz verschiedenen Appell an unser Gefühl und an 
unsere Handlungsweise**. 

Dieselbe pragmatische Förderung gewinnen auch die Bt'griffe des 
Zwecks tind der Willensfreiheit Letztere ist eine kosmologtsciie Theorie 
der Verheissung, wie das Absolute, Gott, Geist und Zweck, »Wen die 
Kenntnis der Vergangenheit zmn Pessimisten gemacht hat, wen Zweifel 
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aa der Gute der Welt beschleichen, Zweifel, die zu Gewliisheiten werdea 
mÜBseo, wenn das Wesen der Welt ein fiir allemal festgelegt ist, der 
kann die Lehre von der Willengfreiheit willkommen heissen als eine 
m e 1 1 o r i s 1 1 s c h e Theorie. ^ Eine andere als die^e praktische Bedeutung 
Imbet] die Worte Gott, Freiheit, Zweck überhaupt nicht; intellektueU 
,^fa8st sind sie dunkel^ ^aber wenn wir sie in dajä Dickicht des Lebeui* 
Mnein tragen, so wird die Finsternis um uns zu hellem Licht"* 

Auch die Frage der Welteinheit, der gegenüber, nach James, die 
Monisten zu Zeiten fast in Krämpfe verfielen, lässt sich pragmatisch in 
einer Weisse lÖisen, die uns jede „fieherliafte Erregung über diese Einheit 
ak ein Prinzip der Erhabenheit" erspart und uds „mit ruhigem Kopf 
mitten in den Strom der Erfahrung"* hineinführt. Die Welt ist nämlich 
soweit eine Einheit, i,als wir von ihren Yerkettungen erfahren, eine Ein- 
heit infolge der bestimmten Verbindungen, die zutage treten. Sie ist 
aber auch wieder keine Einheit infolge der vielen bestimmten Trennungen, 
die wir finden.* 

Alle dies*^ schonen Erfolge verdanken wir also dem gesunden Men* 
sehen verstund, und wir erfüllen nur eine Pflicht der Dankbarkeit, wenn 
wir uns jetzt diese wohltatige Urkraft durch W. James vorstellen la^en. 
Unsere fundamentalen Denkmethodeu, so belehrt er unsj sind Entdei^k- 
ungen unsi^rer ^ältesten Ahnen" und haben sich durcii ^alle die folgenden 
Eifahrungen hindurch zu erhalten vermocht In der Entwicklung des 
Menschengeistt*^ bilden diese Denkweisen eine grosse Phase des Gleich- 
gewichtszustandes^ und diese Phase ist der gesunde Menschen vei-stand**- 
Wer wurde hier nicht den eingangs erwähnten eigenartigen Reiz unge- 
nügenden Verstehena empfinden? Doch wundern wir uns füglich, weiter- 
hin zu hören, dass dieser Menschenverstand in der Philosophie „den 
Gebrauch gewisser Formen des Verstandes und bestimmter Kategorien 
des Denkens^ bedeutet, wodurch er ja fast mit andern, weniger vollkom- 
menen „Phasen** in Übereinstimmung erscheint; ja, wenn wir da^ Inventar 
seiner Grundbegritfe durchgehen, finden wir solche darunter, die selbst 
von Rationalisten gebraucht werden, wie Ding» Identität, Körper, Eine 
Zeit, Ein Raum usw. Es wird sogar zugestanden, dass diese „abstrakten 
Begritle'* unvergleichlicii viel zur Vereinheitlichung der Welt beitragen* 
dass wir mit ihrer Hülfe unsere Ph'ine macben, unsere Vereinbarungen 
treffen und die entfernteren Töile der Erfahrung mit dem verknüpfen, 
was vor uosern Augen liegt; kurz, für alle praktischen Zwecke Feichen 
diese Begrifte des gesunden Menschenverstandes vollkommen aus. Und 
darin besteht ihre Wahrheit Von dem Augenblicke an, da andere Denk- 
phasen, wie z- B. die Naturwissenschaft und die kritische Philosophie, 



brauchbarere Resultate liefern aontea» wäre der common gemse auch we- 
Dig'er wahr als diese. 

Wahrheit ii*t Übereinstiramung mit der Wirklichkeit WasistÜber- 
eiDStinimung und was ist Wirklichkeit? 

„Bei der Antwort auf diese Fragen gehen die Pragmatisten mit 
mühevoller ZergUedening vor, die Intellektualiöten hingefen sind schnell 
fertig und denken nicht %iel nach**' Glücklicherweise dauert aber das 
MülievoÜe bei jenen nicht lange, denn „in deji Augenblick*, veTsichert 
uns W, James, „wo der Pragmatismus diese Frage stellt, sieht er anoh 
schon die Äotworf^ : wahre Vorstellungen sind solche, die wir uns an- 
eignen, die wir geltend machen, in Kraft setzen und verifizieren können. 
Falsche YorsteUungen sind solche, bei denen dies alles nicht mdglieh 
mt Das ist der prak titsche Unterschied, den es fikr uns aasmach t^ ob 
wir wahre Ideen haben oder nicht Das ist der Sinn der Wahr- 
heit . . . .• 

Somit liedeutet der Besitz wahrer Gedanken überall zugleich den 
Besitz wertvoller Mittel zum Handeln, sie hellen uns in die Einzel- 
heiten der Erfahrung eindringen und ^vorteilhafte" Verbind ungen mit 
ihnen stiften. 

Auch in der Sphäre rein geistiger Ideen ist die Wahrheit ^nichts 
anderes als eine Fuhrerin", Wir bringen unsere Ideen miteinander in 
Beziehung und bauen schliesslich Systeme logischer und mathematischer 
Wahrheit auf, in deren einzelne Fächer die „sinntllligen Tatsachen der 
Erfahrung** sich selbst einordnen, ^so dass unsere ewigen Wahrheiten 
auch tur die wirkliche Welt Geltung haben. ^ Auch hier stellt sdch die 
Übereinstimmung als Akt des Führens heraus, und 2war nützlichen Füh- 
rens, durch welches wir dorthin gelangen, wo Dinge sich finden, die für 
uns von Wichtigkeit sind; sie fuhren uns zur Konseciuenz, zur Stabüitat, 
zn ununterbrochenem menschlichen Verkehr, . . . weg von unfruchtbarem 
Denken , . . ond endlich zu ein^r anschaulichen Verifikation durch 
Sinneserlahrung . , ,, die irgend jemand in seiner Vorstellung abge- 
bildet hat 

Daraus erhellt für den Pragmatiker, daas nicht nur das Recht und 
die Sprache, sondern auch die Wahrheiten von Menschen gemachte 
Dinge sind, und er l>ezeichnet seine Lehre daher auch ab? „Humanisraui*, 
„Menschliche Motive bestimmen unsere Fragen, menschliche Befriedigung 
steckt in unsern Antworten, und alle unsere Formeln enthalten ein aus 
menschlichen Fiiden gewobenes Band", Jedoch steckt in allen ungeni 
Wahrheiten auch die Überzeugung vom Vorhandensein einer „Wirklich- 
keit**, d, h. eines Unablmngigen, das gefunden und nicht hervorgebrarht 



wird. Dieses Unabhäng^ige steckt in den Sinnes wahrnehm äugen» in ihren 
,iitixmttelbar^ wahrgenommenen veränderU<!hen und konstanten Be* 
sdehungen nnd in den galten Wahrheiten", auf die jede neue Unter- 
j^uchang Rücksicht nehmen miiss. Allerdings ist der letztere Teil ein 
Faktor, der weniger hartnäckigen Widerstand leistet und am Ende oft 
nachgibt. Trotzdem nun dieae Elemente der Wirklichkeit „^tiemlich fest- 
gelegt" sind, haben wir aber doch eine gewisse Freiheit, mit ihnen zu 
operieren. Wir bekommen den Marraorblock, aber wir selbst hauen die 
Statae aus; Form und Ordnung, in die das Ganze gebracht wird, Ist so 
«gauT: offenbar Menschenwerk*", Demnach können wir eigentlich das 
Unabhängige nicht als solches ^erfassen" ; was wir erfassen, ist nur „ein 
Surrogat, das durch früheres menschliches Denken verdaulich gemacht 
und für unsem Gebrauch gekocht worden isf*. Ähnlich hübsche Bilder 
hat dann W. James auch für das Yerhalten des Rationalisten dieser 
Ansicht gegenüber: für diesen sei eine solche Welt ireilich „ein Rebe- 
koffer ohne Handhabe, ein Hund ohne Halsband*, die ^Bauchbinde seines 
Universums müsse lest zugezogen sein**. 

Nun glaubt freilidi W. James durchaus nicht, das« die menschliche 
die höchste Form der Eifahrung ist, die es in der Welt gibt, sondena 
vielmehr, daas wir zur Welt etwa in derselben Beziehung stehen, „wie 
unsere Schosshunde und unsaere Zimmerkatzen zu dem Ganzen des mensch- 
liehen Lebens." Diese bewohnen unsere Salons und Bibliothekzimmer, 
und nehmen an Szenen teil, von deren Bedeutung sie keine Ahnung 
haben, Sie sind nur „Tangenten zu den Kur reu des Lebens, deren An- 
fang und Ende, deren Form ganz ausserhalb ihre^ Bereiches liegt, Ebenso 
sind wir selbst Tangenten zu den Kurven des hdhem Lebens," Aber 00 
wie viele von den Idealen unserer Hunde mit unsern Idealen zusammenfallen. 
so durlen wohl auch wir auf Grund der von der reJigiösen Erfahrung 
gelieferten Beweise glauben, dass es höhere Mächte gibt und daas sie 
am Werke sind, die Welt in derjenigen Richtung zu erlösen, „die unsern 
Idealen entspricht". Die Hypothese ^on Gott ist wahr, „wenn sie im 
weitesten Sinne des Wortes befriedigend wirkt". Indem der Pragmatis- 
mus auf Grund seiner Erfahrung die Religion als melioristisch auff^^ssen 
zu dürfen erklärt, wird er religiös. 

Di^e Denk- und Stilproben werden genügen, um Ihnen einen allge- 
meinen Begriff von der Philosophie der modernen Aufklärung zu gehen. 
Sie verstehen nun auch, in welchem Sinne ich diesen Ausblick als dne 
Vorbereitung auf unsere Arbeit bezeichnet habe. Er hat Ihnen gezeigt, 
dass die Popularphilosophie von heute sich keineswegs auf die sogenannte 
Weltwebheit, d. h* auf eine harmlose Lebeosklugheit, beschrankt, son- 
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dem dass sie sich auch erkeiiEtoistheoretischeii Problemen zuwendet, 
and dabei unter anderm niclitö Geringerem; unternimmt al^sein Kriteriuiu 
der Wahrheit aufzustellen, wenn as auch nur aus Motiven der Nützüeli- 
keit geschieht Es ist uicht daran 55 u zweifeln, dass diase , Methode* 
sich während einer Reihe von Jahren erhalten und die Bildungslustigeitj 
intere^'isieren wird, Nun erweckt ai^er dieses Interesse ohne weiteres dsA 
Bedürfnis nach einer gewissen Kenntnis auch der ^Schulphilosophle^, 
Wenn Sie das Buch von W. James l^en, werden Sie bemerken^ dass der 
Verfasser mit einer gewissen Nervosität bemüht ist sich mit den tradi- 
tionellen Standpunkten auseinanderzusetzen^ bezw, sie zu diskredätiereu* 
Wie jede Partei, mum auch die des common aenaa zur Verteidigung 
gerüstet sein, und letssteres um so mehr, als ihre Volksreden unmtttel* 
bare und weitreichende praktische Folgen haben können, welche die 
Wissenschaft nicht ignorieren darf. Dann, wo wesentliche Interessen der 
Kultur in Frage kommen, ist die Wissenschaft ziiv Kritik ver- 
pflichtet iJLnd diese Kritik wird verstehen wollen, wer immer von jenen 
Interessen beseelt ist Solchem Verständnis aber erfordert Studium, und 
darum führt die Aufklärung stets wieder zur Schul philosophl© zurück; 
sie regt an und bereitet vor zu gründliclister Denkarbeit, weil sie mit der 
unvermeidlichen Kinsicht endigt dass die Haarspalterei in der Architek- 
tonik der Vernunft eine weit bedeutämmere Rolle spielt ^^ ^^^ gesunde 
Menschenverstand sich träumen Jjess. 

Besonders einleuchtend wird dieser Rückzug der Mathematik gegen- 
über. Bei der Lektüre solcher AulWärungsbücher bemerken Sie» wie aut 
alle Wissenschaften, auf Ethik, Psychologie, Geschichte, Volkswirtschaft, 
Chemie, Physik, Biologie Bezug genommen» der Mathematik dagegen 
gBmeiniglich ausgewicken wird, als der Klippe, welche der common 
»ense am meisten furchtet Es gewährt eben keinen „eigenartigen Reiz**, 
von mathematischen Dingen reden zu hören, wenn weder die Vortra- 
genden noch die Hörenden die Sache ganz verstehen. Hier will der 
Unterricht nicht durch den Vortragszyklus, die trockene Formel nicht 
durch den Esprit sich ersetzen lassen; hier muss man durch die Ele- 
mente hindurch langsam und sorgfältig Schritt für Schritt vorwärts 
gehen. Hier kann man auch nicht an die Brust schlagen und rujen: 
^Seien wir ehrlich f** und „Lasst uns in die Tiefe dringen 1*^, denn das 
versteht sich in der Mathematik allzu augenscheinlich von selbst Die 
Antwort^ die Euklid dem Beherrscher Ägyptens gab, dass die Geometrie 
keinen eigenen Zugang für Könige hal>e, gilt auch dann, wann der König 
dfts Volk ist 
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Nun fordert aber die Nfathematik, wie jede andere Wissenschaft, 
ihre erkenn tniBtheoreti sehe Grundlegung. Will aL^o der common sense 
die Philosophie verwalten, 00 muss er auch eine Philosophie der Mathe- 
matik liefern, wozu er die Kenntnis der mathematischen Methode bedarf. 
Deren Aneig"ntin^ lässt sich aber schlechterdings nicht ohne Haarspal- 
tereien vollziehen, so dass er durch dieise Bemühnn^ unfehlbar zur Schul- 
weisheit zurück^jeführt wird. 

Das ist somit der propädeutische Wert aller „Aufklärung", dass, 
wenn wir sie allseitig ausdenken, das Yerlangrm nach strengster Philo- 
sophie zu neuer Kraft erwacht Die Mathematik ist zu allen Zeiten die 
unbestrittenste Wabrheitserzeugung des Mensch engeistes gewesen, an ihr 
hat denn auch die Erkenntnislehre, so oft sie auf Abwege geriet, immer 
wieder sich orientiert und ihr Kriterium der Wahrheit berichtigt. 

Die selbstverschuldete Unmündigkeit ^ von welcher die Kantische 
Definition der Aufklärung spricht, basteht in der Duldung irgendeiner 
andern Autorität, als der der reinen Vernunft^ wie sie sich in ihrer 
logischen, mathematischen und ethischen Gesetzgebung offenbart, die 
allein saefa den Naturanschauungen der empirischen Wissenschaft Gel- 
tung und Bestanil verleihen kann. 

Las^sen Sie uns nun in den folgenden Stunden betrachten, wie 
Kant die^e Autonomie der Vernunft in seiner Kritik zur Darstellung ge- 
bracht hat 
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Vom ersten internationalen Kongress für Moralpädagogik in London. 

Von P. Conrad. 



£s war nicht nur für London, sondern überhaupt der erste inter- 
nationale Kongress für Moralpädagogik, der vom 25. bis 29. September 
dieses Jahres abgehalten wurde. Die Veranstaltung des Kongresses beweist 
uns zweierlei: einmal, dass man der moralischen Erziehung neuerdings 
erhöhte Bedeutung beimisst, und zum andern, dass die Ergebnisse der 
bisherigen Erziehungsweise nicht befriedigen. Beides kam denn auch in 
London in Referaten und in der Diskussion mit aller Schärfe zum Aus- 
druck: es ist yiel nötiger, sittlich zu leben, als das Alphabet und die 
Rechenregeln zu kennen. Nicht derjenige ist des Namens eines Menschen 
am würdigsten, der am meisten weiss, sondern derjenige, der am besten 
handelt. — Es ist Zeit, dass man einsehe, wie ungenügend der Unterricht 
bei aller seiner Vollkommenheit als Führer für das Leben ist (Schuldirektor 
Th. Daumers aus Brüssel). 

Wir zweifeln nicht daran, dass diese Anschauungsweise in weiten 
Kreisen herrschend ist; wir dürfen deshalb auch von vornherein ein all- 
gemeines Interesse für den Gegenstand voraussetzen. Im Kongress tat 
sich dieses Interesse durch fortgesetzten guten Besuch der Sitzungen und 
durch lebhafte Diskussionen kund. Besonders stark war das weibliche 
Geschlecht vertreten. Mitunter kostete es einige Mühe, zwischen den 
Damenhüten auch noch HerrenkÖpfe zu entdecken. Und zwar spielten 
die Damen keineswegs bloss die stummen Zuhörerinnen. Sie referierten, 
diskutierten und präsidierten und standen dabei den meisten Herren an 
Gewandtheit und Geschick gewiss nicht nach. 

Natürlich waren unsere Damen zumeist englische oder in England nieder- 
gelassene Lehrerinnen, wie denn der Kongress überhaupt stark englisches 
Gepräge trug. Immerhin waren neben dem Englischen auch das Französische 
und das Deutsche als Kongresssprachen bestimmt worden; es kamen denn 
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auch beide in Refemten und in der Diskufigion zur Geltung. Es fehlteu 

auf dem KoDgress die wenigsten Kulturländer der Erda Sogar das ferne 
Japan hatte sich s^ertreten lassen. Unsere kleine Schweiz ätellte ebeutalls 
einige Vertreter» w^n auch nicht offiziell. Wenn «ich nun ein Kongress- 
teilnehmer anschielet, die Leser der Schweizerischen pädat^ogischen Zelt- 
schrift durch einen Bericht mit der in London geleisteten Arbeit bekannt 
zu. machen, so kann es sich auch nicht von ferne um eine erschÖpfLmde 
Berichterstattung handeln. Wir greifen ans der Fülle der Gedanken und 
Anregungen dasjenige heraus, was uns besondere interessant und wichtig 
erschänt 

Zunächst einige Worte über die änseeren Yaranstaltungeii 
und Einrichtungen. Um Ostern wurden an Schulmänner der ver* 
sehiedensten Nationen Zirkulare versandt mit der Einladung, eine^ der 
darin in grosser Anzahl genannten Themen äu wählen und gedrängte 
Arbeiten darüber zu liefern. Die Themen bezogen sich nur auf ein Haupt- 
gebiet der ethischen Erziehung, auf ethische Fragen s c h u 1 pädi^ogischer 
Natur. Mit Fragen der häuslichen Eraehnng» der Selbsterziehung, der 
religiösen und pltilosophischen Erziehung wollte sich der Kongress nicht 
betassen. Die über schulpädagogische Fragen gelieferten Arbeiten wurden 
in einem stattlichen Bande von zirka vierhundert Druckseiten veroßent- 
licht, den Kongressbesuchern kurz vor Beginn der Sits&ungen zugestellt 
und den Verhandlungen zugrunde gelegt Von einem Vortrag der Arbeiten 
sah man ab, Der Referent erhielt jewellen blosi> das Wort zu einem 
kurzen einleitenden Votum, da«, wie die sich an seh Ueesen den Voten, nicht 
mehr als fiinf Minuten in Anspruch nehmen durfte. 

Hinsichtlich des Inhalts der Arbeiten und der Diskussionen 
herrschte ebensowenig Einmütigkeit wie hiösichtlich der Sprache und 
Nationalität. Es begegneten einander die widersprechendsten Anschau- 
ungen und Standpunkte. Abstimmungen nahm man, wie es in tler Natur 
der Sache liegt nicht vor. Wir können deshalb natürlich nicht von be- 
stimmten Festsetzungen und Entscheidungen l>enchten. Nichtsdestoweniger 
glauben wir, dass der Kongre^s den durchaus praktischen Zweck, den 
er auf seine Fahne schrieb, den Zweck nämlich, tue durch die Schule 
bewirkte etlusche Erziehung zu vervollkommnen, erreicht hat Wir 
können uns nämlich keioen Kongressbesucher denken, der von London 
nicht eine Reihe neuer, wertvoller Gedanken und Ratschläge für die 
ethische Selmlerziehung mitgenommen hätte. Er wird manches davon 
direkt in seiner Praxis anzuwenden suchen, anderes weiterer Prüfung und 
Überlegung unterziehen, wovon seine Praxis mit der Zeit ebenfalls in 
diesem oder jenem Sinne giinstig beeinüusst werden miiss. Was hier folgte 
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mUi wie schoii angedeutet, auch nichts aaderes sein als der Gewi on, den 
ein einzelner für sich über dea Kanal nach Hause brachte. 

Damit zur Sache» 

Die erst^ Gruppe xqü Arbeiten tragft den gemeinsamen Titel Piinzlfileii 
der Moralpädftgoglk. 

Der deutsche Redner über die^s Tliema, Geheim rat Prof* Dr W, 
Förster in Berlin^ zeigt» wie die moralische Erziehung durch die Er- 
gebnisse der naturwissenschaftlichen Forschuügj vor allem durdi die 
Energetik und HarmoDik, gestützt werden kann. 

Die Wirkung der erzielierischeo Ueeintl ussu ng des Willenslebens ist 
vor allem davon abhäogig, dass die zu kultivierenden Grundsätze und 
Überzeugungen in dem umgebenden Gemeinschaftsleben einmütige 
Würdigung erfahren- Es kommt jedoch vor. dass die Lehrenden nicht 
übereinstimmen mit dem, was in der übrigen Kulturwelt zutage tritt» und 
wovon auch die älteren Zöglinge, z. B. auf dem We^e der Lektüre, Kenntnia 
erhalten. Gerade für das religiöse und sittliche Gebiet trifft dies zu, Da- 
dtircii büsst das Lehren an intellekttiel ler und moralischer Wirksamkeit 
ein ; zugleich ergeben sich aus solchen KonHlkten nachhaltige Zweifel des 
Zöglings an der Wahrhaftigkeit der lehrenden und leitenden Persönlich- 
keiten. Häufig vermögen dann die von der Schule vertretenen bisherigtvn 
Anschauungen und Institutionen, die aus der Vergangenheit empor- 
gewachsen sind, nicht atandzuh alten vor der Kritik, die eich um m ent- 
schiedener äussert, je mehr den Zöglingen von der Schule aus die Kenntnis 
neuerer Anschauungen vorenthalten wird^ und je mehr sie sie aus sen- 
sationellen literarischen Werken scliopfen. Der krasseste Materialismus ist 
nicht selten die Folge davon* Es ist deshalb falsch, die bisher gültigen 
Anschauungsweisen autoritativ zu geben, als ob etwas anderes nicht 
existierte. Vielmehr sind diese Anschauungsweisen denkend zu unter- 
suchen und durch Gründe zu stützen* Eine solche intellektuelle Begrün- 
dung des bisher als gültig Betrachteten erscheint gegenwärtig nun gerade 
mit Hülfe der Naturwissenschaften raögiich, deren Auffassungen sich 
bisher nur zu häufig in Gegensatz zu den Gedaokenschöpfungen der Ver- 
gangenheit stellten. Vor allem ist es dre Energetik, die Lehre von der 
Erhaltung und Unwandlung der Energie, die Handhaben dazu bietet Es 
ist gelungen, in der Natur immer sicherer grosse Gebiete von typischen 
und wandellosen Bewegungserscheinungen nachzuweisen, in denen sich 
energetische Dauergesetze offenbaren, welche eine tiefe Verwandtschaft 
mit der Rhythmik und Harmonik der Tonwelt, dieser reinsten Glücks- 
erscheinung unseres Seelenlebens, erkennen lassen* Auch die Seelenwelt 
darf man als eine Daaerform dar Energie, und zwar als die machtvollste 
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und vollkominenst** im ganzen Kosmos, ansehen. In diese energetisclie 
und hRrmonisti,s(.:he Dauer weit «userer Enuneruni^^- und Gedankeuver- 
bindun^Hn ilriiigeo nun, wie sich durch |>sychologisf*he Experimente und 
Beobachtungen erweisen ly^sst, %oo aussen auf dem We^e der Sinneä- 
ll^orgtine und vun den wechselnden Lust- und Uolustssustanden unserei^ 
npi^nen Leibes neue ener^^^ti>4<'he Wirkungen ein j die dtireli die Jahr* 
tau.'iende geraeinsamer Gedankenarbeit gefestigte Harmonik der Seele hat 
aber die Fähigkeit, diesem Eindriogen ein Ziel ?m .setsten. Die Seele mt 
\m der stärksten von aus-sen oder vom eigenen Organismus kommenden 
En'e^^nng imstan<le, absolute Ruhe zn bewahren. Indem sie die von aussen 
kommenden energetischen Wirkungen einordnet in die Dauerwelt der 
Enunerunil^en und Erwartungen. Die von aussen kommenden Wirkungen 
vrr^ichwlnden so nur sciieSnbar in der anscheinenden Ruhe der Seelen- 
weit : denn diesje Ruhe ist jedenfalls nichts anderes als eine gewaltige 
Dauerbewegung der Innenwelt nach festen, barmonis^'hen Gesetzen, Neben 
diesem Resultat der genannten Augenbliek^swirkungen gibt e^ noch ein 
gjiQ/. :tndere-s: sie werden zwar ebenfalls der Seelenwelt völlig eingeordnet, 
trett'en iilier so mit den aus den Erinnerungen stammenden Erwartungen 
2usamtaeu, dass eine Gegenwirkung nach aussen, eine sogenannte Wil lens- 
entscheid ung, erfolgt; diese sucht mit Hülfe des Organismus bestimmte 
Wirkungen in der Aussenwelt hervorzubringen und zwar in dem Sinne, 
dass daraus? die günstigsten bar monistischen Bedingungen der Innenwelt 
entstehen. 

Dies sind die beiden idealsten Fälle des Seelenlebens* Viel Kaidreieher 
als sie sind diejenigen Falle, wo dn Kom|iroiiiiss zustande kommt 
zwischen den Wohlgtsfiihleüj die ans den Entsclieidungen der genannten 
Art entspringen* und den Forder ung€*n der Lust und *ier Unlust des 
Kurpers, Da^ Extrem bilden nach tlieser Seit« hin diejenigen Falle, wo 
die tiefereu Ent-sr^it^iilungen dor Diiueribrmen de^ Stielen If^bim?^ ganz 
unterdruckt werden ilurch die Augenblicksw^irkungeu der Lust untl Un- 
lusti RS sind die Fälle- die in sittlicher Hinsicht am bellen kl ichsten er- 
scheinen. Die WilleDSentscheidungen sollten niebt auf Grund von aussen 
kommender Augenhlifkswirkungen. sondern nuch den Eingebungen einer 
wandelloseren, harmonisch geordneten Gedankenwelt erfolgen Wo lUe^ 
geschieht, sprechen wir von Cliarakter. 

Die (Ivarakterliildiuig b*^steht flanaclj darin, bei dem ninztdnen und 
bei der Gesamtheit dahin zu wirken, *las>; die hochsti?n Entsrlu^idungen 
stets von den gesetzmassige u Dauererscbeinungen und dem tiet^ten 
Harmoniebedürfnis fler Seeh^nwelt ausgehen* Dassu ist es aber wichtig, 
das?' aucli die Naturwissenschaften die alten Lebren und Ansdiauuugen 

^e|jw»ix» P|ilAirt>f, Zeluc'Hnri. i^v^. 23 
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von der Stellung der Seele zum Weltall und dessen idealen Mächten 
nicht skeptisch behandeln. Diese Skepsis lässt sich mit der Energetik und 
Harmonik wirklich überwinden. Denken wir z. B. an die Lehre von der 
sittlichen Freiheit; es gibt zwar keine absolute sittliche Freiheit, aber 
eine Freiheit doch in dem Sinne, dass den Regionen der niederen Be- 
gehren gegenüber eine sichere Überlegenheit möglich ist, und zu dieser 
Überlegenheit gelangt man eben dann, wenn im Seelenleben die gemein- 
same Energetik und Harmonik der Menschen weit ganz und voll die Führung 
übernimmt. Diese Führung sichert dem Menschen die Unabhängigkeit vom 
Augenblick, die Freiheit. So gelangt man mit Hülfe der Naturwissenschaft 
zu einer Höhe und Würde der Weltanschauung, die sich dem tiefsten 
Sinne der Auffassung nähert, die die alte Gedankenwelt und im beson- 
deren auch das Christentum von der Seele hat. Die Seele erscheint na^h 
den jetzigen Anschauungen der Energetik der Aussenwelt und diin 
eigenen Organismus gegenüber als relativ freie Willensmacht. 

Es wird nun freilich eingewendet, wir können uns nicht recht denken» 
wie inmitten des menschlichen Organismus und doch unabhängig von 
ihm eine solche höhere Form von Dauerbewegungen ohne eigentliche 
Lokalisierung und doch in steter Wechselwirkung mit den Energie- 
erscheinungen in Nerven, Gefässen und Muskeln möglich sei. Diesem 
Einwand begegnet Geheim rat Förster mit der Erinnerung daran, dass 
die Physik, die Chemie, die Biologie bereits zahlreiche Beispiele für das 
Vorhandensein harmonischer Dauersysteme von Bewegungen ohne soge- 
nannte feste Lokalisierung gefunden haben, und dass sie damit auch er- 
folgreich operieren, ohne irgendwie sinnliche Wahrnehmungen und Einzel- 
vorstelluügen für die besonderen Vorgänge zu besitzen. 

Die von Förster vertretene Anschauung hat in Erziehung und Leben 
den Wert, dass sie uns bei den fortwährenden Konflikten zwischen den 
sittlichen Forderungen und den Forderungen der Aussenwelt und des 
Organismus mit Vertrauen und Zuversiclit zu erfüllen und damit zu 
stärken vermag. 

Hr. E. Boutroux, der französische Referent über die Prinzipien 
der moralischen Erziehung, setzt sich zuerst mit der weitverbreiteten 
Meinung auseinander, dass man von den verschiedensten religiösen und 
metaphysischen Standpunkten aus zu den gleichen praktischen Forde- 
rungen komme. Er bestreitet diese Ansicht schon vom rein theoretischen 
Standpunkt aus, indem er zum Beweis auf die sich widersprechenden 
sittli(-hen Anschauungen der Stoiker und der Epikuräer hinweist Wollte 
man aber auch zugeben, dass Gläubige uod Ungläubige, Spiritoalisten 
und Materialisten die gleichen moralischen Anschauungen haben, so 



können sie sich <Jo<*h im praktisrlniii Leben sehr vonöin ander iinter- 
scheifl™ ; m sei nartjlich keineswegs gesagt, (Ias8 die beiden Stantlpunkte 
auch die gleichen lliilfskrüfte für die Erfüllung der isittliclien Vorsfbnftt'ü 
bieten* Nirgends gelte derSat^ mehr als auf sittlichem Gebiet; ein amleieb 
ist es, die Sache zu kennen, ein anderes, sie zu tun. 

Wenn demnach Jene Über ein Stimmung nichts weniger ab feststehe, 
no müsse sich der Moralunterrisht in öftentUcheu Schulen die Bezug- 
nahme auf religiüse und metmphysische Lehren doch untersagen, und zwar 
aüs dem Grunde, weil die Religion Sadje fii^ Glaubens sei, und weil die 
Metaphysik die Fassungskraft der Scliüler üijersteige. 

Auf welche Prinzipien soll sich danach die Moral in der Erziehung 
stutzen? Als erstes Prinzip haben die in der menschlichen Gesellschaft 
allgemein anerkannten Ideen tai gelten, d, h. man rechtfertige die mora- 
lischen Forderungen damit, dass man sie za rückführt aui die allgemeinen 
sittlichen Ideen, zu denen sich gegenwärtig die ganze zivilisierte Welt 
bekennt. Im ferneren su(*he man sie durch die Vernunft zu i^echtfertigen 
wobei scharf zu unterschcitleu sei zwischen Vernunft und Vernünfteln. 

Die Religion soll damit keineswe^ beseitigt werden. Es verhalt sich 
nach Boutroux mit den moralischen Begriffen wie mit der Sprache: sie 
tragen ihre Regeln und ihre allgemeinen Formen in sich seihst; aber sie 
existieren nicht durch sieh selbst, sondern sie sind der Ausdruck des 
moralischen Lebens des einzelnen und der Gesellschaft, und dieses Leben 
hat als Triebkraft unter anderem am^h den religiusen Glnuben. 

Dem Verhältnlfi der Alttltchen sur rellfilöden Erslefaunf waren In 
der f duften Sitzung noch eine Reihe von Vorträgen gewidmet. Ich 
schliesse einige Hauptgedanken darauii am besten hier an, wenn die Dinu:e 
zeitlich auch weit auseinanderliegen* 

Die Frage wurde unter anderem noch von zwei weiteren Franzosen 
behandelt, von den HH. F* Bnisson und A. Moulet Buis^on sprach 
über den weltlichen M o r a 1 u n t e r r i c li t in Frank r e ich, Moulet 
über den Moralunterricht an den öffentlichen Schulen. Beide 
kommen, wie Boutroux, zu dem Ergebnis, dass der Moral Unterricht in 
den öftentlicheu Schulen s^ich freihalten müsse von religiösen Erorterungeo. 
Sehen wir uns ihre Beweistuhrung näher an, zunächst diejenige Buissons: 

Die Notwendigkeit, die Religion vom Moral Unterricht auszuschliessen, 
ergibt sich aus der Tatsache, dass der ünterricbt, auch der Moralunter* 
rieht, obligatorisch erklärt worden ist. In einem obligatorischen Unter- 
richt könnte die Religion nur in einem Lande zur Geltung kommen, wo 
es noch eine Staats retigion gibt^ nicht in anderen. Selbst da, wo ein 
Staat gleichzeitig mehrere Kulte Ijeschützt und unterstützt, darf er für 
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keine Partei eiT.ii^iieii ; ^ muss deshalb aueb tiiö vom Staat, unterstütrae 
Sehiile neutral aern. Sie kauti es aber nicht mnn, wewn rJer Lehrer be- 
auftragt winL Religion zu lehren, well er nur die ^'inif^e lehren könnte. 
Dadurch wurde ein Druck auüji^eübt auf die Kinder, die einer anderen 
Konfession augehöreiu Staat und Schule mausen sich deshalb jeden Ein- 
gfrirt* in den Böreich der Reli^Lfioa veri^aj^en. Ära sichersten muss dies tu 
einem Staut g'escht^lien, wo Kirche und Staat vollst und ig getrennt sind, 
wie in Frankreich. Hier sieht man die religiöse Ge^innuni^ und deren 
Ausiihtinif al:^ etwas Heiliges und Unantastbares an. Man inass deshalbJ 
in einem obligfatoriselien M oral im f er rieht cUe Religion gerade aus Respekt^ 
vor dem Gewis^sen jedes einzelnen ignorieren. 

Der Moralunterricht an sich wird dadurch nicht in Frage gestellt 
weil er ohne Beziehung auf die Religion gegeben w^erden kann. Man i^t 
in Frankreich der Anj^^icht, da-ss sieh iru gegenwartigen Ktdiurstuat eine 
Menge von Sitten, Getohlen und Ideen finden, gebildet aus dem, wfi*t 
Menschen der verschieden slen Zeiti^n iinil Völker tTir da.s Best« angesehen 
haben, und da.s.s man daran ein geeignetes und vollstjindig ausreichende^ 
Material für einen weltlichen Moralunterricht habe. Dieser Unterricht 
solle auf die metaphysischen Grundlagen der Morai niclit eingehen. Es 
sei bloss praktische Moral /u lehren, „»lie gute, alte Moral unserer Vater, 
die eurige. die unsere* weil wir keine andere haben'', wie Jule^^ Ferry 
sagt. 

Interessant i-^t es, dass ein solcher Staat in den atl1z;iellen Prograrnmen 
ül>er die Ge^üdtung ile.»^ Myraiunterricbts doch auch dem alten Gutl 
wenigstens noch ein Stehplatzlein einräumt. Es heisstda: der Untt^rricht 
über Gott beschrankt sich auf sswci Punkte: zunächst lehrt er. daj^s der 
Name Gottes nicht h^ichtfertig auszusprechen sei; er verknüpft in den 
jugendlichen Seelen die Itlee von dem ersten Urheber und dem voll- 
kommenen Wesen mit einem Gefühl der Achtung und Verehrung, und 
er gewöhnt jeilen, diesem Regrijf Gottes mit der nümlichco Achtung /.u 
begegnen T wenn er ihm in Formen eutg>*gcn tritt, die von seiner Religfon 
abweichen, — Der Referent selielnt, seinem SchluäJäwort nach zu schlie^^^n, 
damit einvei^standen xii sein. Er ist also wohl der Ansicht, daiss so vieJ 
joder Lehrer leicht lehren könne bei jetler religiösen Auftlaösung. tiiiil 
dass so viel auch jcfler Schüler leicht vertrage, und möge er zu llauM* 
beeintlusst worden sein wie immer. 

Weniger erbaut isl Moulct von den ofTjziellen AuishiK-sungen iiljer die 
religiöse Seite des Unterrichts, Er zitiert »tis der Instruktion vtm IHSi 
folgende Steller der Lehrer hat nicht eine theoreti.sche uml pmktisi^lt^ 
Moral All lehren, wie w^nn er /*i* h an Kinder wendete, die jedes Begriff 
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von Gut untl Böse bar siticl: die meisten Kinder erhielten oder erhalten 
einen religiösen Ünterriehti welcher sie vertraut macht mit der Idee eines 
Gottes als des Schöpfers de^ Weltall*^, de^ Vaters der Menschen, mit den 
Cberlieferuog^ii. dem Glauben und den Übuniaren des christlichen oder 
des judischen Kultus* Mit HuHle dieses Kultur und unter seinen besonderen 
Formen haben sie schon die Grun<lbe^rifl"'e der ewigen und allgemeinen 
Moral erhalten. 

Die Autg:abe ist also die: in den Seelen der Schüler tlir das gan/-e 
Leben die wesentlichen Begriffe der Sittlichkeit, die allen Lehren ge- 
meinsam und allen zivilisierten Menschen nötig iaind, zu befestigen. 

Der Referent tadelt an diesen Vorschriften, dass danach der Möral- 
imterrieht nicht durch sich allein bestehe, sondern nur ilorch die Reli- 
gionen, die er voraussetze und ünterludte. Der Öffentlieiic Lehrer erhalte 
so den Auftrag, sei bat den Kindeini der Atheisten und Materialisten den 
Geist der eil ristli eben und der jü^Hsehen Religion einzutlossen. Es bestehe 
so die Gefahr intoleranter Auslassungen von selten des Lehrers im reli- 
ifiösen oder irreligiösen Sinne, je nachdem der Lehrer gläubig oder un- 
gläubig sei. Der Referent gelangt dieshalb zu dem Wunsch : es möge eine 
ölTent liehe Schule eingerichtet werden, die den Auftrag habe, die GUiubigen 
und die Ungläubigen, die Spintuali^ten und die Materialisten, dieTheisten 
und die Atheisten in dem nambchen Glauben an das Gute, Wahre und 
Schone zu vereinigen, indem sie ihnen rein weltliche, von allen reUgiö?!it*n 
und metapliysischen Hypothesen unabhängige moralische Begriffe bei* 
bringe. 

Die franztlsische Verwaltung habe l>ereits einen S'^hritt zur Erfüllung 
dieses Wunsches getan; seit Ut05 enthalte der Lelirplan der Lehivr- 
seminarieu nicht mehr den Unterricht übt^r die Un8teri>llchkeit der Seele 
und die Existenz Gotte^^. Man kimne deshalb folgenchtiger weise von tieri 
Lehrern aucih nicht länger verlangen, dasfe sie diese Dinge lehren, 

Nelx^n diesem Extretn kam in London auch tlas andere ssur Geltung, 
in dem Rtvft-rat des Prälaten Treuip von liergSion im Wallis, Hr, Treinp 
stellt sich in seiner im Druck vorliegenden Arbeit durchaus auf den 
positiven Standpunkt mit allen seinen Konsequen?.en : der Charakter ist 
die Krone der EivJehung; der junge Mensch soll aber nicht nur zu einem 
sittlichen, soinlern zu einem religiös-sittlichen Charakter erzogen werden. 
Dadurch ©rlialt die Sittlichkeit ihre tiefere Begründung und Ihre Sicherheit 
Eine Ethik ohne Religion halt nicht Stan<L Dies gilt schon von der natür- 
lichen Religion, Eine noch sitarkere Stutsse für die Moralpiklagogik bildet 
die ül3ernatürliche Religion mit der göttlichen Offenbarung. Sie bestätigt 
die Leitsätste den vernünftigc*n Denkens und erweitert &ie durch bedeutungs* 
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volle Wahrheiten. Sie zeigt, dass der Mensch zu einem jenseitigen Glück 
bestimmt ist. Die Glaubens Wahrheiten bilden das Fundament des Sitten- 
gesetzes, und die Gnaden mittel des Herrn sind dem Menschen nötig zur 
übernatürlichen Seligkeit, aber auch nötig, um seine irdische Bestimmung 
allseitig zu erfüllen und der Tugend zum Siege zu verhelfen über die 
Begehrlichkeit. 

Nimmt die Moralpädagogik den übernatürlichen Faktor nicht in 
ihr Programm auf, so wollen wir uns doch an die Berührungspunkte 
der natürlichen und übernatürlichen Moral pädagogik halten. Wir schämen 
uns nicht, von der Methode der Moralpädagogik lernen zu wollen. Wir 
zollen den Männern, welche mehr durch natürliche Mittel eine anzu- 
erkennende Höhe der Ethik erreichen, wie z. B. Dr. Förster in Zürich, 
unsere Bewunderung. 

Wenn schon diese Schlusssätze recht viel Toleranz und guten Willen 
durchblicken lassen und den besten Eindruck machen, so gilt dies noch 
mehr hinsichtlich der mündlichen Ausführungen Tremps in London selbst. 
Da stellt er sich ausdrücklich auf den sozialen, statt auf den theolo- 
gischen Standpunkt. Es handle sich in der Gesellschaft darum, das, vfBs 
wir schon, besitzen, zu entwickeln und zu vervollkommnen. Zur Lösung 
dieser Aufgabe müssen alle sozialen Kräfte zusammenwirken. Auch die 
Erziehung solle einen Beitrag leisten. Sie könne das, wenn sie bedenke, 
dass auch das religiöse Gefühl eine soziale Kraft bilde. Das Kind sei 
nämlich in der Regel in einer Familie aufgewachsen, wo ihm religiöses 
Fühlen und Denken anerzogen worden sei. Erziehe es nun die Schule in 
dem nämlichen Sinne, so benutze sie eine wichtige soziale Kraft, die 
andernfalls brach liegen bleibe. Die Schule solle ferner bedenken, dass 
sie nicht nur eine Angelegenheit des Staates, sondern auch eine Angelegen- 
heit der Familie sei, und dass sie auch aus diesem Grunde die Anschau- 
ungsweisen, die Vater und Mutter dem Kinde beigebracht haben, berück- 
sichtigen müsse. 

Der Beifall, den unser Landsmann erntete, war nicht minder warm 
als der, den man unseren Nachbarn im Westen zollte. Die übrigen Redner 
waren geteilter Ansicht 

Der Engländer Russell und ein Japaner vertraten den Standpunkt der 
Franzosen ; andere englische Redner dagegen konnten sich einen Moral- 
unterricht ohne Beziehung auf die Religion nicht denken. Sehr ent- 
schieden sprach sich in der Diskussion ein Deutscher als Vertreter der 
ethischen Gesellschaft für religionslosen Moralunterricht aus: die bisherige 
Methode sei nicht riclitig; man habe zu viel Narcotica, zu viel Jenseits, 
zu viel absolute NN'ahrlieit g(il)oten. Die Bedeutung der Religion für die 
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Person mi anzuerkenneii. Moral und Religion seien zwei Schwestern, die 
sich ira llerzeu treiTJieU vertragen, aber nicht auf rleiu Markt. Reli^rion 
^11 sich sei nicht lehrbar, Das Ktnd sei zum rechten Denken zu erzielien; 
man sag:e ihm nicht: hier ist die absolute Wahrheit! öondem leite m 
xuni selbständigen Finden der Wahrheit an. 

Aus der zweiten Sitzuug^ die sich mit Lehr zielen^ Lehrmitteln, 
Lehrauf^aheii der vertcble denen Lehrarten befaöste, seien be^jOUflerä 
zwei Yortdige hervorgehoben, zunadiät der Vortrag von Hrn* Prot! Dn 
U. von K a r m li n in B u d a p e s t über d i e A a f g a b e n d e r s i 1 1 H e h e n 
Erziehung, Er enthält eine Reihe recht beherzigenswerter Gedanken: 
dt^r Erzieher hat die Pflicht, den Zögling für das Leben der Gemein- 
schaft zu erisiehen, und zwar so, da&s ihr der Zögling in edler Gesiinnung 
anhänglich sei und mit t^tem Willen Stellung nehme in ihr. Zu diesem 
Zwecke mam in erster Linie die Umgebung des Zöglings richtig gestaltet 
werden 5 die einschlägige erzieherische Tätigkeit heisst die Fiihrung. Ihre 
wichtigsten Grundsätze sind: 

1. Soll das Kind sich einer Gemeinschaft innig anseh Hessen, so muss 
^s gern darin verweilen. Es ist die^ leicht eri-eichbar, wenn der Erzieher 
Von wahrem Interespie nnd reiner Liebe zum Zögling ergriffen ist, und 
wenn er seine TeiLnahma dnrch fleis.^igen freunilsc^haftUchen Verkehr mit 
ihm kundgibt 

± Der Zögling muss aber aucli unter dun Einfluss unpersönlicher 
Machte kommen; es müssen für seine Tätigkeit allgemeingültige, ver* 
|il1ichtende Maximen aufgestellt werden, natürlich nur Maximen, denen 
der Erzieher selbst huldigt. Dabei ist es unerlässDch, dass klar festgesetzt 
werde, was man fordert. Die Tätigkeit hat sh:ih jedo<*h stets auf die Ge- 
meinschaft zu bes&iehen und nicht bloss auf die eigenen Interessen. Der 
Ziigling hat demnach AuftWige nnd ständige Arbeiten für die Gemein- 
schart zu besorgen. Im weiteren wende der Erzieher Belohnung und Strafe 
an, in grrjs?^erein oder geringerem Umfange, je nach den Anschauungen 
des einschlägigen Gesellschaftskreises. 

:{. Die letzte Aufgabe der Führung ist es, die Beriehungen zu den 
weiteren und hrdjeren Kreisen iler Sittlicldteit, in die der Zögling einst 
eintreten soll, sorgsam zu pflegen. Sie entfalte den vollen Reichtum 
unserer GemQt'svTelt vor den Augen des Zöglings und mache ihn darin 
h(*imisch. indem sie die Fftmilienerinnerungen bewahrt, die nationalen 
und religiösen Sitten treu befolgt» unseren Beziehungen zu den verschle* 
di-ncn Schichten der Gesellschaft eifrig nachforscht Wichtige Faktoren 
zur Knt Wicklung der Vaterlandsliebe und der nationalen Pietät sind dnAM 
die Kenntnis der Etgt-ntiimüch kalten unserer Heimat und der Anblick 
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der Natur^elioEheikm untres Vaterlandes und der denkwürdigeu StÄttfu 
unserer Volksgeschichte. Die nötige Orientierung iii dieser Hinsicht mtrX 
eler Erzieher zweekißüasig mit dem Unterricht id Verbind ung. 

Zur Fnhrung" mvan sodann die Zu^ht*) hinzukommen, tun den 
Willen /Ai bihlen. Beide 7/ugaiiiinen sollen die Entwicklung de> tdiread- 
haften Charakters siehern. 

Vor allem gilt es, den Willen 7.u kräftigen iic^genüher den naturür hen 
Neigtin^^en und Wünschen. Zu tlem Ende 8ind die Kinder bei aller Sorg* 
falt in der Befriedig'ung ihrer körperlichen Bedürfnisse gelegentlich aucl> 
härtereu Frohen der Askese 2U tintet werfen, indem man ihneji die Be- 
iVieiligung dieser oder jener Gelüste vei-^sagt. Su wird das Kind am 
bebten von siciner Willenskraft überzeugt. Ebenso wecke der Erzieher im 
ZÖgUng das Streben, Temperameotümängel, sei e^ nun körperliche Trig- 
heit oder nbergroßse Lebhaftigkeit zu überwinden, 

Burch errun^^ene Siege werden zukünftige Kämpfe erleichtert. In der 
Erziehung z^r Seibstbeherrschung ist sodann namentlich auf unbedingten 
Gehorsam hinzuarbeiten. Man verlange jedoch in keiner Richtung zu 
viel; rlenn jefier Missertblg erschwert einen >5tikünftigen Sieg, 

Im weiteren gilt ea, den Zögling, so weit nirjglich, yelhstiindig au 
machen gegenüber den Lockungen von Personen nnd Sachen. In dieser 
Beziehung iyt es wichtig» dass er in der Befriedigung seiner persönlichen 
Bedürfnisse von anderen allmahUch immer unabhängiger werde. Sodann 
gewüliren wir ihm mit der Zeit in der Wahl seiner Tätigkeilen ujid Ver- 
gnügtjngen, auch in der Ausführung vorgeschriebener Arbeiten und unserer 
Befehle immer mehr freien Raum, 

Endlii h muss der Erzieher den Zögling zu prinzipieller Selbstbeur* 
teiiung l>eiöhigen und nötigen. Dazu ist erforderlich, dass er ihn genau 
kenne, und dass ihr Verhältnis auf gegenseitigem unbedingtem Vertrauen 
und auf Wahrhaftigkeit beruhe. Zunäch.st sei der Erzieher der Spiegel 
der Seele seinem Zöglingj^, indem er sein Betragen gelegentlich vom Kitt- 
lichen Stand fuinkt aus beleuchtet Er vermeide jedoch alles, was die 
freie Meinungsäusserung des Zöglings beeinträchtigen könnte. Der Zögling 
muss «las Bedürfnis erzieherischer Hülfe tühlen und sie mit Dank an- 
nehmen. 

Sebliesslieh ist es am Platze, auch auf die göttliche Voi"sehung hin* 
zuwei.^en, die den einzelnen wie die Gesamtheit mit wirksamen Mitteln 
auf den rechten Weg zu lenken weiss, 



*) Man sieht, dass der Verfasser rlio Ausdrucke Führung und Zucht i» 
etwa.H anderem Sinn« gebrauaht^ als es in Herbartschen Kreisen üblich bt. 
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Den zweiten uns besonders Interessierenden Vortrag hielt am Freititg 
nachmittafjr Hr. Dr. Lietz, derBegrander der dentächdti Land- 
erziehünüfsheime Hsetibur^ am Harz. Haubinda in ThürlDgen und 
Bieberstein in der Rhön^ über die mo raus che Erziehung in den 
deutsehen LanderziehungsbeimeE. Wir erhalten dadurch ein 
Büd vom Geist und vom Leben in den deutsciieti Landerzieh ungsheimen 
überhaupt. 

Während die herrseilenden Taufes-Unterrlchtsschulen auf eine 
möglichst grosse Summe des Wissens hinarbeiten, weisen die Land- 
erzieh ungsh ei me der Schule die Äutkabe zu, alle wertvollen Anla^^en des 
Men&ichen /m entwickeln, insunderheit tlie moraÜi^cheD. E^ boU eine neue, 
wertvolle Gent-ration herangezogen werden, die zu leben verdient. 'Zu 
diesem Zwecke schlaspen die Landerziehun^»-sheime foJgende.s Verfahren 
ein: 

L Die Landerzieh un^sheime nehmen die Kinder aus <len geräusch- 
vollen, na^h Gewinn und Genu.ss strebenden Mensel lenmassen der Städte 
herauis und versetzen sie in die Stille grosser» s^nm Herzen sprechender 
Natur. 

± Zu Erzieiiern wählen sie Persönlichkeiten, di<^ nicht die Fehler 
derDurch!^chnittÄmeoschen haben, sich selbst beherrschende starke Persuu- 
lichkeiten. Sie dürfen nicht nach Lohn streben* ebensowenig- nach dein, 
was man sonst als Gluck bezeichnet auf Enlen, 

3, In dieser Umgebnng nun sollen die jungen Leute zu einem leben s* 
werten Leben angeleitet und dazu vorbereitet werden. Den Hauptinhalt 
des Leben?* machen Arbeit und Vorbereitung zur Arbeit durch Nahrungs- 
aufnahme, Ruhe and Spiel aua Der Zrigling muss diese Dinge in ein 
richtij^es Verhältnis zueinander setzen lernen durch Ülmng, 

Die Jugend soll nur solche Arbeit erleruen. die einen wahren G*.-winn 
brint^t für den Ausübenden und für seine Mitmenschen. Dies tri tTt vor alh*m 
für die körperliehe Arbeit zu, weil sie die DauS4?insbedingungen lur die 
Menschen scbaflTt. 

In er^^ter Linie stehen Ackerbau und Hantlwerk* Deshalb mu^s in 
den Landerzieh ungsiieimen jeder eine Zeit laug die.se Arbeitten nach meinen 
KrtXften ausüben, besonders Gärtnerei, Ackerbau, SchTaieilt*rei, Baukunst 
und Tischlerei, und zwar ist von der einfachen nrindnrbi-st zu einer 
wertvollen, schlicliten Kunät fortzuschreiten. 

Mit der körperlichen Arbeit ist dte geistige Arl>eit zu v*-reinigen. 
Man schlieast jetlocli alles aus, was nicht einer Hriherentwinkluug t\e^< 
Menschen, sondern nur der künftigen Karriere und dem VermogenserWiTb 
dient. 
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Die Arbeit ist femer so zu gestalten, dass der Charakter des jungen 
Erdenbürgers dadurch entwickelt wird. Der Charakter soll sodann da- 
durch gebildet werden, dass Wort und Leben des Erziehers miteinander 
übereinstimmen. Der Erzieher bringt den Zögling weiter zur Einsicht in 
das, woran die Menschheit leidet, weckt seine Begeisterung für das Gute, 
indem er ihm die wahren Lebenswerte zeigt, und entwickelt Vertrauen 
und Mut zum Kampf für dias Wahre und Rechte. 

Bei solchen Veranstaltungen ist es von untergeordneter Bedeutung, 
ob ein besonderer Religions- und ein besonderer Moralunterricht erteilt 
werde, und welcher Methode man sich bediene. Die richtige Umgebung, 
die rechten Persönlichkeiten und der das Ganze belebende Geist ent- 
scheiden alles. 

Die Vorträge der dritten Sitzung fasst der Vorstand unter dem Titel 
zusammen: Charakterbildung durch Disziplin, EinwirlLung und Um- 
gebung. Ich weise da zunächst wieder auf zwei Vortrage hin, deren Ver- 
fasser zum Teil entgegengesetzte Standpunkte vertreten. Es sind die 
Vorschläge zur Methodik des ethischen Unterrichts von 
Seminardirektor Dr. Häberlin in Kreuzungen und die Arbeit von 
Studienrat Dr. And reae in Kaiserslautern über den moralischen 
AVert guter Unterrichtsmethoden, zwei Arbeiten, die infolge 
Fernbleibens der Referenten nicht besprochen wurden, die es aber doch 
verdienen, hier berücksichtigt zu werden. 

Seminardirektor Häberlin fuhrt aus: das Ziel der sittlichen Erziehung 
steht keineswegs fest, indem sogar innerhalb des christlichen Kultur- 
Gebietes verschiedenartige Auffassungen der Sittlichkeit bestehen. Das 
Ziel ist deshalb abhängig von der Persönlichkeit des Erziehers ; allerdings 
besteht zwischen den Zielen verschiedener Erzieher oft die grösste Ähn- 
lichkeit. 

Vom ethischen Ziel der Erziehung, von der besonderen Veranlagung 
des Erziehers und der individuellen Veranlagung des Zöglings und von 
den gegebenen Kulturbedingungen hängen sodann die Erziehungswege 
ab. Ks gibt deshalb keine grössere Torheit, als Lehrsätze aufzustellen, 
nacli deren Schematismus sich die ethische Erziehung vollziehen soll. 
Methodik im dogmatischen Sinne ist etwas, was überhaupt nicht existieren 
sollte; am allerwenigsten sollte es eine m oral pädagogische Methodik 
geben. Statt dessen sollten erfahrene Pädagogen ihre eigenen Erfahrungen 
und die daraus für sie hervorgegangene Methodik als Ratschläge ver- 
öffentlichen. 

Wenn danach die herkömmliche Methodik bei Hrn. Häberlin recht 
schlecht wegkommt, so seil ätzt sie dafür Studienrat Andreae um so höher. 



Ich skizziere auch seinen Gedunkeügang in möglichster Kurze: beim 
sittlichen Menschen ordnet sicli inneres Leben und äusseres Tun nach 
<leä Kate{L,^onen von Über- und Unterordnung, %^on Herrschen und DieneB. 
vun NotvYendigem und Zutalligein, Unsittlich keit ist immer Anarchie. 
Jener ideale Zu.stimd ist das Ziel der Erziehung. Zur Annäherung an 
das Ziel bedf^rf ea einer so hohen Wert^chÜtÄung jenes ZuBtandes, dass 
«in dauerndes Bedürfnis daraus entt^teht Dazu ist laage Übung erforderlich. 
Das wichtigste Krgebiji& des Unternt*hts ist in diesem Sinne die Disziplin 
nierung der geistigen Krüftf», die Herstellung innerer Ordnung* Im 
herkömmlichen Unterricht spielt der mnterieüe Zwe(*k, die Erzeugung 
gewisser Wissensgruppen, die Htiuptrolle. Wissen hat jedoch nur tiaun 
einen Wert, wenn sein Erwerb auf eine Weise erfolgte^ die ihm nicht nur 
den Besitz, sondern auch den fi^ien Gebrauch sichert Der Wert des Unter- 
richtsverfahrens ist danach zu bestimraeB, 

Ein Unter Heil tsverfahren, welclies lediglich zu Kenntnissen führte hat 
lutellektuell geringen, sittlich keinen Wert» und ein Untefrichts verfahren, 
iUii^ den stürmischen Eifer, sieh nur Tj^hrsätze und Endergebnisse y^ 
erken, iicfördert, wirkt geradezu unsittlichj indem ein solches Wissen 
Schwert und hindert. 

Die aus Umgang und Erfahrung staniinenden Kenntnisse sind nach 
1 und Laune verknüpft und deshalb der Disziplin de^s Willens entrückt 
'Aufgabe des Ünterri<'hts ist m, darin Ordnung zu schaffen. Dadurch 
befreit er vom Druck des Besitzes und entbindet sittliche Kraft; denn 
alle produktive Tätigkeit »chat!*t sittliche Werte, auch die Prodtdttion von 
edanken. 

Der Unterricht befreit und diszipliniert den Menschen also und hilft 
ihm dadurch ^uv Selbstzucht. 

Ura diese Ziele zu erreictien, muss der Unterricht aber gewisse 
ordern [Igen ertullenT die sich aus der Eigenart de^ Schülers und der Natur 
des Stotfes ergeben. Die Lehrstoffe müssen scliulgemfl^^s gestaltet werden. 
Es gibt für den heutigen Unterricht vielleicht keinen schwereren Vi>rwut*f 
als den, da^s er iMese Forderung gering achtet oder gar ignoriert, Hr^*r Ist 
die Ursache der Überbünlung, und da heltbn nicht Sdiulgesundheitsptleg^' 
und Schulari^t, sondern dass man mit dem Dogma und mit der IJbnng 
breche, die Gelehrsamkeit mache schon den Lehrer. Das Unterrichten ist 
€ine Kunst, die IhtHjretiscIi gelernt und praktisch geübt sein will, die sich 
nicht durch eine von Zufall und Gewohnheit besorgte llcjutine en^etzon 
lasst Die Bemüliungeu um eine griindliche methodische Bildung der* 
Jenigeu, welche an niederen und h'">heren S^^hulen unterrichten sollen, 
berühren danach die höchsten sittli<dieti Aufgaben. 
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Man sioht, Andreae denkt von der UoterriclitsiDethode und der 

Methodik sehr hoch. Ob ersieh freilich unter methodischer Unterweii*ung' 
dasselbe denkt^ was Habe Hin als Methodik im do«:matij«ichen Sinne ver- 
wirft, köimen wir nicht entscheiden- Wir denken aber, ob eine raetho» 
dische Anleitung ein Dogroa oder bloss ein Ratst^hlag sei, das liege weniger 
an der Anleitung' selber ith an dem, der sie übern imniL Jeder vernünt- 
tige Methodiker gibt j>eJiie Meinung doch wohl als Rat^^chlag, in der 
Vorausäetzung* dass sie geprüft und je »ach dem Ausfall der Prüfung 
angenommen und angewendet oder verworfen werde, ixnd dann hört sie 
auf, ein Dogma zu sein* Nimmt man die Sache sOj so ist der Gegeosat/- 
zwisclien on.seren Heferenten vielleicht nicht so gros«, wie t*s scheinen könnt**, 
Üass eine bestimmte Methode übrigens nicht alles erreichen könnet 
dais es vielmehr vorab auf die Personlii^hkeit des Erzielters ankommt*, 
lehrt Regienmgsrat Dr. V. Thumser in Wien in «einem Vortrag über 
die Bedeutung des Direktors und des Lehrers für die Er- 
ziehung der Mi ttel Schuljugend: dererzleliUclie Einfluss der Schule 
igt naturgems'iss geringer als der de.s Hauscj^^ Schul Organisation untl 
Sclitilbetrielj erisielien ininierhin unmittelbar dunh Gewöiinung nn 
Pünktliclikeit, Ordnungsliebe, Reinlichkeit Nettigkeit, Unterordnung de* 
Kigcn willens unter den Willen der Genieinschaft, (ichorsam, Ebrlurclit 
iregenuber dem Lehrer, Vertriiglichkeit uud GemeiDsinu gegenüber dea 
Schülern, Aufmerksamkeit, Fleiss, Schlagfertigkeit» Selbständigkeit usw„ 
ndttelbar durch den Inlialt der Unter rieh tsstotTe, indem dieser stets 
auch in gewissem Massive ethisch wirkt. Die Gnisse der ml ttel baren 
und unmittelbaren ethischen Be*jintlussung durch die Schule liängt im 
wesentlichen von den Lehrern und dem Leiter der Anstalt ab. Die 
sorgfältige Beachtung der Scliülr^rindiviibnililüt setzt t. B* ein fernem 
Emptind+^n des Lehrers voraus- Dann macht m'h .stet^ die Macht tW 
Heispiels geltend; besonders nachhaltig wirken Lehrer mit stark ausge- 
prägten Individualitäten auf die Zügh'nge ein. Von der Eigenart de* 
Lehrers liängt es* auch zum guten Teil ab, ob tlen Schillern das ethische 
Gefallen an den Unterrichtsstoffen recht zum Bewu&st^ein kommt Aus? 
diesen Grilnden muss der Direktor die Kinasen leb rer bei^onders sorgfaltig 
auswählen und die Behörde den Direktor. Er soll ein Mann iiein, der 
den Prinzipien, die er für richtig liult, im Lelirerkollcgium die Bmichtung 
nicht darch starre Vorschriften, sondern durch die Autorität ^iner Per- 
SiVnlichkeit sichert. Selbstverständlich muss er ein mustergültigem Beispiel 
geben in der Führung seinem Amtes, im Verkehr mit Lehrern, Kltecn 
und Schülern. Er muss ferner Imstande s*?ln, den Lehrern in Fragen fler 
Erziehung gefestigte Überzeug an gen zu bieten. 
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Diese Ausfuiiniugeo in der gedruckt vorliegenden Arbeit ergänzte 
H. Thums*er miitjdlitrh iti der Weise: die Aufsichtsbehörde hat die Lelireii- 
dea zu ,^choneu. Die Methode ^soll frei selu ; xwnr s*iutl ^^ewii>ise aJi^emcjiue 
Grundi^atze für alle giiltl^; jeder habe aber steine individuelle Methode. 
Es sollte dnfnn kommen, dass der LehTerbi*njf für alle Ge,selLschattökrei!>e 
«r^trebenswert werdo; es ist gelTihrüch, wenn er sich laog^e Zeit immer 
an* tier gleichen Volksklas^e rekrutiert 

Der Leiter rler Schule sollte frei sein von administrativen Arbe!teÖ5 
ilamit er mehr und inniger mit den Lehrern verkehren könne. SVas die 
I^tihrer persönlich keil macht, zeigt eine Sehule in einer grösseren deutschen 
Stadt. Der Rektor fjatta dort von jeher ^ros!*e Freiheit in der Anstellung^ 
d*-r Lehrer. So kam e.^ denn, dass der eine Rektor mit Vorliebe tüchtige 
Philologen, der andere tiichtisi'<^ Mathematiker anstellte, je nach der 
Disziplin, die er selber vertrat. E.s machte sich deshalb gern eine gewisse 
Einseitigkeit im Lehrerkolk^giuni ^/eltend. Die Lehrer waren aber durch- 
weg tüchtig, und su konnte die Anstalt auch stets luehtige Schüler ent- 
lassen, Tüchtigkeit erzeugt immer wieder Tüchtigkeit. 

Über die Bedeutung des Beispiels spracli ferner Madame F. E, 
Jjandolphe. Unter Berufung auf Locke, Herbert Spencer und Mon- 
taigne betont sie: die Eitern dürfen die Lehrer nicht geringschätzig be- 
handeln, wenn sie wollen, tlass die Schüler ihnen mit Achtung i>e^egnen. 
Der Lehrer muss die Tugenden aasüben, die er von den Zöglinixen ver- 
langt. Gebt das Beispiel, und ihr habt nicht nötig zu predigen, untl vor 
allem predigt nicht, weun ihr das Beispiel nicht gebt. In Internaten ist 
es unerlasslich, dass Lehrer und Lehrerinnen mit dem Leiter ?.usanimen- 
wirken und ihn unterstutaten. Auch die Rolle, die die älteren Sc*huler 
den jüngeren gegenüber .spielen, ii^t sehr wichtig. Fiinf oder setdis Scimler 
konneu das eine xMal den Geist der Klasse im gunstigenj das andere Mal 
im ungiin.stigen Sinne bestinimeiv Die bessern Elemente einer Klasse sollten 
stets yAi erklären wagen: das und das geht nicht, and die Disziplin wäre 
gemacht. 

Ein weiterer Vortrug befasste sich mit der Organisation der 
P r i m a r s c h u 1 e ii. Inspektor H. P o eis in L o u v a i n trat darin ein 
itur dif» ölTenflifhen Schulen, die Trennung der Sc*höler n^cli Fähigkeiten, 
für Klassennnterricht statt des Fachunterrichts und für eine beschrünkie 
Durchführüntf der Klassen : die gemeinsame Erziehung ist der privaten 
Einzelerziehung deslialb vorzuziehen, weil sie besser lür das Leben in der 
Geseibchaft vorbi^reitet, inilem die Privaterziehung den Egoismus beför- 
dert. Der gemeinsamen Krziehung i^rwachst alter eine Schwierigkeit aus 
d'-r Vers<^hiedenheit dnr Herähigung und P.ntvvit^klung der Schüler. Man 
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begegnet der Schwierigkeit am besten dadurch, dass man die Schüler 
nach diesen Gesichtspunkten in drei Gruppen bringt, ähnlich wie es 
zuerst in Brüssel und in Mannheim geschehen ist: die erste Gruppe von 
Klassen umfasst die normal veranlagten Kinder, di^ auf der gleichen 
Stufe der intellektuellen Entwicklung und Fassungskraft stehen. Eine 
zweite Gruppe von Klassen, die ebenfalls eine ganze Schule bilden sollen, 
hat das gleiche ünterrichtsprogramm wie die erste; dieses ist aber nicht 
so einlässlich zu bearbeiten. Das Programm einer dritten Klassengruppe 
dagegen ist weniger umfassend; diese Gruppe bilden die geistig abnor- 
malen Kinder. Leider ist eine solche Trennung nur in grösseren Städten 
durchführbar. In Landgemeinden, die nicht weit auseinanderliegen, 
könnten immerhin interkommunale Gruppen gebildet werden. Was den 
Fach- und den Klassen Unterricht anbelangt, so verdient für die Primar- 
schulstufe der letztere mit Rücksicht auf die Konzentration und die Kon- 
tinuität des Unterrichts, wie mit Rücksicht auf die moralische Erziehung 
den Vorzug. Hinsichtlich der Fortführung der Klassen ist der goldene 
Mittelweg zu empfehlen : derselbe Lehrer behalte die gleichen Schüler 
zwei Jahre. Man vereinigt so die Vorzüge der beiden Systeme: die in- 
tellektuelle Entwicklung und die moralische und die soziale Erziehung. 
In seinen mündlichen Ausführungen betont Poels ferner, dass bei der 
Organisation der Schulen keine Kasten eingerichtet werden dürfen. Arme 
und Reiche, Vornehme und Geringe sollen auf der Schulbank nebenein- 
ander sitzen. Beide haben einen Gewinn davon; zum Beweise dafür 
werden die Tatsachen genannt, auf die schon Comenius in seiner grossen 
Unterrichtslehre hinwies. 

In diesem Zusammenhang sei auch des Vortrages von Direktor 
Starcke in Kopenhagen über moralische Erziehung der 
Kinder in der Schule gedacht, weil er auch einer Trennung und 
verschiedenen Behandlung der Kinder das Wort redet, jedoch nach 
anderen Gesichtspunkten, nach ihrer körperlichen und der damit zu- 
sammenhängenden gemütlichen Beschaffenheit: von den mit sechs Jahren 
in die Schule eintretenden Kindern sind die einen von vollendeter Ge- 
sundheit und dabei heiter, wissbegierig und zutraulich, die andern nerven- 
leidend und infolgedessen faul, zerstreut, cholerisch oder melancholisch. 
Die autoritäre Disziplin und der mechanisch geregelte Unterricht bilden 
eine Gefahr für die moralische Entwicklung beider Typen. Kinder der 
ersten Art verlieren ihre Originalität, Kinder der zweiten werden laster- 
haft. Die Schule soll nicht darauf hinarbeiten, den Kindern jedes Jahr 
ein bestimmtes Mass von Kenntnissen zu übermitteln, sondern ihre intel- 
lektuellen und moralischen Kräfte zu entwickeln. Dieses Ziel erreicht 
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man bei den n^r^ösen Kindern am besäten dadurch, dass man seine Bon 
in den ersten Jahren darauf konzentriert, ihrt? phy^isifhe Kraft nu<! fj^- 
iundlieit hörzüstelten. Die Nervt^nkninkli^iten, die sich in Faulheit. Trivu- 
ri^keifcetc, äussern, heilen sehr oft ohne Arzte, lediglieh, weil der Körper 
wahrend seines Wachstums zu^fleich robuster wird. Hei den ijre.sunc]«»n 
Rindern handelt es sich besonders? darum, Freude und Vertrauen in ihre 
Fähigkeiten und Neignng-en zu vergrössern. Der Unter riclit beginne mit 
der Betrachtun ff van Dingen und mit dem Urteilen über die Dinge durc]i 
die SehiUcr selb:st. Es ist zu betordern und nicht etwa zu hindern, da?*- 
.-Hie Fragen stellen über das Gesehene; sonst zweifeit dtis Kind am Wert*' 
seiner eigenen Gedanken und verliert die Fähigkeit, zwinchen Wichtigem 
und Unwichtigem zu unterscheiden 

Behandelt man die Kinder so^ so werden aie selten gröblic^h gegen 
die gute Sitte Verstössen, Eä ist nicht nötig» aie zu strafen. Esi gentigt, 
die Kinder anfznklären und ihnen den Widerspruch zu zeigen, derzvvischca 
ihrem Tun un^l ihren herrüchenden Gefühlen besteht Die Vorschrift en 
einer guten Aufführung ergeben sich so wie etwas. <laa man sieh selbst 
sehuldig ist Es kann allerdings sein, das» sich die Zöglinge so mora- 
lische Ideen bilden, die denen dejs Profes*iors nicht ganz entsprechen. 
Aber es darf nicht unser Bestreben sein» Leute zu bilden, die rlenken. 
wie wir denken, und die nur das lieben, was wir lieben. 

Von den beiden Referen ten ül>er Belohnung und Bestrafung 
in der Schule, den Herren Geheimrat Prof. Dr. Münch in Berlin 
und Albert B a y e t in Paris, vertritt jener einen mehr vermittelnden, 
dieser einen vollständig extremen Standpunkt. Geheimrat Müneh erblickt 
zwar in der Strafe luich eines der primitivsten Erziehungsmittel. Es 
erseheint ilim aber doch verfehlt, dass miin sie in unserer Zeit im Zu 
sammenhang mit der Neigung, alles natürlich Gegebene, Individuelle und 
Werdende in seinem Wert und seinem Rechte zu überschätzen, ilurchaos 
bekämpfen will. Er geht deshalb aucli jiuf die verschietlenen Arten der 
Strafen ein, Die von Rousseau herrührende Ansicht, dass nur die natür- 
liehen Folgen der Vergehungen als Strafen zulässig seien, sei falsch. Der 
Zögling müi^e über der Natur bestimmt eine sittUehe Autorität fohlen. 
Das hindert den Verttisser nicht, später zu fordern, da8s zwischen Ver- 
gehen und Strafe ein vernunftiges inneres Verhältnis bestehe, und dass 
€8 sich nicht einfacli darum handle, eine gewisse Pein oder Unbequem- 
lichkeit aufzuerlegen. Es sei femer richtig, zu unterscheiden zwischen 
Strafen, die melir eine äussere Umgewöhnung bezwecken, und Strafen, 
die auf das Innere wirken (Regierung und Zucht von Herbart und Ziller)» 
Bei allen Strafen müsse der Erzieher die Emplludlichkeit der Zöglinge 
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berücksicliti^en. Die Strafen dürfen gelegentlich verwunden, nicht aber 
erbittern und vergiften und <lem Zögling Selbstachtung und Selbstver- 
trauen rauben, ebensowenig hygienisch und sittlich schädigen. Der Aus- 
schluss körperlicher Strafen sclieine sich zu empfehlen. Immerhin seien 
in dieser Hinsicht nicht alle Nationen gleich empfindlich. Grosse Emp- 
findlichkeit hinsichtlich der körperlichen Strafen sei vielleicht schon ein 
Zeichen einer gewissen Dekadenz. Jedenfalls müssen körperliche Strafen 
auf Fälle von Roheit, Grausamkeit und Widerspenstigkeit beschränkt 
werden. Nicht zu empfehlen sei ein fester Codex von Strafen, und an 
eine Jury von Mitschülern dürfe man nur unter den günstigsten mora- 
lischen Verhältnissen denken. 

Die iielohnungen lässt der Referent nicht als notwendiges Korrelat 
der Strafen gelten. Den Lohn müsse der Zögling im Bewusstsein seines 
Fortschritts und etwa im Wohlgefallen verehrter Erzieher finden. Die 
Erteilung äusserer Belohnungen werde wieder von den verschiedenen 
Nationen verschieden beurteilt. Für reifere Jugendstufen müssen sie jeden- 
falls ganz zurücktreten. 

Der Franzose Bayet tritt zunächst der Frage näher, ob man die 
Kinder überhaupt belohnen und strafen solle, und beantwortet sie mit 
einem entschiedenen Nein: Strafen und Belohnungen sind wohl ein Mittel, 
um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Disziplin gründet sich so jedoch 
auf zwei gleich verwerfliche Gefühle, auf Fui'cht und auf Eitelkeit. Mag 
der Schüler sieh aus Furcht oder aus Eitelkeit fügen, in beiden Fällen 
erscheint uns sein Charakter in einem recht ungünstigen , Lichte. Auch 
in Klassen, wo unruhige Kinder sind, die die andern stören, soll nicht 
gestraft werden um der Ordnung willen, weil man damit an den fehl 
baren Kindern ein Unrecht begeht und sie moralisch verderbt. Auf die 
Frage, was denn an die Stelle des alten Systems zu treten habe, ant- 
wortet Bayet: bei normalen Kindern wende man sich an die guten Ge- 
fühle statt an die schlechten: vernünftige Besprechung und Zuneigung 
wirken mehr als Furcht und Eitelkeit. Also statt Arrest, Abschreiben 
von Liederstroplien etc. Besprechung unter vier Augen, wodurch der 
Erzieher die Guten zu ermutigen, die andern zur Vernunft zu bringen 
sucht. Anormale Kinder, die den Unterricht gröblich stören, sind in 
besonderen Anstalten zu erziehen. 

Zu den ausserunterrichtlichen Einwirkungen auf die Charakterbildung 
gehört auch die Jugendliteratur. Die für dieses Thema bestellten 
RediKT waren R. A. Bray in London, Rektor H. Wolgast in Ham- 
burg und R(»alschul(lirektor Dr. F. Johannesson in Berlin, die sich 
ihres Auftrages in trefflicher Weise entle<ligten. Zunächst einige Haupt- 
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4^tHlankea aus der Arbdt Wolga^t^: iti der moralischen Ju^enderi^iililung^ 
koraineQ weder die Dtditiiiig noi-li die Morul auf ihre EoäteD. Litpnirii^ch 
wertlose Schriften bringen auch kehie moralisch wertvolle Ani^^^^ung, 
während den Meisterwerken der Literatur schon sehr oft eiitseheidende 
Ans;tosöe zu sittticher VervoUkomainuQg eütsprung^en üind, Aui* dem 
Bestreben, den Ndgtin^en der Kinder ent^regen zukommen, Ist auch die 
Schundliteratur hervor|yff;L!fangen. Sie dieut nur daxu, die atavistischen 
Neijjfun^eii Her Kiud^ir, die Grausamkeit und die Abenteuerlu^vt^ grosszii- 
yJehen. Der LeaeuiiterrJcht der Schule muss sich dm Ziel setzen, die 
TeiJnahnie an guter Literatur zü wecken. Der von der Scliolle, der 
Trudition und der Religion losgerissene Mensch der Gegenwart bedarf 
eines Haltes, und diesen kann er in guten nationalen Dichtungen finden, 
die den Geist echter reiner Menschlichkeit atmen. Die Schule hat dieses 
Zi^^l neben dem Leseunterricht dadurch zu verfolgen, dass sie dem Kinde 
äcldechte Literatur vorenthält und ihm Gelegenheit gibt, solclie Büclier 
zu lesen, die geeignet sind, es von Stufe zu Stufe hinaufzuführen zu einer 
sieinen individuellen Kräften angemessenen Teilnahme an der National- 
literatur. Die wichtigsten praktischen Vorschlagej die der Referent daraus 
ableitet, sind i 

L Jede Schule sollte neben einer Schulerbibliothek^ die von jedem 
Schüler nach freier Wahl zu benutzen ist, mit Einrichtungen versehen 
sein, die es ermögUclien, dass eine kleine Anzahl (2 — 3) der hnsten und 
eindrucksvollsten Bucher von allen Schülern einer Altersstute zugleich 
gelesen werden können {?m Hause oder in der Schule), 

2. Die Neigung der Jugend zu Abenteuern und Gewalttaten winl 
von der Schule aus statt durch Lektüre durch Wanderungen un^l Wett- 
käinpfe befdetligt. 

*d. Die Eltern werden ilundi Flugschriften, durch tleissige WaiuuDgen 
in der Pie^^, durcii Vortrage und durch Listen guter Bücher l>ei der 
Auswahl der Literatur für ihre Kinder unterstützt 

4. Gute Bücher sind in Massenauflagen lier/^u. st eilen und der Jugend 
auf die bequemste und billigste Art stuganglich zu machen. 

5. Es wird durch Gesetz ein aus allen politischen und religiösen 
l*arteien zusammengesetztes Sachvei'stündigenkollegium gebildet mit dem 
Bechte, Uuterhaltungsschriften für die Jugend, deren Schädlichkeit ein- 
stimmig anerkannt wird^ von dem öffentlichen Verkauf auszüsrhlie.^en. 

In der Diskussion trat Wolgast zunächst g^gBU den ©nglisclieti Refe- 
renten Bray auf, der ihm zu grosse Weitherzigkett verrät und eine reiclie 
Aoswald von Abenteuerlitenitur verlangt Es sei sehr nötig, aurh auf 
diesem Gebiete zwischen guten und schlechten Erzeugnissan m unter- 

»ebvaU. Pidtetif. JätU*ebrlfi, I90ä, 24 
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scheiden. Man biete den Kindern nicht Zeug, das irgendeine Schrift- 
stellerin zusammen phantasierte, sondern den klassischen Robinson, und 
zwar sei er nicht zu durchfliegen, die Kinder sollen lange Zeit nur dies 
eine prachtvolle Buch lesen. Ausserdem seien statt der Werke zwar 
recht wohlwollender, aber mittelmässiger Schriftsteller die Volksmärehen 
der Gebrüder Grimm und die Märchen von Andersen zu lesen. Es solle 
nicht nur die Schundliteratur gesetzlich bekämpft, sondern auch der 
grösste Teil der landläufigen andern Jugendliteratur ausgemerzt werden. 
Die Kinder seien stufenweise so zu heben, dass schliesslich auch der Ar- 
beiter seinen Schiller und Goethe verstehe. 

Dr. Johannesson gelangt in seiner Arbeit in der Hauptsache zu den 
nämlichen Resultaten. Im besondern macht er noch darauf aufmerksam, 
dass mit der häuslichen Lektüre nicht zu früh begonnen werden dürfe; 
während der ersten Schuljahre sei die ganze freie Zeit zu Spiel und 
körperlicher Bewegung zu benützen. Später dürfen der Lektüre zunächst 
nur wenige Stunden wöchentlich gewidmet werden ; eine Steigerung könne 
allmählich eintreten mit der Zunahme der Widerstandskraft der Kinder; 
die leibliche Ausbildung dürfe dabei aber nie vernachlässigt werden. Die 
Vielleserei verweichliche den Körper, schwäche die Sinne, das Gedächtnis 
und den Verstand, ü])erreize die Phantasie und mache den Willen un- 
fähig zum Aufmerken und zu jeder ernsthaften Tätigkeit. 

Auf einem Kongress, der sich mit der Betrachtung schulpädagogi- 
scher Probleme auf ethischem Gebiet befasste, durfte natürlich die 
Behandlung des Moralunterrichts nicht fehlen. Die 4. Sitzung 
war der Besprechung der Probleme des Moraluntenrichts gewidmet 
Aus der Fülle der diesen Gegenstand behandelnden Arbeiten seien eben- 
falls einige berücksiclitigt, zunächst die Arbeit Professor G. Belots, 
weil sie den Übergang zu diesem Zyklus von Arbeiten bildet, indem sie 
sich noch mit den Problemen der Moralerziehung überhaupt befasst Der 
Vortragende stellt das „erste Problem* der Moralpadagogik so dar: 

Der natürliche oder vernünftige Zustand des Willens ist derjenige, 
in dem die Beweggründe aus den Zwecken selbst genommen sind, welche 
man verfolgt. Die wahre Sittlichkeit ist demnach die Sittlichkeit des 
Menschen, der ein direktes Interesse nimmt an den gesellschaftlichen 
Zwecken, welche die Moral vorschreibt, und ihnen einen eigenen Wert 
beilegt. Aber wenn man auch nach einem solchen Zustand desWiUens 
streben soll, so ist as doch schwierig zuzugeben, dass damit angefangen 
werde; denn man muss schon in einem gewissen Grade moralisch sein, 
um den Wert der moralischen Zwecke einzusehen. Die Bildung des sitt- 
lichen Willens erscheint deshalb selir schwierig. Als ungenügende 
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Lüsangen müssen ttiigesi^hen werden die Ide^j dass da.^ Gewissen an^e- 
Ijoren sei* und die Idee, dass es sich von aussen durch Zwang bilde* 

Dass die Schwierigkeit wirklich besteht, zeigt sich deutlieh in der 
.Lang^umkeit de^ moralbchen Fortschrittes in der Menschheit und in der 
elativen Unvollkommenheit der Moralpiida^ogik. Der padttgogische Eoi- 
pirismus hat sie bis jetzt nur auf zwei Arten zu lösen gewuHst: 

a) durch Schaffung ausserlicher Beweggründe (Belohnung, Strafe, 
Furcht vor der Hrdle etc), 

b) durch die Unterdrückung ausdröcklieher Motive (Berufung auf 
die Autorität Erfüllung der Pflicht au8 Ptlichtbewusstsein — Kant), 

Die richtige Lösung kann nur von einem vollständigen pädagogischen 
System kommen, welches den Widei-sprucli xwiachen den Beweggründen 
und den Zwecken vermeidet 

Im negativen Sinne gilt es: 

tt) falsche Beweggründe, die sich auf eiue^i unJjßgrimdeten Glauben 
stützen, /M vermeiden, 

b) fleii Gebrauch änsserUcher Beweggründe auf ein Minimum zu 
beschnmken. 

Im positiven Sinne kommt gleichfalls zweierlei in Betracht: 

a) man stütze sich auf Gefühle, die denjenigen ^ welche die Sittlich- 
keit erheischt, wenigstens gleichartig ?>ind. wie die Achtung und die Za- 
neigung zu den Eltern, Lehrern und Freunden; 

b) man beachte, dass alles, was dam Kinde ui einem normalen und 
gesunden Leben vcrl\ilft, alle physif^clie und intellektuelle Entwicklung, 
alle gute üoterhaltung, die ihm die Langeweile erspart, auch eine Garantie 
für die Moral bildet, allerdings eine indirekte, aber vielleicht die aller- 
nicherste. 

So nimmt die ganze Erziehung au der sittliclLen Erziehung telL 
Ein deubjchösterreichischer Reterent, Prot, Dr. H. Kleinpeter in 
GmundeUf tritt der Frage des Moral unterrichte näher, wenn er sagt: 
in unsern Tagen bricht sich immer mehr die Überzeugung Bahn, dass 
die Lektüre der schönsten und erhabensten Klassikers teilen nur einen 
bescheidenen Eintluss ausübt auf die Bildung des Charakters. Ebenso- 
wmig haben theoretische Betrachtungen, und wenn sie noch so über- 
zeugend sind, die gewünschte Wirkung. Auf dem Umweg über den 
Terstaml bmt sich unsere Handlungsweise nur müh^m und unzureichend 
beeintluäsen* Die Gewöhnung hat weit mehr Einfluss auf die Hand] uugi>- 
' wdie als die Überlegung. Zweckmässige Gewohnheiten, die wir in ihr^r 
rGoiamtheit als Charakter t>ezeichnen, lassen sich nur auf dem Wege rler 
Übung heranbilden* Au^ flie^n Gründen darf man sich von einem theo- 
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retischea Moral unteriicht keinen grossen Erfolg versprechen. Die Schule 
kann die moralische Bildung- nur djidurdi belordem, dass sie das Han- 
deJn der Schüler direkt beeiniluasl 

Dle;^ Erwfigungen haben zur Schaffung des Handtertigkeitaunter* 
richtes getuhrl Sein Wert liegt in der Vermittlung formaler, nicht 
materialer Bildung. Den Vorzug verdienen Arbeiten ^ die auch in mat£^ 
rieller Beziehung von hohem Werte sind. Dies triiYt zu bei praktisrli 
naturwissenschaftlldien Übuugen, Sie siud fiir den naturwiaseaschafi* 
liehen Unterricht völlig unentbehrlich» Von andern Un t er ric hingegen - 
gtändeo lässt sich die Geschichte mit Ausflügen, Bejsichtigungen uisf. ver* 
binden. In fremden Sprachen übe man neben der Schreibfertigkeit auch 
die Sprechfertigkeit, 

Bei allen Arbeiten Ist an wichtig, dass mehrere Schüler eiotnichtig 
3£usammenarbeiten an einem gemeinsamen Werk. Es empfiehlt sich dies 
nicht nur aus Ersparnisrücltsicliten, sondern auch mit Rücksiclit auf die 
soziale Erziehung. — Wenn eingewendet werden sollte, dass die genannten 
Mittel für die sittliche Erziehung erst in zweiter Linie in Betracht kom- 
men können, so erwidert der Verfasser r „Wer seinen Zweck wirklich 
erreichen will^ darf seine Absicht nicht merken lassen. Nar durch un- 
bewnsst bleibende Einwirkung lassen sich Erziehungserfolge erzielen:* 

Der ungarische Universitätsprofessor Dr. St Schneller weist dem 
Geschichtsunterrichte eine hohe erzieiiende Bedeutung bei und will Uin 
zum zentralen Lehrfach des Mitt^lschulunterrichts machen. Die selbst- 
erlebte, nacherlebte Geschichte fuhrt die Schiller in den Besitz wahrer 
Humanität, Sie muss zunächst zeigen, wie der Mensch sic^h von der 
Stufe des sinnlichen Ichs befreit, auf welcher das Individuum mit ^ineo 
Instinkten und Trieben allen Wert amfaj^sL Nachher zeige sie, wie sich 
der Mensch in der Familie aut' die Stute des geschichtlichen Ichs erhebt, 
wie daa Taterhaus später zum Vaterland, die Familientradition zur 
Wissenschaft, die Familiensitte zum Gesetz und der Familiensinn xur 
Vaterlandsliebe wird, und daas nun aller Wert in dem Kulturschatz der 
Gemeinschaft liegt, und dass der einzelne nur ein Mittel dieser gest^hicht- 
Hohen Mächte ist und nur insofern einen Wert hat, als ©r sich mit den 
Kulturschätzen der Gemeinschaft vertraut macht und sie in Yorgeschrl©' 
bener Weise ins Leben umsetset. Unbedingter Gehorsam, Unterwerfung, 
reiner Altruismus ist die Pflicht und Tugend des einsselnen. 

Auf einer dritten Stufe zeigt die Geschiebte, dass ein Organismus 
desto vollkommener und widerstandsfähiger ist, je mehr er sich in seinen 
Organen individuell gestaltet, und dass die Organe für den Organismus 
nm so meitr wert sind, je eigenartiger und einzigartiger ihre Leistungen 
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«Ind. Die greä^^^hiclitliciieii Iche verlieren ilire^i uniformen gesetzlichen 
Charakter und werden selbst ^u besseelti^n Individuellen Gebilden, Au€h 
in jedem Einzelwesen äussert sich ein besseres Ich» das durch <lie kulti- 
vierende Arbeit der Geschichte geweckt and als eine höhere göttliche 
Macht bewasst wird* Die auf der geschichtlichen Stufe gebrochene In- 
dividualitiit tritt uns jetzt wie<ler, aber in reiner Gestalt, entgegen, als 
tPersönlidikRit Dieses unser i-eines Ich wlnl nunmehr bestimmend. Wir 
dienen dadurch auch in bester Art andern. Egoismus und Altruismus 
sind nun keine Gegensatze mehr. Je tiefer wir in Gott wurzeln, in desto 
weiteren Ei-eLsen dienen wir dem Nächsten, Religion und Moral erganzen 
sich. Unser Wissen und unsere Wissenschaft ändert sich in der Wei-se-, 
dass das an sich Wertvolle ihr Gegen.stand wird^ und dass deshalb da** 
Unscheinbarste oft die höchste Bedeutung erlangt; von besonderer Be- 
deutung sind die Anfange des Entstehens und das Werden der Dinge. 
Eine solche Geschichte vermittelt ein lebendiges, in die Zukunft 
weisendes Wissen und erhebt die Individualität desjenigen, der sie nach- 
erlebt zuT- Persönlichkeit. Es ist ein erziehender Gejschichtsunterncht, 
Er soll aber durch Religion^ Literatur, Geographiej Singen, Zeichntm, 
Turnen in Nebenstunden vertieft bezw. illustriert werden, mit andern 
Worten, er rauss ein zentraler Lehrgegenstand werden, wenn die Mittel- 
schulen eine höhere allgemeine Bildung vermitteln sollen* Die Natur- 
wissenschaften werden dem KonÄentrationsgedanken wenigstens durch 
ihre geschichtliche Methode gerecht Logik, Grammatik, Mathematik 
und Geometrie dagegen stehen nur in loser Verbindung mit der Ge* 
schichte und eignen sich deshalb, wie auch mit Rücksicht auf die Ülier- 
burdung und die individuell freie Entwicklung zu wahlfreien Gegen- 
standen. 

Yon anderer Seite werden die Naturwissenschaften als das FacJi 
»gepriesen, das einen Haupteinfluss ausübe auf die moralische Entwick- 
rlnng. Es geschieht dies durch Prof. Dr. G. Beauvisage in Lyon in 
'meinem Vortrag über die Rolle der Naturwissenschaften in der moralischen 
Erziehung. Er geht von dem schon von Andreae vörtretenen Gedanken 
aus, dass di*» in der intellektuellen Erzi<^huiig angewandte^ Methode dii* 
moralisch^/ Entwicklung in hohem Grade beeinflu^e. Das Auswendig* 
lernen von Gelesenem oder Gehörtf*m hemme die natürliche Entwicklung 
^t^f Pef^önlichkeit, ersticke die Initiative, begünstige die intellektu<dle 
Faulheit, die Leichtgläubigkeit und den Fanatismus. Dagegen die auf 
die Beobachtung der Dinge gegründete Metliode entwickle die Wiss- 
begierde, den Geist des Forschen» und der Kritik, die Zuversicht zu 
sich selbst und personliche Initiative* Nun habe dit^ Methodi» der Beob- 
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achtung zum unmittelbaren Gegenstand des Studiums materielle Dinge, 
di(^ alle einem der drei Röiche der Natur angehören. Wenn man also 
freie, unternehmungslustige Geister bilden wolle durch die Methode des 
Sachunterrichts, so müsse man sich beständig auf die Naturwissenschaften 
stützen und ihnen eine Hauptbedeutung beilegen. Man müsse sie als 
ein zugleich elementares und fundamentales Erziehungsmittel betrachten. 
Natürlich dürfe man sich im naturkundlichen Unterricht keiner Bücher 
bedienen. Der Lehrer müsse die Schüler sehen, betrachten und beob- 
achten lehren, indem er ihnen die Dinge vor die Augen bringe und sie 
ihnen in die Hand gebe. Dabei leite er sie durch Fragen. Die Beob- 
achtung beziehe sich direkt auf die lebenden Wesen ; man betrachte sie 
zuerst nach der anatomischen Seite und wende dabei auch die Arith- 
metik und die Geometrie an. Erst viel später können die physiologischen 
Erscheinungen analysiert werden, weil sie weniger leicht fasslich seien. 

Nach diesön und andern mehr vorbereitenden Vorträgen befasste 
man sich in der VI. Sitzung mit der BystematiBchen Moralonterwei- 
sung^ selbst. 

Von besonderem Interesse für die Frage des Moralunterrichtes sind 
die Arbeiten von Prof Hoff mann in Gand, Dr. F.W. Förster in 
Zürich, Dr. Rudolf Penzig in Charlottenburg und Prof. P. Gun- 
ziüger in Solothurn. Die R(»ferenten zeigen in ihren Anschauungen 
manche Berührungspunkte, aber auch Gegensätze. Der Unterricht in 
der Sittenlehre darf, darin stimmen alle überein, nicht von allgemeinen 
Sätzen, von sittlichen Geboten und Verboten, ausgehen, sondern es sind 
bestimmte konkrete Fälle zugrunde zu legen. Diese konkreten Fälle 
entnimmt man nach der Ansicht mehrerer Redner am besten dem Leben 
der Kinder selbst. Zur Begründung dieses Verfahrens führe ich aus der 
Arbeit Dr. Försters an: „Der Mensch ... soll schärfer beobachten lernen, 
was bestimmte Regungen, Handlungen, Gewöhnungen in seiner eigenen 
Seele, in seinem eigenen Leben und im Leben der Mitmenschen anrichten. 
Er soll sehen, dass der Unterschied von Gut und Böse nicht von lebens- 
feindlichen, lebensfremden Idealisten erfunden worden ist, sondern dass 
gerade eine konsequente realistische» Lebensbeobachtung und eine aut- 
richtige Selbstbeobachtung aufs neue erkennt, was da« alte Wort vom 
Fluche bedeutet, der auf bestimmten Handlungen lastet Was der Zorn, 
der Neid, die Lüge, die Genusssucht aus dem Menschen macht, wie das 
alles den Charakter beeinflusst und den Willen, wie es auf die eigentliche 
geistige Persönlichkeit des Menschen und von dort aus auf den Mit- 
menschen wirkt — das soll die Jugend von innen aus sich vergegen- 
wärtigen lernen .... Das Ausgehen vom wirklichen Leben, seinen kon- 
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kret»m Konflikten unti Tatsachen i^t auch clRrum so wichtig, woil der 
Mensch sonst niemuls den lebendigen Sinn und Geltungskreis des Ge- 
botes Tei-steht» sondern auch in seinem sittlichen Gehorsam ganz abstrakt 
bleibt und jede konkrete Situation als Grund zur Ausnahme benutzt.* 
Keben den Beispielen aus dem Xinde^leben benutzt Hofl'mann iti zweiter 
^ Linie auch Beispiele aus LeseMücken uod aus der Geschichte. Gnnzingt^r 
nennt nur dies© und damit verwandte Stoffgebiete: alte und neue Litera- 
tur, biblische und gewöhnliche Gesclüchte, prosaische Erzählungen, 
«piäche Gedicbt*^^, singbare Lieder. Die Unterrichtsforui i^t der Haupt- 
sache nach die fragende oder die sokratische Lehrforin. Die Anseinander- 
setzuBgen und Beweise sollen, go lesen wir z. B. bei Iloffmann, nicht 
nur vom LehriM* gegeben werden; sie sind vielmehr von den Schülern 
selber unter der Führung des Lehrers zu erarbeiten, so dass diese sich 
äIs die Schöpfer ^der Ergebnisse oder wenigstens als GehüLfen, die zu 
deren Erlaogung beigetragen haben, betrachten. Die Methode ist dann 
eine Art sokratisdier Methode, deren Ziel e^ ist, wirkliche persönliche 
Überzeugung zu Schäften. In ÜbereinstimmuDg damit fordert Penzig 
tiine freie g<»mütvolle Besprechung (Plauderei) über sittliche Lel>ensfragen. 
,5ache des Lehrers sei es, diese Besprechungen nach einem ihm vor- 
f^echwebendeo Plane und systematischer Ordnung unmerklich zu leiten 
und Abschweifungen vom Thema durch g&*ehickte Leitung der Unter- 
haltung möglichst (aber ohne iihermassige Ängstlichkeit) zu verhindern. 
Dass Förster sich die gleiche Form der Darbietung denkt^ zeigen die in 
•der Arbeit enthaltenen Beispiele. 

Nach dem gewählten Lehrstoff und der Art und Weise, wie tiieser 
übermittelt werden soll, richtet sich auch die Stellung der Vortragenden 
zu Leitfäden und Lehrbüchern. Hott'mann z, B, verlangt, dass man die 
Schüler gewöhnt% die Lektiooen zu behalten und zu durchdenken ohne 
Bücher und ohne Notizen. Nur so könne man bei ihn(*u die Gewohnheit 
iler moralischen Überlegung erzeugen. Aber es sei Ihnen zu erlauben^ 
oder sie seien sogar aufzufardern, die Ergebnisse ihrea Nachdenkens mit- 
unter schriftlich zu fixieren, sei e^ in der Schule oder zu Haus*.% P*^Dzig 
^arnt ausdrucklich vor einer zwangsweisen, gedächtnismässigen Ein- 
prägung von Sprüchen^ Gfxlichten, Geschichti*n, Fabeln u. ii. moralischen 
Inhalt«; dagegen habe der Lehrer durch die Auftorderung, bereits be- 
sprochene Stücke dieser Art selbständig zu reproduzieren, in tleri Kindern 
-tlie Lust zu wecken, sich selbst dergleichen anzueignen. Für diesen 
Zweck sei in das muttersprachliche Lesebuch eine geeignete Auswahl 
sittlich wertvoller Sprüche, Gedichte und Lesestücke aufzunehmeu. 
, Durch diei^ie letzte Forderung berührt t*r .sich mit GunziDger, der den 



364 

Schülern den konkreten sittlichen Lehrstoff in den Lesebüchern bietete 
Gegen gedruckte Leitfäden der Moral für die Hand der Schüler spricht 
sich Penzig aber nicht minder entschieden aus als Hoffmann, hält sie 
jedoch für die Hand des Lehrers für höchst notwendig. 

Dr. Förster gibt im femern schätzenswerte Winke für die Erzeugung 
sittlicher Kräfte. Mit Recht weist er darauf hin, dass man oft den 
Unterschied zwischen intt^llektueller Begründung der Moral und wirk- 
licher Inspiration der Willenskraft nicht klar genug vor Augen habe. 
Wirkliche moralische Kraft gewinne man weder durch blosse Rührung^ 
des Gemüts, noch durcli klare Erkenntnis von Gut und Böse, sondern 
nur dadurch, dass man die sittliclie Forderung in die Sprache der im 
Menschen vorhandenen lebendigen Triebkräfte übersetze und zeige, dasa 
die Erfüllung jener Forderung auch jenen natürlichen Kräften gemäss 
sei und sie steigere. Von diesen Kräften kommen vor -allem in Betracht 
das Verlangen nach Selbständigkeit und Freiheit, das Verlangen nach 
Kraft und Festigkeit und endlich gerade das Verlangen der starken Seele 
nach grossem und reichem Leben. Solange man es nicht verstehe, die 
sittliche Selbstüberwindung so darzustellen, dass sie von all diesen 
Kräften als höclistes Mittel ihrer eigenen Steigerung erstrebt werde^ 
werde das Moralische stets als Knechtschaft des Gesetzes empfunden 
werden. Damit hänge zusammen, dass man nicht bloss Moral lehren, 
sondern vor allem zur Moral helfen müsse; man lehre die Technik der 
Selbsterziehung und zeige im einzelnen, wie bestimmte Gewohnheiten 
bekämpft oder erworben werden können. Der ethische Unterricht sollte 
danach auch immer ein Unterricht von den Wachstumsgesetzen des Guten 
und Bösen sein. 

Aus der Diskussion scheinen mir namentlich die Einwände unseres 
Landsmannes Dr. Th. Wiget beachtenswert. Wiget bezweifelt, dass 
das eigene Leben des Kindes der richtige Stoff iür den erstim Moral- 
unterricht sei. Vor 100 Jahren habe ein Schüler Pestalozzis den Körper 
des Kindes als Gegenstand des ersten Anscliauungsunterrichts empfohlen, 
weil er ihm am nächsten liege. Die ganze pädagogische Mitwelt habe 
diesen Vorschlag verworfen, weil das Räumlich-Nahe nicht identisch sei 
mit dem Geistig-Nahen, und weil der eigene Körper, solange er nicht 
in Konflikt komme mit der Aussen weit, dem natürlichen Interesse des 
Kindes fernliege. Mit den nämlichen Gründen, wie vor 100 Jahren das 
körperliche Ich des Kindes, empfehle man heute sein geistig-sittliches Ich 
als ersten Gegenstand des Unterrichts, und mit den gleichen Gründen 
wie jenes müsse auch diesf^s abgelehnt werden. Zwar fordere das eigene 
Tun des Kindes bei gewissen Anlässen gewiss eine eingehende Bespre- 
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iD^^; aber eine tliporetische Analyse seiner Gettihle und ein systenm- 
^iJSCh^^^ Aufbau üinor alTstmkten Ethik, wie si^' in verschietlenen Artiki*iii 
empfohlen werden, sntsprt^cfien dem kindlichen Interesse so weni^^ wi** 
das Studium de.*? eigenen Körpers. 

Wie wir es solion bei mehreren Referenten ^efundt^n habeD, so steht 
auch Wiget der Wirkung eines blossen Moralunter richte skeptisch gegen- 
über, „Um zu können, musst du vor allem tun," üben sei die einzige, 
durch nichts xn ersetzende Schule des Könnens; nichts anderes vermöge 
das wegweisimde und ermutigende Gefühl zu erwecken, das aus allnulh- 
lieh gelingenilem Tun entspringe. Daraus folge, dass der Unterrirlit 
und die Schule, weil vorwiegend Unterrichtsanstalt, nicht das Gansse iler 
ethischen Krzit*hung zu leisten vermögen» und es wän^ deshalb sehr zu 
wünschen, dass ans die Vertreter des ethischen Unterrichts **inmal sageii 
wollten, bis zu welchem Punkt sie ihre Zöglinge tlurch Unterricht 
glauben heben 7ai können. Es würdf sich dabei voraussieht lieh heraus- 
stellen, tla^ das tlurch den Unterricht Erreiclibare weit hinter dem Er- 
ziehungsziel zurückbleibe; daraus dürfte dann der Kongres-s die Anregung 
nehmen, seine Aufmerksamkeit etwas mehr der Bereicherung des Sehul- 
lebens als der Lehre zuzuwenden. 

Kongress und Eongressbuch böten des Interessanten und Lehrreichen 
noch in Menge. So hätte ich noch zu bericlit«n von Vortnlgen ül>er 
das Verhältnis der ethischen Lrziehung zur Erziehung unter andeni Ge- 
sichtspunk trn, als: die körperliche Tätigkeit und das Problem der mora- 
lischen Erziehung» das Verhältnis der ästhetischen und ethischen Bild ung^ 
die intellektuelle and die moralische Erziehung, das Zusammenwirken 
von Familie und Schule, ebenso von Arbeiten über die Aufgaben der 
ethischen Erziehung unter verschiedenen Alters- und Lel>ensbedingungen, 
über Probelektionen etc. Der Ranm verbietet es mir. Ich hoöe übrigens^ 
meinen Hauptzweck, die Leser für die Arbeit des Londoner Kongresses 
und damit für die ethische Erziehung von seiten der Schule zu interes- 
sieren, durch das schon Gebotene erreicht zu haben. Ich bin überzeugt^ 
dass in der Folge noch mancher zu dem ausserordentlich reichhaltigen? 
Kongressbuch*) selber greifen und sich durch eigenes Studium weiter m 
die verschiedeoen Probleme vertieten wird. 



-) Papej-s mi Moral Education, edited by Gustav Spiller, zu beziehen- 
von Dr. G, SpiÜer in London, Strand^ Bucklngham Street 13; es sei jedoch 
bemerkt, ütx^s die Mchrifuhl der Arbeiten in englischer oder franjEösischer 
Sprache abffefasst sind. 
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Die jUngstdeutsche Literaturbewegung. 

Vortrag, gehalten im Schulkapitel Zürich am 12. Dezember TJOS, 
von Dr. Paul Suter. 



^. . . auf, wirke, Menschheit, unerschreckt, 
Bau Jhif, reiss nieder und bau wieder auf, 
Das Jahr geht immer seinen Segenslauf. '^ 
(OoUfried Keller.) 

Die Geschichte der menschlichen Kultur erzählt von ewigen Kämpfen 
2wi.sclien Alten uüd Jungen, zwischen dem ungestüm vorwärts drängenden 
und dem ängstlich auf die Erhaltung des Bestehenden bedachten Prinzip; und 
in diesem ewigen Wechsel liegt die best« Gewähr für ihren ewigen Bestand, 
denn alles Lebendige, das sicli nicht erneuert und verjüngt, ist dem Tode 
verfallen. Aber in diesem Kampfe sind die Kräfte nicht immer gleich ver- 
teilt: es gibt Zeiten, wo die ganze Menschheit alt und schlaff wird und das 
Leben in Greisenart seinen langweilig schlürfenden Gang geht, und jede freie 
Regung des Einzelnen gezüchtigt wird mit dem Hinweis auf die Autorität 
•der alten, erprobten Götter, die nicht zehn, nein, hundert Gebote auf ihre 
Tafeln schrieben, die alle beginnen: du sollst nicht. Bis eines Tages die 
gewaltsam niedergehaltene Jugend ihrer Kraft sich bewusst wird, die alten 
Tafeln zerschlägt und die alten (lötter, die sie als Götzen erkannt hat, in den 
Staub wirft, trotz dem Lamento, das die Greise anstellen. Die Klügeren 
schauen^ erst erstaunt, dann Beifall nickend, der fröhlichen Kraftentfaltung 
zu, wie etwa der Stolz des Vaters sich an den Jugendstreichen des Sohnes 
freut. Aber wenn die Jugend sich nun allzu wild gebärdet und an die Steile 
der schönen Ordnung völlige Anarchie tritt, dann erkennt die Menschheit 
wieder, dass Mass zu halten ihr ein Bedürfnis ist, und auf die Zeit der tollsten 
-Gärung, des zügellosen Sichauslebens folgt eine Zeit der ruhigen Besinnung, 
«rst die Ruhe der Kraft, dann die Ruhe der Schwäche, der trägen Gewohn- 
heit und des greisenhaften Eigensinns, bis eine neue Revolution wiederum 
■tlle Herrschaft der Jugend herbeiführt. So entsteht ein wechselndes Heben 
und Senken, und der iOinzelne wird von der Welle getragen, gehoben oder 
heruntergerissen, und trägt seinerseits nach Massgabe seiner Kräfte dazu bei, 
•die Richtung nach oben oder nach unten zu verstärken. 

Solche Zeitströmungen machen sich immer auf den verschiedensten Ge- 
bieten bemerkbar, am meisten aber in der Literatur, weil sie der natürlichste 
Ausdruck der Gedanken- und Empfindungswelt einer Zeit, und die Sprache 
das geeignetste Mittel zur Revolutionierung der Massen ist. Der beginnende 
Kampf für die Befreiung des Individuums von der Bevormundung durch 
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"Staat, Kirclie hücI GesellBCljaft im 38* JalulitMidßrt änmert aidi am luitXig^jteii 
in der liter arischen Sturm- und Drangepoche der siebzigor Jahre. Gegen 
Ende dee Jahrhunderts ütetlen die Romantiker zum erstenmal die Forderung 
4es künstierischen Menschen auf im Gegensatz tu deni nöchterneo, poesie- 
losen Weaen der abBterbendeaÄufkiärung, und sie ^verden damit das Sprach- 
rohr son Tausenden, die das Welren einer neuen Zeit dunkel empfinden. 
In ilen dreissiger Jahren des lü, Jahrhunderts werden dii* Sehriftsteller de* 
^Jungen Deutsohlaud" die literarischen Vertret*'!* der Ojiposition gegen das 
Mettemichsehe System und den Absolutismus der herrschenden Stande, lu 
der Literatur der vierziger Jahre kündigt .sich schon die sOJ'Jale BeweguD^ an. 
Und in den letzten Jahrzehnten gibt eä kaum eine Iirenaende Tagesl'rage, 
deren sich die Literatur nicht bemächtigt hiitte. Solche Literatur hat freilich 
Je weilen ein kurzes^ Leben, sie vergeht mit der Zeit, ans der sie geboren 
wurde. Die grosse Dichtung^ die über der Zeit steht, vermochten immer nur 
wenige Auserwählte zu schaffen; zwar auch die Grösaten der Menschheit^ 
ein Homer, Dante, Shake-^peare, Goethe, wurzeln in einer bestimmten Zeit 
und verkörperu deren Ideale, aber io einer Weise, dass sie für Jahr tan jsende 
Gültigkeit haben; sie wuaaten ihre Dichtungen von allen Schlacken dm 
Zunilligen zu befreien und ihnen den Ewigkeitaste mpel aufzudrücken. Solche 
göttliche Schöpfungen sind nur wenigen Jahrhunderten beschieden; mit ver- 
fichwenderischer Fidle zwar sö-t der Menschengeist seine Saat, aber die Ernte 
steht in der Hand ries Schicksals. Auch nicht jeder Generation Ui der Sinn 
für die gro:4se Kunst gegebi^n ; manche versinken im Kleinen, in der platten 
Alltäghchkeit, im Rohen, im SüssUchenj im Gemeinlüstenienj im 8teif-pedan* 
tischen, mit einem Wort: im Unwahren. Eine solche Zeit küostlerischen Tief- 
standes waren die siebziger Jahre des 11*, Jahrhunderts. 

Der grosse Krieg hat in Deutschland einen gewaltigen nationalen und 
indutstriellen Aufschwung gebracht, aber die Literatur konnte damit nicht 
gleichen Schritt halten; Gelderwerben, Spekulation, Gründertuin standen im 
Vordergrund des Interesses, der Parvenü spielte seine Rolle, und er bestimmte 
auch den Geschmack der Zeit Die Zelt war noch nicht gekommen, wo auf 
dem Boden eines gefestigten und gesicherten Volkstums sich eine neue Kunst 
I -entwickeln konnte, das neue Geschlecht, das vom Krieg die grossen Impulse 
«mp^ng, die eine neue Kultur schaffen konnten, stak damals noch in den 
Kiüdersirhuhen. Halb pietätvoll und halb gelangweilt zehrte man vom Krbe 
der Vergangenheit^ ohne tieferes Verständnis, ohne innern Anteil. Heimlich 
schielte mau nach deo Reizen der schOnen Weltdame Paris, und das politisch 
K^siegte Frankreich erwies sich wieder einmal in der Kultur ab der stiirkere 
Gegner. Der deutsche Micbel war lange genug ein braver Knabe gew*?sfn, 
jet^t wollte er sich auch einmal am Frou-froa seidener Unterröcke erlustleren 
n.nit sich durch Frivolitäten und Pikanterien kitzeln lassen; gewandte Schrift- 
4jteiler wie Paul Lindau, der einflussreichste Journalist der Zeit, ^der lieb- 
llngshofnarr der oberen Zehntausend**, wie ilm M. G.Conrad \) nennt, wnssten 
-die Demimoude-Sitten des Pariser Dramas geachickt auf die deutsche Bühne 
zu verpüanzen, ssum Erg^Hsen des Publikums. Die dmmatische Kunat kaunte 
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kein lifiberes Ziel mehr, ida <lurdi üuaserlicbe Eflfekte oder üppige Bilder iiit 
Stile lies farbenreichen Miikart dit! Sinne aufzuregen. Wer dem Zeit- 
geschmack nicht entgegen ka.m. dem waren Yon vornherein die heiligen Haüea 
verschlossen, es sei denn, dass er sie durch den Zauberschlu^jiel persönlicher 
Protektion zu üfttien ^usste. ÄnÄengriiherj den gesundesten Dnimat'ker der 
Zeit, sucht meit damals vergebens im Repertoire der ^os^sen Bühnen* Dift , 
Klassiker spielte mao noch hie nnd da aus alter Gewohnheit In welchem.. 
Aoftehen die grossen Dramatiker der vergangenen JahriebDte standen^ wird 
einem klar, wenn man etwa, die Urteile in der vierbiindigen „Deutschen National- 
literatiir'' von Rudolf Gottschall, V, Aufl. 18S1, nachliest. Da heisst es von Kleist t 
Heine Familie Schroffe a.^tein zeige ^deu schädigenden Ein flu ss, den Shakespeare 
anfjtmge Talente, ja auf ganze Literaturrichtungen ausgeübt' (hätten wir nur 
viele m geniale Shakespeare-Schüler!); das visionäre Leben trübe die Einfach* 
heit der Beziehungen und erscheine unstatthaft, I 383 (*iiestis ViKionlire macht 
gerade den llauptreiz der Kleistschen Dramen aus!), Hebbel wird uebeu 
Geibel als „namhafter Dichter" bezeichnet 11 276. Gyges, dessen Darstellung 
im Pfauen theater uns jüngnt einen so erlesenen Kunstgenuss bereitete, erhält 
das Prädikat: ^ein Rückfall in die alte Genialitäysccht", dagegen haben dio-J 
Nibelungen ^a!le Vorzüge HebbeU'*, j% man höre: , einzelne Szene« sind auckl 
Tfjn Wirkung auf der Bühne**, Wltkowski sagt in seinem trefflichen Büch- 
lein: „Das Drama des 19. Jahrhunderts'*: «Schwerlich hat es bei einem Volk 
von hoher Kultur in einer Bpothe grosser nationaler Erfolge jemals eine Bühne 
gegeben, die bq verkommen war wie die deutsche jener siebziger Jahre*^ 
(Seite HO). 

Nicht viel besser lagen die Dinge im Roman und in der Lyrik. Die Mac^^e 
der Leser verschlang die gewandt erzählten, aber unwahren Geschichten der 
Marlitt, oder die von einer ki-ankhaft überreizten Sinnlichkeit erfüllten Liebea- 
aben teuer eines Sacher-Maaoch, oder die roraanhalt aufgeputzte ArchuologifrJ 
eines Georg Ebers. Aber wo blieb Gottfried Kellers lebenswahre und dochr' 
von einem goldenen Schei)i überflutete Dichtung? In dem genaanten Werke 
von Gottschall, das über IBOO Seiten umfasst, entfällt auf diesen Dichter 
kaum eine halbe Seite; Storm wird mit ilrei Zeilen abgetan ; unseren; Gottlielf 
aehenkt der Vei-fasser 9^/2 Seilen, aber nur um gegen ihn zu polemisieren; 
C. F* Meyer wird gar nicht genannt (188L 10 Jahre nach ilem Erscheinen von 
»Hutteus letzte T^e", fünf Jahre nach dem ^Jürg Jcnatsch" 1). 

In der Lyrik herrschte unbestritten die Richtung der sogenannten Mün- 
chener Dichter: Goibel, I^euthold, Liugg^ Heyse u. a., welche zwar die Foria 
auf eine klassische Höhe gebracht hatten, aber dafür di^n Inhalt verarioe)»Nj 
liesaen. 

Mit dem wirklichen Leben hatte die Poesie w^enig zu tun; sie war ein 
Reich für sich, und die es am ernstesten mit ihr nahmen^ bauten ihr abseits 
Tom Tag ein ÄltÄrcheu. Aber auf die Dauer konnte sich auch die Poesie 
dem Weben des Zeitgeistes nicht verschliessen; die grossen Zeitereignisse, 
die gewaltigen Umwälzungen auf wirtschaftlichem Gebiet, die Härte des Da* 
seinskampfe» nötigten die neue Generation, es mit dem Leben ernst zu nehmeiu 
und dieser lernst kam bald auch der Kunnt zugute. Die Natnrwissenschaftea 
hatten das Ihre dazu beigetragen, das neue Geschlecht zur Wahrheit zu erzieheii> 
und Wahrheit war e^, was man jetzt auch von der Kunst verlangte- 
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Wo aber waren die Dichter, welclie die grossen ZeitfrageD, die *!em jungen 
<jescMecht in der Seele branoten, auch in die Kunst einführten? AiißLnge 
waren wohl da: Spielhageti behandelte in dem Roman ^SturmÜnt" {IBIG} die 
Erscheinungen der Gründerzeit^ Fontane öcbuf in „UAdultera*' (1882) ein 
gljinzendea Beispiel de^ modernen Eheronianö^ aber es fehlte der grosse 
Führer^ die überragende PeraÖniicbkeitj die die junge Welt um sich zu sam- 
moln vermocht hätte, und diesie wandte daher ihre brennende Sehnsucht dem 
Auslande au, wo ringsum gewaltige Vertreter der neuen Zeit erstanden. Zwar 
Flaubert, ¥on dem in Frankreich die neue Bewegung ausgegangen war, war 
MlÄmals tu Deutschland noch wenig bekannt; nm so eifriger griff man nach 
-Zola, der mit gleicher Unerscbrockenheit tmd rücksichtsloser Wahrheitsliebe, 
^ie er spater im Dreyfusashandel sein weithin tönendes „J*aceu$e*^ rief, da- 
mals seine naturalistischen Romane in die Welt schickte und theoretisch 
begründete. Von den beiden nordischen Recken hatte Björnsoü im 
pFalliäisement" (18t4) den Zusammenbruch einer grossen Firma dargestellt, 
wie man ihn damals häufig genug erlebte, Ibsen in den ^Stntien derGe^etl- 
achaft'' (1877) und in „Nora'* (1879) i\er konventionellen Lüge die Fordemng 
^ier Wahrheit gegenübergestellt, in den „Gespenstern'' (ISS I) die Tatsache der 
Vererbung in ihren tragbchen Konsequenaen entwickelt. Und im Osten orhob 
sich ne ben Dost oje wsky das mächtige Haupt Tolstois, dessen furcht- 
bares Sittenbild ^Die Macht der Finsternis** (18^7) überall eine erschütternde 
Wirkung hervorbrachte* 

Das junge deutsche Dichtergeschlecht sah gläubig zu den Riesenwerken des 
Auslandes empor, worin es ein sich erneuerndes oder Jugend frii^ch aufi^trebendes 
Volkstum sich spiegeln sah, während die eigene Kultur alt und müdG geworden 
war. fclier war der Jungbrnnnen^ wo man sich stärkte» hier waren die Zeichen, 
vtinter denen man itum Kampfe gegen das Hergebrachte auszog. An freudigem 
Kraftgefühl und übermütigem Selbstbewusstsein fehlte es den Führern dieses 
neuen Sturme und Dranges nicht, und wie 177(3 Klinger in >ieinem Drama 
„Sturm und Drang** ausrief i „Seht, so strotze ich voll Kraft und Gesuudhi-it 
jQnd kann m^ich nicht aufreiben", so erzählt einer dieser Revolutionäre, M. G. 
Conrad (a. a» OJ: ».Alle Wetter, uns platzte der Leib vor Gesundheit, vor Lnst 
und Übermut*** Solche Jugend ist radikal: neiiinter mit den Göts&en der 
Zeit* fiirt mit den abgetragenen ästhetischen Theorien, wir wollen wir selber 
sein. Wiederum ertönt, wie in der ersten Sturm und Drangt ei t, der Ruf nach 
Befreiung des Menschen von allein Konventionellen, des Schriftstellers von der 
Kritik, der Kunst vom Urteil einer kunstunverständigen und kunstunwürdigen 
Gesellschaft. Schon Nietzsche hatte in seinen ersten Schriften für die Ver- 
tiefung und Jndividualisiemag der Kunst sein mächtiges Wort eingelegt J) 
Wie einst die Romantiker und wie vor ihm Richard Wagner» forderte er den 
• künstlerischen Menschen und stellte ihn dem theoretischen Menschen als neues 
Er^iehungsideal gegenüber, und mit Ekstase verkündete er eine neue Zeit, 
wo an Stelle der blossen Erkenntnis der dicbteriscbe Traum und Rausch trete: 
„Die Zeit de?^ sokratischen Menschen ist vorüber: kränzt euch mit Efeu, 
nehmt den Tljyrsusstab zur Hand, und wundert euch nicht, wenn Tiger und 
Panther eiah schmeichelnd zu euern Füssen niederlegen , . . Hir sollt dfH 
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dionysischen Festzug von Indit^n nach Griechenland geleiten! Rüstet euch zu 
hartem Streite, aber glaubt an die Wunder eures Gottes!** i) 

Nach Schopenhauers Vorgang erklärte er nicht die gleichartige Erziehung 
der Massen, sondern die Hervorbringung des Genies als die Hauptaufgabe der 
Kultur, und in Ricliard Wagner war ihm ein Stern aufgegangen, der mächtig 
über Deutschland leuchtete, besonders seit seiner Kunst in Bayreuth ein 
eigener Tempel errichtet worden war (1872, Aufführungen seit 1876). Konnten 
diese zwei Gewaltigt'n ohne Wirkung auf die Jugend bleiben V Musste nicht die 
hinreissende Rede des einen und die geniale Kunst des andern, besonders aber 
ihr Indiyidualismus, wofür die Jugend immer empfanglich ist, sie berauschen 'f 
— Gewiss ist ihr Einfluss auf die Literatur der folgenden Jahrzehnte ein 
bedeutender, aber der Bewegung als solcher standen sie fem, dazu waren sie 
zu viel Romantiker und zu sehr Aristokraten, dazu standen sie dem kalten 
Tageslicht des praktischen Lebens zu fern, das Leben und Streben der 
Masse war ihnen fremd. Die neue Bewegung aber hatte zunächst einen 
durchaus demokratischen Charakter, aus dem gesunden V^olkstum heraus 
musste der neue Geist in die Literatur hineingetragen werden: ,,Die Bauern 
werden losgelassen wie junge Stiere, harte, starrnackige und innerlich doch 
so fühlsame, durchlüftete und durchsonnte Erdensöhue, wie unmittelbar aus 
der Scholle selbst gewachsen, heftige Draufgänger, die nichts nach „Moden und 
Muster fragen."*^) Viel tüchtige, gesunde Jungmannschaft drängte sich zum 
Bau des neuen Fahrzeuges heran und suchte es zu steuern; auch der eine 
und andere verdächtige Geselle hing sich daran und Hess sich zwischen den 
anderu vorwärts schieben und tragen, und mancher neue Apostel nahm den 
Mund gar zu voll. Voran ging eine Kohorte von Kritikern, die mit mehr 
oder weniger Geschick das Zerstörungswerk betrieben oder neue Ziele wiesen. 

Die Bewegung lag in der Luft und tauchte gleichzeitig an verschiedenen 
Orten auf. Von Berlin aus schrieben die Brüder Heinrich und Julius Hart 
ihre „Kritischen Waffengänge" (iH82). Karl Bleibtreu (Berliner) schickte 1885 
seine „Revolution der Literatur** in die Welt, worin er fürchterlich unter dem 
Bisherigen aufräumte, Goethe, Kleist, Hebbel, Grillparzer abkanzelte, dagegen 
Kretzer und Bleibtreu neben Lilicncron und Hauptmann auf den Schild erhob. 
Der schon genannte M. G. Conrad wirkte von Frankreich aus für die Ver- 
breitung und Kenntnis Zolas, kam 1883 nach München und gründete dort 
1885 die Zeitschrift „Die Gesellschaft", die nun ein Hauptorgan der Jungen 
wurde; darunter waren einige wütende Bilderstürmer, die ihren Zorn mit 
Vorliebe an Schiller ausliessen, den schon Nietzsche in der „Götzendämmerung'*, 
nicht gerade geschmackvoll, als den „Moraltrompeter von Säckingen" bezeichnet 
hatte. Vor der allgo meinen Begeisterung des Schillerjahres sind dann die 
masslosen Angriffe auf den grossen Dichter verstummt. — W^ilhelm 
B öl sehe aus Köln, ein Freund Haeckels und freudiger Vertreter einer natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung, suchte die Dichtung auf eine wissenschaft- 
liche Grundlage zu stellen. Hermann Bahr aus Linz, ein Hauptvermittler 
franz<")8i scher Einflüsse (ihm verdanken wir unter anderm das jetzt viel 
gebrauchte Wort „die Moderne"), von Adolf Bartels boshaft „der Commifr 



') Nietzsche, L 176. 

^) M. G. Conrad a. a. 0., 8. 7. 



nii 



voyageiir der neueafen Litt^raturbewegung* geimuritJ) wurde doi kj-itigcUe 
Fuhrer JuQg-Wiens, 

Fnr diiH neue Dmiiiii wirktet! erfolgreich Paul Schient her, d&muli in 
Berliö, jetKt Direktor dejj WieRer Burgtheaters, und OttoBrahm, 18114—1004 
I>*iter i\e^ deut.Hchen Theatern* in Berlin, 

Der von Zt>la beeinflusste Natu rjilismu» setaste anfangt^ der achtziger 
Jahre in der Prosadichtung ein, bemächtigte sich baki darauf der Lyrik, und 
am Ende de;* Jahrzehnts ergilflf er auch das Drania. Die Lyrik der Zeit 
hatte den Vorzug, daäs sie emoo ganzen » eehtea Dichter aufweiaeu konnte, 
der keiner Schule angehörte^ j^ondern ganz, er selbst war und durch seine 
Urspn'inglif^hkeit und Naturfrische Mnriiäs; das war LiHeniMon. Mit Jubel 
wurden 1884 aeine i, Adjutanten ritte** begrübst, und er selbst, ohne sein Zutun* 
von den Jungen aU dtts dkhteri^iche Haupt anerkannt. Lange nicht mehr 
hatte man Töne gehört wie in i^einem trotzigen pCincinnatus*. Wie natura- 
iiüiiseh war ein Gedicht empfunden \vi& ^Fühler und Vorhang'^; und wo fand 
man damals lyrische Perlen wie „Auf dem Kirchhof"*.^) Das dichterbcht^ 
Sdmffen iät bei Liiiencron aicht ein leeres Spiel mit der Form, sondern ein 
innerlichem Schauen, die Dichtung ist nicht bloss Mittel zur Verbreitung von 
Ideen, sonderti Ausdruck !*eine^5 eigeasten Lebens, und ein notwendiger Auf- 
druck* Welche uuerhi'irte Bildkraft nnd Prägnanz der Sprache in seineu 
KriegsaovellefiH, die uichl ihresgleichen haben l Sic fiind natnralistlsch gej^chaut, 
aber wie weit entfemt von der platten Natura bsch reibe rei der Macher; daist 
jedes Bild künstlerisch gerundet, nnd in jedem ist aeio eigenes kräftig tibrie- 
rendes Seeleuleben verborgen, er ist eine ganze Persönlichkeit, die etwas xn 
siiigen hati und eis echter Künstler, *ler ea nagen kann. Dadurch nnterseheidct 
er sich von den blos.^en Tenrlenz- und Retlexions-Lyrikcrn. die jetzt wie Pilze 
aus dem Boden wuchwen. 

1885 erachien in Zürich ^Das Bnch tler Zeit*, worin der 23j^hrige Arno 
Holi?, voll Enthumasrau» und ätarken Selbstgefühl 8^ seiner Zeit den Fehde- 
handsehuh hinwarf und eine neue Zukunft fonlerte, für deren Täufer und 
Winkeb'ied er sich hielt. Die Kr ühlingst^it kraft, 

Sciitm wirft sie leuchte nil durch den Zeitengraus, 

Fern in die Zukunft ihren Feuerschein — 

Ihr will ich jubelnd mich zum Priester weihX 

Ihr giess ich trunken dieftm Opfer aus! 
Als aber auf seinen Ruf nicht, wie er erwartet hatte, die Welt mit einem 
Ruck stillstand, uui eine neue Bahn eiu^useldagen^ soodern gich ruhig weiter 
drehte, da stieg ihm die Galle (die Jugend will nie begreifen, dass jede Ent- 
wicklung Zeit braucht), und er donnerte; 

schlüge doch ein heiliges Wetter 
In iliese verfluchte flallunkenieitl 

oder: Mein Heris schlägt laut, mein Gewi&sea schreit; 

Ein blutiger Frevel l^t diese Zeit, 



1) Die deuiäobe Dichtung der Gegenwart, 
•) Vgl BenKmann, Lilienorön, Max Uea«o, 
dicHl«, Schuster & Lij^Her. 
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Er höhnt die „Groschen- und Dreierdichter", die alten Eremiten, die ewig 
^an ihrer Nabelschnur kauen*", 

Die Tee-gepäppelten Poeten 
Der Höhern Töchter-Klerisei. 
Ihnen stellt er Zola, Ibsen, Tolstoi gegenüber, und verkündet pathetisch: 
Unsere Welt ist nicht mehr klassisch, 
Unsere Welt ist nicht romantisch, 
Unsere Welt ist nur modern I^) 
Er war auch beteiligt an der Sammlung „Moderne Dichtercharaktere" (1885), 
wo man sich in ähnlichen Seh lag werten erging. UermannConradi schrieb 
■die Vorrede („Unser Credo"), worin er von der Dichtung „das Intime, das 
Wahre, das Natürliche, das Ursprüngliche, das Grosse und Begeisternde", das 
-echt Germanische im Gegensatz zu fremdem Tand und Flitter forderte. „Das 
reine, unverfälschte Menschentum" soll sie darstellen und die Zeit „der grossen 
Seelen und tiefen Gefühle" wieder begründen. Und Karl Henckell vorkündet 
fiiegesbewusst: „Auf den Dichtern des Kreises, den dieses Buch vereint, be- 
ruht die Literatur, die Poesie der Zukunft, und wir meinen, eine bedeutsame 
Literatur, eine grosse Poesie**. Die Gegenwart schildert er im „Psalm" fol- 
ge ndermassen : 

Der Knechte traf ich ein zahllos Heer 
und fand der Lügner und Heuchler noch mehr. 
Im Bethaus sah ich vor Gott sie knien, 
und sah, wie sie heimlich den Heiland bespien 
und lachten verborgen und trieben Hohn — 
und leckten doch kindisch an Kreuz und Thron. 
Und ich sah, was mir höllisch die Sinne gepackt, 
sie die Wahrheit notzüchtgen und peitschen sie nackt. 
Einige aus dieser Gruppe haben sich später zu schönen lyrischen Talenten 
ausgewachsen (z. B. Henckell), aber hier ist noch alles Reflexion und Rhetorik, 
<lie stark an die politische Kraftlyrik der vierziger Jahre, an Hei-wegh, Frei- 
ligrath, den jungen Gottfried Keller erinnert. Arno Holz bekennt später: 
„dass wir Kuriosen der modernen Dichtercharaktere damals die Lyrik revo- 
lutioniert zu haben glaubten, war ein Irrtum; und vielleicht nur deshalb 
verzeihlich, weil er so ungeheuer naiv war." 2) Er selbst aber will jetzt im 
Laufe der neunziger Jahre die Revolutionierung der Lyrik durchführen, indem 
«r ihre Sprache revolutioniert. Die „alte Tante Klassik" ist abgetan, di«» 
Formen, in denen Goethe dichtete, können wir Modernen nicht mehr brauchen, 
modern „ist eine Lyrik, die auf jede Musik durch Worte als Selbstzweck ver- 
zichtet, und die, rein formell, lediglich durch den Rhythmus getragen wird." 
Fort mit dem Reim, 8) fort mit der Strophe. „Der erste, der auf Sonne Wonne 
reimte, auf Herz Schmerz und auf Brust Lust, war ein Genie : der Tausendste 
«in Cretin." Reime sind höchstens noch verwendbar für Struwelpeterbücher 



1) Vgl. Revolution der Lyrik. Berlin, 1899. 

2) Revolution der Lyrik, S. 21 flf. 

^ Holz ist nicht der erste, der den Reim verwirft, der selige Klopstook hat ihn 
«ohon einmal umgebracht, er lebt aber immer noch. 
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lind UoctizeUjskartiima. Aber atiefi die reimln^eu freien Rjjytliüien Go^tlu'?* 
oder Ilcine^ babon filr Hob noch zu viel Fatln^d: er fükrt die Vereiufucbuiig 
des Ausdrucks, nach dem Vorbilde* des Amerikaners Walt Whitman, oft bii* 
zur platteateti Proäa, und die rliytbrüi&.cbe AutliMung der Sprache biis äu Jener 
Zerrissenheit, die man treffend mit dem Worte nTeh-grammstil" cfiarakteri- 
siert hut, und die Kunyfelei wird dann in der Schreibung vollendet durch 
ein« höcLst synimetriüchta Anordnung der Verse: 

Schönes, grünes, welches Graa, 

Drin liege ich. 

Mitten unter Butterblumen I 

Über mir 

warm, 

der Himmel; 

ein weites, zitterndes Weiss, 

das mir die Augen langsam, ganz lauggam 

sehUesst» 

Wehende Luft , ♦ . , . ein zarteä Summen. 

Nun bin iidi fern 

von jeder Welt, 

ein sanfteö Rot erfüllt mich ganz, 

Und deutlich spure ich, wie die Soime mir durchs Blut rinöt — 

minutenlang. 

Versunken alte§. Nur noch i(dL 

8e)ig! 

Das Gedicht ist nicht ohne Sümmuiii^; aber wenn man wisseu will, wlo 
ein grosser Dichter denselben Gegenstand behandelt, so vergleiche man es mit 
Möriked ^Im Frühling**. Welche wohltuende Sprach musik, welche F^lie inneru 
Lebens ist in diese kleine Dichtung hineingejcaubert! IJei Hok: eine Kette 
von Eindrücken und Einzelbildern ohjie seelische Vertiefung, eine blosse Auf- 
jeihhmg der Reizmomente, weiche die Stimmung hervorrufen sollen; es Ist 
das Prinzip des Naturalismus, auf die Lyrik angewandt. Denn votr Zolas 
Naturalismus f^eht Arno Hob bewusst aus^ nur mOehte er noch melir als jerjer 
die Pers^inlichkeit den Dichters ausschalten un«l die Natur rein zur Wirkung 
bringen. Während Zolas Grundsatz lautet: „Das Künstwerk ist ein Stück 
Natur, gesehen durch ein Temperamenl'*, so aa^t er, etwas orakelliatt freilich: 
' pDie Kunst hat die Tendenz, wieder Natur zu werden,'^ 

Das Dichten ist nach Hoix eine sehr einfache Sache: ^Drücke aus was 
du emptindest, unmittelbar, wie du es eraptindeat, und du hast Ihn (den 
Rhythmus). Du greifst ibs, wenn du die Dinge greirst« Er ist allen imma- 
nent. Auf alles übrige verdchte." Darnach hat der Dichter von seinem 
Eigenen nichts zu geben, er ist nur der Vermittler zwischen der Welt und 
dem Leser, er ist nur dm mehr orfer weniger fein gestimmte Instrument, \n 
dem es dichtet, das ll&ekhrett, auf dem das Leben sein<^ Tänze klimpert, oder 
die Äolsharfe, worin es seiue Melodien bläst, und. je nachdem es gröber oder 
feiner, bestimmter oder rUt^^elhafter klini|t, nennt man 's naturalistisch orler 
impressionistisch. Doch Imben andere diese Schlagworte angewandt^ Höh 
seihst verwirft jede SchulljeKeichnung, 

Seil ^ei¥ . V» d H^Df . Zea«i.'fa rJ n . ItOfl . ^^ 
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Seine Reform bestreb ungen haben ohne Zweifel zur Vertiefung des Form- 
gefühls beigetragen, aber sie haben sicher auch manchen Unberufenen herbei- 
gelockt, denn wer kein Dichter war, konnte nach dieser Anleitung einer 
werden. Wer von allen Musen verlassen ist und weder Rhythmus noch Reim, 
weder Stimmung noch Gedaukon, weder Musik noch Bild hat, der kann 
immer noch versuchen, durch Wortkunste zu bestechen. Diese armseligen 
Macher hat Gumppenberg in seinem „Teutschen Dichterross" köstlich parodiert : 

Wenn aber mein Gehirn nachlässt, 
dann nähren kleine Dinge 
freundlich meinen Geist: 
ein Tintonklex auf meinem Federhalter, 
ein hinterlassenes Fliegentupfelchen 
auf meiner Buttermilch. 
Dank, Klex! 
Dank, Tupfelchen! 
ihr gebt mir wieder Gedanken. 

Der Führer aber ist von dem Triumph seiner Sache überzeugt, bezeichnet 
die Gegner als „sterile Köpfe^ uud lässt die Sie^^esfanfaren schmettern*): 

In rote Fixsternwälder, die verbluten, 

peitsch sich mein Flügelross. 

Durch ! 

Hinter zerfetzten Planetensystemen, hinter vergletscherten Ursonnen, 

hinter Wüsten aus Nacht und nichts 

wachsen schimmernd neue Welten — Trillionen Krokusbiüten ! 

Die neunziger Jahre haben dann noch einige grössere Wortkünstler hervor- 
gebracht, deren Kunst gewöhnlich als Artistenkunst bezeichnet wird: Ste- 
phan George weiss schillernde Worte und wiegende Rhythmen zu fügen 
bei denen man aber oft schwer hat, sich etwas zu denken. Hugo von 
Hoffmannst hal baut 'goldene Schlö:*ser von Worten, wo bunte Formen 
und Ranken,' berauschende Klänge und üppige Farben sich seltsam mischen, 
oft zu Gebilden voll entzückender Schönheit, oft qualvoll dunkel. Bezeichnend 
für diese ganze Richtung ist, was Hofmannsthal in seinem „Kleinen Welt- 
iheater*" den Dichter sagen lässt, der ins Leben scliaut, suchend 

.... jenes künstliche Gebild 

aus Worten, die von Licht und Wasser triefen, 

worin ich irgendwie den Widerschein 

von jenen Abenteuern so verwebe, 

dass dann die Knaben in den dumpfen Städten, 

wenn sie es hören, schwere Blicke tauschen 

und unter des geahnten Schicksals Bürde, 

wie überladne Reben schwankend, flüstern: 

„0 wüsst' ich mehr von diesen Abenteuern, 

denn irgendwie bin ich darin verwebt 

und weiss nicht, wo sich Traum und Leben spalten**. 



») Phantasus. Berlin, 1899. 
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Abtir :iucli einige Tiefe und ocbte Lyriker trafen in «Jieser Zelt hervor, die 
nriit Tjiaii(dieti ihrer Gedicljte der Zukiiul't augehöreui Tor aüem Rjohiird 
Dehnte l, neben Liliencröti d*!r bedeiitendste Lyriker der Moderne, Gustav 
Kalke, Carl Busse» Ü* E. Hart leben u. a. 

l'] rigor ab die Lyrik schlos^ sich natnrgemäss der neue Roman nnd tla$ 
Druina an Zola au. Wie jener, veräUcLte man die Wirklichkeit möglichst getieu 
wiederiugeben, wie jener bevor2ag:te man tlie Großstadt nnd zog au «4 ihren 
Eingew eideu die dunkelsten und hässlichsten Dinge ans Tageslicht^ wie jener, 
fing man £m, die Welt mit den Augen des Beeitzlosen» des V^erfolgton, Ge- 
quälten, Leide öden unzuschauen. Die sozialen StCirme fanden hier ihren 
Widerhall, aber auch die zahlreichen Fragen, die durch die neue Wiegen- 
sichaft geweckt worden waren; das Verhältnis des Einzelnen zur Gesellschaft, 
die Vererbung, die WiUensfrethelt, die per^iinliche VerantworÜichkeiti die 
Frauenfragft in ihren verschiedenen Ersch ein «nga formen. 

Her Berliner Arbeiter Max Kretzer schrieb seit Anfang der achtziger 
Jahre i^eine Proletarierromane, iiiut andere folgten nach. Konsequent liegründet 
aber wurde die neue Richtung durch den unternehmenden Arno Holz und 
»eineu Genoü^en Johannes Schlaf, die in Nieder-SchOnhausen bei Berlin 
gemeinsam ein Dachziminer bewohnten und an dem gemeinsamen Schreib- 
tische Ej^emeiusam den „Pajia Hamlet" ^clirieben^ eine Reihe naturalistischer 
Prosa-Ski i^zeu, die im Januar 1S89 angeblich als Obersetziing au» dem Dänischen 
erschienen und viel Staub aulwarfen, auch bei d^n Modernen nicht ohöe 
Widerspruch blieben. Die Ilauptügnr. Tapa Hamlet, ist ein lialbverrücktcr, 
versoffener Schauspieler, der mit seiner Üpheha und einem armen Würmehen 
von Säugling in einer Berliner Mietbude haust, aber die Miete schuldig bleibt und 
hinausgeworfen wird; in einem Itansch erstickt er sein Kind, ein paar Tage 
nachher wirtl er erfroren aufgefunden, j,erfroren durch Su^**, kon^datieit die 
Polizei- ^Lirum, lamm, das Leben ist brutal, Anialien verlass dich tlrauf. 
Aber — es war ja alles egal! So oder so!* sehhesst die Dichtung erbaulich. 
Als Stilprobe diene der Anfang; 

^WasI Das war Niels Thienwiebel? Niel« Thienwiebel^ der grosse, 
uuübertroiTene Hamlet aus Trondbjem? Ich ease Luft und werde mit Ver- 
iiprecimnpfen gestopft? Man kann Kapaunen nicht besser mästen? , . , 

^Ue! Ho ratio!'' 

jjGleich! Gleich, Nielehen! Wo brenot's denn? Soll ich auch die Skat- 
karten mitbringen ?" 

^N » . . nein! Das heisst . . ;" 

— — „Dünaerwetter nochmal! Das, das Ut ja eine, eine Badcwaimel" 

Der arme, kleine Ole Nissen wilre in einem Haar über sie gestolpert. 
Er hatte eben die Kuehe passiert und suchte jetzt auf allen Vieren nach 
seinem blaue u Piocenez herum, das ihm wieder m der Eile YOn der Naat 
gel allen war. 

,Hä? Was? Was sagste nu?!* 

^Was denn, Nielchen'C Was deunV 

«,Schafskopp!* 

«Aber Thüieiiwiebel! " 

^Amalie?! fch . . ^ 

»Äi! Kieke dal Also dössl* 
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„IJä?! Was?! Famoser Schliugell Mein Schlingel I Mein Schlingel, 
.'Vmalie! Hä! Was?" 

Amalie lächelte. Etwas abgespannt. 

Ji]in Prachtkerl I ** 

„Ein Teufelsbraten I Mein Teufelsbraten! Mein Teufelsbraten! Hä ! 
Was, Amalie ? Mein Teufelsbraten ! '' 

Amalie nickte. Etwas müde. 

^Ja doch, Herr Thienwiebell Ja doch!** 

Die Verfasser bezeichnen ihre Darstellungsweise nicht unpassend als „das 
lebendige Produkt einer Zeit, von der das Wort geht, dass ihre Anatomen 
Dichter und ihre Dichter Anatomen sind." Wie ein anatomisches Präparat 
mutet diese Prosa an, wie eine Aufreihung der herauspräparierten Reiz- 
momente, mit möglichstem Verzicht auf die verbindende ErzähJung. 

Der Stil wirkt in seiner Knappheit dramatisch, und sie übertragen iiin 
auch sogleich auf das Drama; wiederum gemeinsam schrieben sie „Die Familie 
Selicke* (1889), und der Verein „Freie Bühne", der sich eben zur Förderung 
des modernen Dramas gebildet und bereits Tolstois „Macht der Finsternis", 
Ibsens „Gespenster" und Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang" über die Bretter 
geführt hatte, brachte 1890 auch die Familie Selicke zur Aufführung. 

Wenn man unter Drama ein Stück mit Handlung versteht, wo die Gegen- 
Sätze des Lebens prägnant herausgearbeitet sind, so ist die Familie Selicke 
kein Drama; sie ist ein düsteres dramatisches Genrebild aus den Tiefen der 
Grossstadt, wie wir es nachher oft genug über die Bühne ziehen sahen: die 
Frau Selicke eine beschränkte Jammerbase, ihr Mann ein Trunkenbold, die 
Kinder darüber unglücklich, das kleinste, der Sonnenschein des Hauses, auf 
den Tod krank. Es ist Weihnadiisabend, der Vater kommt betrunken nach 
Hause, die älteste Tochter Toni schützt die Mutter vor seinen Misshandlungen, 
das kranke Kind vor seinen Zärtlichkeiten. Das Kind stirbt, der Alte schwelgt 
in moralischem Katzenjammer. iiJin junger Theologe, der bei der Familie 
wohnte und eben seine Landpfarre antritt, wirbt um Toni, die aber auf das 
eigene Glück verzichtet, um als Schutzengel der Familie im Hause zu bleiben. 
Der Werber hätte selber einen Schutzengel nötig; dieser Glaubensbote hat in 
dem Grossstadtelend die Menschen verabscheuen gelernt: „Sie sind selbst- 
süchtig! brutal selbstsüchtig! Sie sind nichts weiter als Tiere, raffinierte 
Bestien, handelnde Triebe, die gegeneinander kämpfen, sich blindlings zur 
Geltung bringen, bis zur gegenseitigen Vernichtung! Alle die schönen Ideen, 
die sie sich zurecht geträumt haben, von Gott, Liebe und ... eh! Das ist 
alles Blödsinn! Blödsinn!" 

Die Form ist eine bis ins einzelne getriebene Nachbildung der Alltags- 
sprache, die Sprache des Theaters soll die ^Sprache des Lebens werden"; die 
Sätze werden zerhackt, in einzelne Worte und Ausnife aufgelöst, es wird nicht 
geredet, sondern gestammelt, „Tierlautkomödie" wurde darum die Dichtung von 
den Gegnern genannt. Aber die Verfasser hatten im wesentlichen doch mit 
ihrem formellen Prinzip das Richtige herausgefühlt, für diese Welt war 
Li;erado dieser Stil geeignet, und es kam nur darauf an, dass sich ein echter 
Künstler seiner bemächti<;te, dann konnte die Wirkung nicht ausbleiben. Und 
wenn auch ihre Erklärung im Vorwort: „Die Familie Selicke ist das deutscheste 
Stück, das unsere Literatur überhaupt besitzt, etwas anmassend klingt, so 



tnusö man ihnen doch das Verdienst lassen, das deutsche naturaMÄtlsche Drama 
begrüotl**t zu haben. Dennoch werden ihre Werke flicht von Dauer sein, weil 
4gie mehr vt>m kritischen Venstiiiid ab von schöpferischem Gei^t erzeugt sind, 
Sie hubeü nur das Werkzeug gesehaffru, das jetzt ein fp^isÄcrer er^ff nu^J 
mit genialer Kunst handhabte, einer, dem die Form nicht die IIjiuptÄach^\ 
^giidern nur Äusdruck?!(mit.tel für die Ueichtümer t*eiüer Seeie i^ar: es war 
tler gleichaltrige (i e r li a r t H a u p t m a n u, 

llauptmuim war vim Anfani^ nii Reali??t, er sagt: ^so muas Natxir der 
KuöBt die Wege bahnen"^ oder: 

„und wollt ihr meinem Uüttes Namen kennen, 
so mOgt ihr ihn den Gott der Widirheit nennen*** 

Seine Seele ist von SehOnheit^siehnsucbt erfüllt, aber der Sehoierz der 
Welt zittert in ihm, und der schöne Sehein kann ihn nicht befriedigen: 

Ich bin der SiUiger jene* diistj?rn Talen, 
Wo alle« Edle heim Rrgreifen seh winde t« 

Schon zwei Jahre vor meinem Berliner Aufenthalt hatte er eine natu ralistiseho 
Novelle ^Bahnwärter Thiel" geschrieben, jetsft ^1889) erhielt er dnrch die Vor- 
Jesung von Papa ilamlet, die er von Fl ob und Schlaf hOrte, die entsdieid^nde 
Anregung für sein Kr^tUngsdrama „Vor Sonnenaufgang'*, jene furchtbare ^fra- 
godie des Alkolioliamu^ und der Vererbung. Äuif Arno Mohcns Vorschlag, 
mit ihm gemeinsam eine TraglJdie zu schreiben, war er nicht eingetreten, in 
der richtigen Erkenntnis, dam ein echtes K\in^werk oie ein Komjircmdss 
«wischen zwei Khngtlerseolen ist- 

E;* iat ein grauenhaftem Bild der Verkommenheit, das uns Ilauptraattn 
setgt: eiae pichleaische Baue ruf arailie, durch Kohlengewinnung rasch reich 
geworden, im Alkohohsmüs zu Grunde gehend, Der Bauer ist ein Drannt- 
weinssiiirer, seine Frau hält es hei ud ich mit dem Knecht, die ältere, verhei- 
ratete Tt>chf.er i^ebiert ein totes Kind, eine Folge ererbter Schwäche. Die 
jüngere Tochter UeJeiic ist au* einer he rnihii tischen Pension zurückgekehrt 
Und entsetzt sich über die Greuel, die sie in ihrer Familie sieht« Wie ein 
ErhVser t^rsrhelnt ihr der sehw'armeris«^he Volkibegh";(^ker und Müsi^igkeit^iaposiel 
Loth, mit dem ste sich verlobt. Allein wie dieser die VerhüJtuij^j^e kennen 
lernr, fiirchtet er die Vererbung, er geht heiinlieh davon, Helene nimmt sich 
das Ix^beu. 

An Äiolche Bilder voll krassester Katurwahrheit musste man »ich er§t ge- 
wöhnen, null HO rief die AulTuhriing im Winter If^H'J den wüstesten Theater- 
skanilal hervor, den iJerliu »ehim erlebt hatte: .Die einen klatschten öich die 
Hiintle wund und jubelteu sich *lre Kr hleu ti«^i?<er, die anfleni xischten uüd 
plilTiMi, da!«i? den Nachbarn um ihr Trommelfell bange wurde. Man versehlang 
sich gegenseitig mit wütenden Blicken, sprang vom Sita; empor und tlrohte 
mit den Flausten. Man achrie sich zur Ruhe und arbeitete dabei mitllilmien 
und Fusi*en. Tlan^schlnsseln und Pfeifen. Im l'^oyer ohrfeigten aich kanst- 
hegei-sterte l*res*<jufif:^nnge, uriil im Parkett schwang ein sittlich entr(i«tet<'r 
Arzt in hf>ch erhobener Hand ciu»^ Gcburts/ange*.') I^^inen merk würdigen 
Kontrast /u diesem wüsten Toben bildete die »chUchtc Erscheinung des Dich- 



ij KUgnr Btcfgor, Von Bttyphimmi hm Muoterlinek. BeHiHi ISf^S* 
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ters, der mitten im Tumult vor der Rampe erschien: „Ein längliches, glatte» 
Knabengesicht, aus dem zwei dunkle, melancholische Augen fast zaghaft auf 
die vielen Menschen niederschauten, eine sehr hohe Stirn, die das zurück- 
gekämmte, leicht gelockte Haar völlig freiliess, eine kräftige Bogennase, die 
in Verbindung mit dem langen, vorspringenden Kinn der ganzen Physiognomie 
etwas Weibermässiges verlieh, grosse Ohren und ein ziemlich breiter, aber 
feingeschwungener Mund mit einem weinerlich predigerhaften Zug." 

Dieser bartlose Jüngling war jetzt die Hoffnung des Naturalismus; Arno 
Holz nannte seine Dichtung „das beste Drama, das je in deutscher Sprache 
geschrieben worden" (später freilich fand er zuviel Tendenz dariu). Haupt- 
mann wusste, wie kein zweiter, Szenen aus der Tiefe hervorzuholen und das 
mit unglaublich scharfem Auge Beobachtete sicher darzustellen; er schrak vor 
keinen Konsequenzen zurück, auch das Hässlichste war ihm wertvoll, wenn 
es der Charakteristik diente. Aber wer zwischen den Zeilen zu lesen ver- 
stand, der wusste auch, dass dieser Mann ein warmes Herz für die Menschen 
hatte, und dass sich hinter seinen pessimistisch gefärbten Bildern ein schöner 
Optimismus verbarg, der eine glückliche Zukunft, einen Sonnenaufgang ahnte 
und hoffte. 

Dieser Dichte schrieb jetzt seine naturalistischen und sozialen Dramen: 
,,Das Friedensfest", „Einsame Menschen", „Die Weber", wohl das Bedeutendste, 
was die soziale Dichtung in Deutschland hervorgebracht hat, zwar ohne einen 
dramatischen Helden, aber von dem feinsten Empfinden für die Psychologie 
der Massen erfüllt. Er wandte die naturalistische Technik auf das heitere 
Stück an und schuf die treffliche Porträtfigur des „Kollegen Cramptou" und 
die köstliche Diebeskomödie „Der Biberpelz", die man mit Recht Kleists 
„Zerbrochenem Krug" an die Seite gestellt hat. — Von seinen zahlreichen 
Naclifolgern hatte Sudermann den grössten Erfolg mit der „Ehre" (1890) und 
„Sodonis Ende" (1891). Überhaupt erfreute sich jetzt das naturalistische Drama 
eine Zeitlang der Gunst des Publikums. 

Allein die Hoffnung, dass der Naturalismus eine neue Blütezeit herbei- 
führe, ging doch nicht in Erfüllung. Die Richtung hatte wohl den Reiz der 
Neuheit und brachte wenigstens aus dem alten Schlendrian heraus; ihre Ver- 
treter packten das Leben tüchtig au, ohne Furcht, die Finger zu beschmutzen, 
und sie brachten der Welt wieder in Erinnerung, dass die schöne Form allein 
nicht die Kunst ausmache, dass die Wahrheit höher stehe als die Schönheit, 
und dass mit einer oberflächlichen Schönfärberei des Lebens nichts getan sei. 
Aber der Naturalismus hatte doch allzusehr die hässlichen Seiten des Lebens 
aufgesucht, und dieses fortwährende Hervorkehren des Rohen, Gemeinen, 
Unflätigen, Tierischen, dieses llervorscharren dos Schmutzes aus den schlimmsten 
Winkeln, dieses Aussteilen des Grossstadtkehriclits musste mit der Zeit zum 
Ek(4 werden. Der Mensch wollte wieder einmal den Blick höher richten, und 
sich bewusst werden, dass er mehr als Tier sei. Der Verstand hatte die neue 
Richtung erzeugt und führte in ihr die Herrschaft, die Tendenz war oft allzu 
sichtlich hineingetragen: jetzt verlangte das Gefühl wieder nach seinem Recht. 
In der neuen Dichtung war der Mensch zu einem blossen Produkt der Ver- 
erbung:, der Erziehung, der V\nhältnisse, oder wie man es nach französischem 
Vorbilde nannte, des Milieus lierabgesunken, ein Homunculus aus einer ge- 
heinini-svollen Retorte; jetzt wollte er wieder seines Willens froh werden. 
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l^ietz^ebe, der eiDst das böse Wort gesprochen hatte: ,»Zo1a. oder die Freude 
ÄU stinken'* (Gdtaendlöniinerung), htellte dem modernen Men&chew sein Idetd 
des starken, rück siebtel losen Wille nsmensehen gegenüber uud berati&ehte die 
Jugend mit der Rhetorik und tiefen Symbolik seines ^Zarathy^tru*» Der 
NaturaJismus büsßte Schritt für Schritt &a Ansehen ein* imtl beiitf darf mau 
ilin wohl für n herwunden halten* 

Die geistvolle Schriftstellerin Laura Mojbolm äagM)i ^Der NiitviralitimuÄ ist 
die künstlerische Ausdrucks form des riebejers^ des Menschen der Unterklasne 
oder einer primitiTen Kultur, der sich selbst noch nicht so stark empfindet, 
um die Aussenwelt auszusoudem, sondern sie widerspiegelt, v^ie dm Wasser 
ein hineinfallendem Bild,** Richard Dehinel sieht in der naturalistiischen Rich- 
tung einen grossen Irrtum*): Die Natur könne gar nicht nachgeahmt werden 
und der echte Könstler wolle sie auch nicht nachahmen. Was der Künstler 
schafft, ist ein Neues, noch nie Dagewesenes, das Stück LebeHj das er dar- 
stellt, it^t aus seiner Seele hervorgeholt, er bringt Neues hervor wie die Natur 
und ebeuso planvoll wie die Na tun Die Natur ist gar nicht so einfach, dußs 
sie der Künstler darstellen könnte, ?^ie itst im Gegenteil sehr kompliziert, uüd 
der JKüu^tler erst macht sie einfach^ so wie das Kind eine komplizierte Er- 
scheinung auf ein einfaches Bild bringt. 

Die Krscheinung selbst ist also nicht Zweck der Dichtung, sondern uur 
Mittel der Darstellung, nur SyniboL NiLbt die yerw irrende Fiille des sinn- 
lichen Lebens hat der Kfmstler wiederzugeben, sondern die siehtbfiren Dinge, 
die uns umgeben, als Bilder uues biJhern Seins zu zeige u, er suche den 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht und t^äitige unsere Seele mit grot?s 
geschauten und stark empfundenen Bildern, statt den aÜtäglichen Dingen eine 
Bedeutung 2u geben^ die ihnen nicht zukommt: „Alles Vergängliche ist nur 
tm Gleichnis." Die Romantik und der Syujbolismua lösen den Naturalis- 
mus ab* 

Auch hier kam ein Austoss von aussen: des Belgiers Maeterlinck 
Dichtungen fanden auch in Deutschtand Eingang; aber sie förderten nur die 
BewpguDg^ sie schufen sie nicht» denn sie lag» wie einst der NaturalismnSj In 
der Luft imd machte sich jetzt im Dij^nia wie in der Lyrik und im FEomfln 
geltend. Bei Hauptmann finden wir jenes Einilnngen aus der Wirklichkeit 
in die Welt des Traumes zuerst im ^Uannele**, dieser merkwürdigen Durch- 
dringung von Erdenleid und Himmelssehnen, diesem so viel umatritteüen und 
BQ oft missverataudenen Gedieht, ^die b^ommler wolitea es den SoziahJemo- 
kraten, die Sozialdemokraten wollten es den Fromndern unterschieben,^) 
Aber ich erinnere mich noch lebhüft^ welchen tiefen Eindruck uns Jungen 
und Unbefangenen die Dichtung machte, nh sie im November 1893 im könii^- 
Heben Schauspiel hause in Berlin über die Bretter ging. Erst dieses Ärmea- 
hjiu^efend. dann das unglückliche Kind* das aus Furcht vor dem harten Stief- 
vater In den Teieti gesprungen Ist und nun liel>ernd vom Ilimrael träumt^ 
Vio seine Mutter isL Welcher unter dm jungen Dichtern wüstste so ergrci- 



VgL Lublirifjki^ Der Aü?g»ng tUr Mcwlerfie- Dresden, ISHi», 
^) Neue Rund sc hau. Oktober, h>U8, 
^) Sohknther, Gerlmrt HÄyptmtinn. 
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fende und erquickende Worte zu fmden, wie sie die Engel zu dem sterbenden 
Hannele sprechen: 

Auf jenen Hügeln die Sonne, 
Sie hat dir ihr Gold nicht gegeben. 
Das wehende Grün in den Tälern, 
Es hat sich für dich nicht gebreitet. 

Das goldene Brot auf den Äckern, 
Dir wollt' es den Hunger nicht stillen, 
Die Milch der weidenden Rinder, 
Dir schäumte sie nicht in den Krug. 

Die Blumen und Blüten der Erde, 
Gesogen voll Duft und voll Süsse, 
Voll Purpur und himmlischer Bläue, 
Dir säumten sie nicht deinen Weg. 



Wir bringen ein erstes Grüssen 
Durch Finsternisse getragen; 
Wir haben auf uusern Federn 
Ein erstes Hauchen von Glück. 

W'ir führen am Saum unsrer Kleider 
Ein erstes Duften des Frühlings; 
Es blühet von nnsern Lippen 
Die erste Röte des Tags. 

Es leuchtet von unsern Füssen 
Der grüne Schein unsrer Heimat: 
Es blitzen im Grund unsrer Augen 
Die Zinnen der ewigen Statlt. 

In den Träumen und Fieherj)hantasien des Kindes, dem es in dieser W'elt 
gar zu jämmerlich geht und das sterbend auf eine bessere hofft, die es mit 
den wunderbarsten Gebilden des sclilicliten Volksglaubens erfüllt, befriedigt 
<ler Dichter die Seliusucht der eigenen Seele, die im Anschauen der platten 
Wirklichkeit hungern musste. Schon 188.') hatte er geschiieben: «Wie eine 
Windesharfe sei deine Seele, Dichter I Der leiseste Hauch bewege sie. Und ewig 
müssen die Saiten schwingen im Atem des Weltwehs; denn das Weltweh ist 
die Wurzel der Himmelssehnsucht. Also steht deiner Lieder Wurzel begrün- 
det im Well der Erde; doch ihren Scheitel krönet Himmelslicht." 

Und dann tönte «Die versunkene (i locke** (1890) mit ihren wunderbaren 
Klängen wie ein Märchen aus alti'u Zeiten in die neue Welt herein und rief 
tausend Stiinmen wach, die im modernen Aufklärung-^menschen bis jetzt 
geschlafen hatten : 

Und nun erklimmt mein Wunderglockenspiel 
\i\ süssen, brünstig sumsen Loekelauten. 
l)as< jede Bru^t «M'so.liluehzt vor weher Lust: 
Es singt ein Lied, verloren und vergessen. 
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Pllü HeimatUedj ein KiDderllebeslied, 
Aii^ Mürchenbi-uü neu tiefen aufgeschöpft» 
Gekannt von jedieni, dennoch inierbOrt. 
Und wie es anhebt, heiinlich, zehrend-bang, 
Bald NachtigaUeni^chmerZj bald Tau benlachen — 
Da bricUt das Ei^ in jeder Mi^D6chenbmst, 
Und Ua»ü und Groll und Wut und Qual und Fein 
Zer^cljmilzt in lun^sen, heisaeu, bebsou Tränen. 

Die Märchen wunde rgloeken erklaugea nun überall, auch im Roman, auch 
ia der Lyrik, und es schien, als ob die uuindbeglänzte Zaubernacht der ßo- 
mautik wieder aufssteigen sollte; St^hühr der Nato rwisfienschafien wie Boli^che 
41 nd Bruno Wille huldij^'ten dem Mystizismus, Rirj;iirda Huch sehrieb ihre 
uülütezeit iler Koraantik'' (18^*0, eines der öchönsten Denkmäler dieaer Zeit, 
und die Er/^ahlung ^Aus der Triurnj>hgaö*e* (1901), die in ihrer wundervollen 
MtJ^cbung von Ronmntlk und Naturalismus« an llauptmanua Ilannele erinnert. 
Richard Dehmel stieg in manchen seiner Dichtungen, besonders iü „Zwei 
Meneehen'' (1903)j in dio verwegensten Hühen des Symbolijmua. 

Etwa seit der Mitte der nennziger Jahre macht sich» Tor wiegend in der 
Erzähl unj^, eine neue Strdmuni^ geltend mit der Losuug: lleimatkunst. Sie 
wili auf der h ei mat liehen St-hoüe sich ansiedeln und auw dem deutschen 
Volksleben heraus eiue neue Kunst entwickeln; der Ausländerei ist sie ebenso 
feind wie aller grossstädtischen Mache und d^r natiirahstiacben Schwarz- 
malerei; im Gegensat» zu der Vi^rt^tiegenheit des extremen Symbolii^mus will 
de das* Schlichte, Ven^tändige, Volk*itüailiche, im Gegensatz zu der Weich- 
Ucllkeit, voß der die neue Uumuntik uieht freJKiiäprechen i^^t, das Kräftige, 
GesuiKle, Tüchtig«* [»liegen» Wie ^ehr dieäe Ii^rzu liier ilen Wunschkinder lirelten 
Lesermasse entgei^cn kamen, b** weist der gewaltige P^rfulg von Frenj^eni;^ «Jörn 
Ulli* JDOl), beweisen die grossen Autlagen der Üücher von Ernst Zahn, J. C* 
ileer, Otto Ernst, Clara Vielig u. a* 

Diese Erzähler knüpfen an die alten, guten Traditionen eines Gotthelf, 
Kelier» (■. F, Meyer, Fontane, Roseggcr, Marie von Mbner-E8chenba<:h an. Und 
«0 wären wir also (glücklich wieder am alten ürt und die ganze Liti^ratur- 
revolution ein Sturm im Glase Wasser gewesen? Doch nicht ganz. 

Die liewegnng des letzten Merteljahrhundi^rts hat freilich an grosflöii» 
bleibenden Dielitungen wenig hervorg»*biaclit, aber sie hat wie ein t(ici*tigea 
OewiLter ille Luft gereinigt und die Krde befruchtetp Der Naturaljsuius lehrte 
uns wieilfir sehen, er ütfuete die Augen für tausend kleine^ bisber überftehene 
Erscheinuugi'n i in Alltag, er erinnerte uns wieder daran, dass nichu der Poesie 
fremd sein dürfe, auch das scheinbar llüHsliche nieht, und dai».H W^uhrbeit dat 
höchste Gesetz der Pueaie t^ei: der Synibolismns weckte wit^der den Sinn für 
das Geheimnisvolle, Mystische, und lehrte uns den Blick einwärts und auf- 
wärts wenden, durch die Dinge hindureh^ehauen und in dem VergangUchen 
das Emge suchen. Wir lernten die Welt aussen und innen kräftiger, tiefer, 
vtirtseitiger erfassen; wir erkannten, dass wir auf dem Wege weiter gehen 
müssen, tlcn uns ein Goetbe. Schilter, Gotthelf, Keller, Mc^rike, Hebbel u. a. 
gcfvdirt habcn^ da->s e.s aber neue Werte gibt, die wir in die Poesie aufnehmen 
Biü^sen, und dass e^ Darstellung« mittel gibt, mit denen sieh neue, kriftige 
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oder intime Wirkungen erzeugen lassen. Und wenn wir den literarischen 
Geschmack Yor der Bewegung mit dem heutigen yergleichen, so dürfen wir 
uns ehrlich der glücklichen Veränderung freuen. Wie ganz anders steht jetzt 
die literarische Welt zu unsern Grossen, als in den siebziger Jahren ; mancher 
Götze ist in den Staub gesunken, und um so heller glänzen die echten Götter- 
bilder, über allen die unendlich reiche, mit der Natur an Fülle, an Wahrheit, 
und Schönheit wetteifernde Erscheinung Goethes. 

Fragen wir uns zum Schlüsse, welchen Anteil die Schweiz an der neueur 
Literatur habe, so müssen wir zunächst gestehen, dass sie, wie immer in 
Fragen der Kultur, auch hier konservativ ist. Den Grosstadt-Klirabim, das 
Geschrei um neue Richtungen hat sie nicht mitgemacht Unsere bedeutendsten 
Dichter sind ruhig und sicher ihre Bahn gegangen, die ihnen Gotthelf, Keller^ 
Meyer gewiesen, und wenn ihnen auch ohne Zweifel frische Kräfte und An- 
regungen von der neuen Literatur zugeflossen sind, so wirken diese docb 
lediglich im Sinne einer Vertiefung des alten Realisnius. Der frühere Beruer 
Professor W^alzel, jetzt in Dresden, hat als besonders sympathischen Zug an 
der schweizerischen Dichtung die Wirklichkeitsfreude hervorgehoben, und es 
ist gewiss, dass sie einen starken und gesunden realistischen Zug hat, der 
ohne Zweifel mit der schweizerischen Eigenart zusammenhängt. Dennoch ist 
ihr der Hang zum Obersinnlichen nicht fremd, und es liesse sich gerade aa 
den Dichtungen des Realisten Keller mancher romantische oder mystische Zug 
nachweisen. Aber es ist von besonderem Reiz, wie in dieser Dichtung sich die 
verschiedenen Elemente mischen zu einer grossen, ergreifenden Einheit Und 
80 ist es vielleicht kein Zufall, dass die Schweiz gegenwärtig zwei der grösste» 
deutschen Dichter zu den Ihren zählt: Jos. Victor Widmann und Kart 
Spittcler. In den Werken beider finden wir jenen kräftigen Erdgeruch,^ 
den alle Wirklichkeit ausströmt, aber bei beiden auch jene tiefen Blicke, die 
hinter die Welt der Erscheinungen dringen, in jene Traumwelt, die uns aus 
Böcklins „Schweigen im Walde" mit den grossen, rätselvollen Augen entgegen- 
schaut. Ihre Erscheinung erinnert uns wieder daran, dass der Dichter doch» 
nicht nur «las Instrument ist, auf dem das EiCben spielt, und nicht nur wie 
ein Wassertürapel, in dem sich die Welt spiegelt, sondern dass er ein eigenes 
Leben hat und dass er uus dieses darstellen muss; dass es nicht auf die Rich- 
tung ankommt, die er vertritt, sondern darauf, Vkie schwer der Schatz wiegt> 
den er aus seinem Innern hebt. An ihnen bestätigt sich die alte Weisheit 
Goethes, die er so oft in seinem Leben verkündete und kurz vor seinem Tode 
noch einmal bestätigte: In der Kunst und Poesie ist die Persönlichkeit alles^ 
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Biese, Alfred. DeuUchc Literat urgesehk fite. 2. Band, Von Goutbe bis Morike, 
Mit 50 Bildtiissoii. L bia 8. Tausend* München 1901). C, H, Beck'tcho 
Verl 694 S, S^, Fr. 7.40, gb. Fr. y.40, 

Fö dieiam Buoho ist nUes vornehm , edel, erhebend* Wie eine DicHtang 
inutfct es uüs an, und doch ruht die Dar&feiluug auf dem Gminle strenger 
ForMhuug nach Wahrheit und Qerechügkeit, auf einer sorgfaltlgea Kenntnis 
der dichtefischen Persönlichkeiten, ihrer Werke, der sie heeinfluisrnden gei- 
Btigen Strömungen und Verbal tuisso. In einer Einheit von Form und InhüU 
äiesst die Darstellung dahin, dass bich der Leser mit f er (gezogen und gehobrn 
liihlt in die liegioaen des h^chs^ten Oeiälestebens. Ks ist nioht blindes Lob, 
was der Verfasser über Dichter, ihr Leben^ ihre Werke ergiesät; an kriiiscbeni 
ürteU fohlt es nicht; aber es i^t nicht die wegwerfende Seziersacht fo vieler 
Modernen, in der sich der Verfasser ergebt; nein, die dichterischen Werke 
will er uti» aus dem Wesen der Personen und der Zeit heraus vcratandlich 
machen und nahe briugen. Und das versteht er; unwillkürlich steigert «ich in 
uns die Freude an der deutschen Literatur und ihren Trägern. Mit Ooctbe 
hebt der 2 Band an, S^chiller folgt. Di© geistigen Unter- und Nebenslrömungen 
der kla^siacben Zeil, die Romnntik, die literarische Oegenströmtiug, «die im 
Qegen^at^ zu der ideaÜstisch-ästhetiachen Üichtung des Klassizismus und der 
Romantik leben, Fbilosophie und Literatur auf eine realistiseho Oruiidlage 
zu stellen suchte** ziehen an unserm geistigen Auge vor über, Ihre Träger 
treten uns nafae^ von den Romantikern hinweg, durch dus junge Deutschland 
bis zu Grill pariser, Morike und der Droste-Hülshoff, In feiner Weise weiss 
der Verfasier überall das Wesentlichste über Inhalt, Aufbau und Obarakler 
der Dicht ungen mit der historischen Zeichnung von Zeit und Perfloneii zu ver- 
binden. Darum wird die Lektüre dirses Buches so angenehm und anregend. 
Mit Spnnnun;^ sehen wir dem dritten Biind entgegen. Indem wir noch dee 
schdiien grossen Drucken und der (50) feinen Dichter bildn risse erwähnen, em- 
pfehlen wir diese Literat iirgeschi eh te jedem 3taLlier<^nden und Freunde deutscher 
Literatur und Dichtung. 

Bibliothek deutsehe? Kf&ssiker für Schule und Hans, Begründet vnn Dr. 
H\ Lindemann 2. Äufi. völlig neu bearK von Dr. 0, Heliinghatis* 12 Bände 
12". gb. in Lwd. je 4 Fr. Freiburg iJEr. Fr. Herder. Jeder Band 550 
bis 6Ü0 S. mit I Vollbild. 

Von dieser Sammlung liegen die Bande X^ XI und XII ¥or. Sie be- 
handeln X: Romantik und Dichtung der Froiheilskriege, XL Schwäbische, 
oesterreichiiche Dichter ete,, XII, vom jungen Deutschland bis Eur Gegenwart, 
Den Hnuptinhalt bilden die aufgenommenen Dichtungen, zumeist Gedichte, 
doch euch einige Dramen, so von Klein: Der Prinz von Hamburg, von 
Uhland; Ernst, Herzog von Fchwabpn, von Grillparxer: Sopho und K5üig 
Ottokars Glück und Ende. I^ine Einleitung^ kurze Lebensbeschreibungen der 
D'ohter und erläulernde Anmerkungen am Schlußse sind beigegeben. Der 
letzte BaTid i^ch liegst ab mit G. ECeller, C. F. Meyer und Th. Fnntane. Die 
Auswahl der Gedichtü ist oine guip, und die Auss^tattung der ganzoti ^anim» 
tung in Druck und Kinbund < ntsprieht aElen Anlordetuogen. Die ganz«i Samm* 
b*ir^ (45 Fr) bildet eine schüne llausbibliothek. 



381 



K* Solieiiks Lthrhuth der Geschichte. Für PrSparandenanataltönf neu bearbeitet 
von Dr. IL O. Schmidt. Itl. Teil. Oeichichte des Altertums. Mit 4 Go- 
ficbicbtskarttin uTid 16 Bildortafcln. 190B. Leipzig und Berlin. B. O. 
Teubnof Fr, 2. 70, 

Eine weiBO Ökonomie in der Stofauswahl ermdgliebt es diesem Lehrbuch, 
Beaten Knappheit und Übersichtlichkeit alle Anerkennung verdionenj anf 150 
8niten die wichtr^aten ErcigDisfle der Alten Geechichte tu vermitteln. Der 
Forderung nach Buräcksichtigung der kuUurelien Seite sucht der Verfaiser in 
weltgehendem Maise entgegenzukommen und gibt ak Ersatz für die im Rah* 
inen dei Lehrbuches nicht denkbaren breiten Sebilderungen über ein Dutzend 
instruktive lliustratienstfifcln und 4 Karten be^ die vollen Anapmeh darauf 
machen dürfen, den Unterneht lu heieben. 

Fr. W. Föriter, Schuh und Charakter. Zürich 1907. Schulthete & Co. 
213 S Preis Fr, 4,80. 

Försters ^Schule und Charakter'' ist ein Buch nicht nur zum Lesen, 
sondern zum Btodieran, zum In-iich-aurnehmen^ la-sich-verarbelten. Wer 
'diei tut, wird^ er mag Eich zur W-eltan^chauung des Verfassern itellen, wii> 
«r w»ll| jedenfalls eine Förderung in aeinor erzieherischen Tüchtigkeit erfahren. 

Der Autor gtht aus von der Forderung^ daas die Bildung des Charaklers 
als der eigentlichen ZentralkTaft de» ganzrn Menachen in den Mittelpunkt 
der Schule gestellt werden müsse. Dies denkt er sich so, dase alle Gelegen- 
heiten zur ethiseben Einwirkung auf die Jugend^ welche sich im Religions« 
unterrichte, einem be sondern Moral untern cht und im BchuUehen überhaupt 
diirbieten, zu einer Äielbewusaten Methodik der Seelcnkultur und Charakter- 
pflege ausgestaltet werden, beruhend auf dem Grandgedanken der Erzif^hong 
BUr Solbatzucht. Die Gcaimthoit der MaHanahmi^n, durch welch© die ethischen 
B^dingungon ungestörter und exakter Schularbeit gesichert werden, fa^st er 
4inter der Schuldiiziplin zusammen und meinte eine Fülle von Widerständen 
g(*gen Ordnung uod Arb>italeistong köant-?! in freudige Mitwrirkung verwandelt 
werden, wenn in unaorni ganzen Sehul betriebe nicht das Element der Seel- 
«ijrgo so weit hinter dem bloss Poüzistischeu ztirücktrlte^ wenn wir um die 
ehiiraktergeHihrdenden Gelogenheiten des SchuUebena reeht deulUch vergögon- 
wartigtt'n und darauP eine M(^tboJik der Vorheugung begründeteu. Zu diesem 
Zvvecke einer wirksamen Seelsorge verlangt er zwar als ein Fundament der 
soz'alen Ordnung und Arbeit bedingungslos exakten Gehorsam^ will aber dem 
starken Bedürfnis der menschliehen Poriönlichkeit nach Freiheit und Selbständig* 
kl Jt dadurch entgegenkommen, dass er den Zögling durch Begründung det 
Gefühls der Selbstverantwordichkeit anleitet, diese Disziplin selbst zu bojaben, 
selbst zu wollen, und in dte-ter freiwilligen Disziplin die h5chste Leistung und 
Erprobung persönlicher Freiheit und Selbständigkeit zu erkennen. Dazn ist 
aber notwendig, dais die Forderungen def Disziplin mit der innersten Per* 
«DnUchkeit des Mentehen v^t banden und in deren Sprache übersetzt werden 
durch Appell an die heroische Solhstöharwindung, an die Herrschaft der 8eel« 
über daii sinnliche Ich und durch den Anreiz zur Übung und Bef*>9tigung dieser 
Kraft. Diese Beseelung des Gehorsams soll nicht auf bloss gelegentl:che Be- 
spri^chungen beschränkt bleiben* sondern ilen ganren Unterricht durchd ringen 
und schliesslich durch eine tiefere SeelM}rge verklärt werden, die alles Ein* 
«eine in ein Ganzes von moraliBoben Otierzou^ue^eii einordnet und dieses QaDzo 
wiederum darch tilauboi Hoffnung, Liebe in religiösem Sii^ne zu segnen weise. 

Bo erhebt Förstt^r die SchuldiezipJiu zum wichtigsten Mittel der Charakter'- 
bildung nnd verlangt eine Reform derselben int Sinne des Appells an das Ehr* 
gofühi und einer mass vollen 8elb*itrrgierun^, d^r Achtung der Mensch onwürdi» 
im Kinde und einer Politik des Verlranen^ und der Ermutigung. 
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Slaneheti lat schon i^eObt wardi^n; aziierei bedarf noch drr ße^tati^'ung 
dart'h die BrfahruRg, Neu aber ut tWo einhaitUohe B@//t^hun^ aÜ^r 8chijl> 
die/Jplifi auf die Charakter biUun:^, uni wenn nur dieses eine im Au^e be> 
halten wird, m mu9B iinfere Elr2iehuni{Harbeit an Wert gevrlanen. Daruiii 
wünicben wir dem Buche yielc PreumJe. Dr* E, IL 

Albert Oeyer. Umere Kultur von den ält<>sten Zeiten bis xur Gegenwart 
in Einzelbildern, bei Emil Roth, Giemen. 352 B* Oob* 4 Fr. 

Für die Oberstufe der Volk«- und Mittelschulen Eummmengefttellt, mochte 
das Buch dem Lehrer eiii willkommene;^ Hilfsmittel sein, „den Oeschichlj?* 
Unterricht auf die Höhe der Zeit zm bringmi, d* h, weniger potitiacho nW 
Kulturgesd ichte zu treiben** Mit „unserer Kultur*^ ii*t die deuti^che gemeint. 
Aus kuiturhi^torlschen Schritten und entJ»prcehendon Kapiteln allgemein histo- 
rischer Werke will der Bearbeiter den Werd(^gang des deuti^chen Volkes dar- 
stell ert. Die Absiebt i^t gut, und die Mübe^ die sieh Ge^^er kosten ties«^ 
durchaus anerkennenswert; aber es fehlt dem Yerfa^^er, wie um ächetnt, di^ 
wbäeniichartliche Durchbildung, die fitr die Auswahl und Oestalhmg apezieU 
kulturhialorischer Btotfe unerliiaatich i^t, namentlich dtinn, wenn Absrhnitte 
verändert oder gekürzt oder mit der politischen Geschichte in Verbindung 
gebracht werden müssen . Im Hinblick auf die von ihm benutzt«) und em* 
pfehlene Literatur ist man zum minderten übcrra^ht, wenn er von lauter 
besten Quellen spricht« die Äur Verwendung kamen. Statt Steinhaueens vör- 
züglicbe 1904 erschienene Geschichte der deutschen Kultur zu verwerte» 
und auf ^^pezialschriften desselben zu vcrweiien^, nennt er nur des gleichen 
VerfÄKHers Germaniäche Kultur in der Urzeit und daneben mit wenig Aus- 
nahmen lauter Grossen zweiten und dritten Uangew, wie Henne am Rhya 
und die Bparaersche Weltgeaehichte und endlich sbiple Grundrinse und Lehr- 
b&eher. Sehr oft er0eh5pren die kurzen, «ibstrakt gehaltenen Abschnitte ihren 
Tttel nicht entfernt, und Srichproben ergeben, daas im einzelnen allerlei aus- 
ssusetzen ist. Mau vermiitjst ein Wort über die Verbreitung der Pfahlbauten^ 
Die Iranier lieascn sieh nicht im N, sondern im 3W des Hindukuaeh nieder* 
Was soll dat! Bild, bezeichnet mit Druiden heim (sollte wohl heiuM^n Druiden- 
hain) brdm Abschnirt über die wirtHchaft liebe Kultur der aiteB Germanen? 
Windisch im Aargau (Schweiz) ist das keltisch-rO mische Vindonisaa und hat 
mit den Wenden nichts zu tun ; oder hat Geyer ein andere» Windi^h im 
AugeF Dass sich die Germanen zurzeit der Völkerwanderung nach eiuetu 
neuen 01auben> ,i einer guten Bot^haft** sehnten^ glaubt ernstlich niemand. 
Von Theodorieh dem Grossen ist nicht viel mehr gesagt, als dass er sieb 
durch Mord den Weg zum Thron gebahnt habe» Die Eroberung Italiens^ 
durch die O^tgoten hat mit den Ansprüchen der deutschen Kaiser des Mittel- 
alters auf dieses Lund nichts zu tun; diese betrachteten sich ah Rechts- 
nachfolger Karls dea Grossen, Dem Waltharilied wären viel wichtigere kul- 
turelle Momente zu entnehmen als das ^ Leben* der Eliltgund, und wie kann 
man aus der Sage von Authari und Teudelnde ein Frauenleben aun roero- 
vingischer Zeit machen f Der Abschnitt über das Lehenswesen dürfte klarer 
sein; statt viel über die aUkelti^ehe VgRallität und das christliche Benefizial- 
wesen zu sagen, sollte stiirker betont §ein^ dans alä 0. Moment im Kampfe^ 
gegen die berittenen Araber und Ungarn der Reiterdienst notwendig wurde,. 
für den man in der geld armen Zeit Güter als Sold entrichtete* Da«3 die 
Eunalime der Bildung die Fesseln des Vasallentumji gesprengt hab«, wird 
Echwer zu beweisen sein. So viel zu den ersten 50 Seiten. Wollton wir 
alle Einwände tu den übrigen dreihundert anbringen, benotigte» wir den 
Kaum eines Druukbogens. Wir können deshalb und wegen der Qualität der 
maiaten Quellen und der .Vrt drr Benutzung derselben das Buch, obwohl 
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tnanches Kapitel gute Diensfe 1 eis Leu wird^ nicht enipfehleTi; dafür verweison 
wir auf Sach^ A,, Dr., Deutsäeheä Leben in der Vergao gen heil:, 2 Bde. und 
ÄUf die zitierte KuUurgesebichte von Steinbauaeu. Dr. H. hiarh. 

Dähnhardt, Dr*, O- NatufgeschithtUche Volksmärehen. Mit Bildisrn vö» 

0. Schwindraztieim. B, verbea'^erte Ätifiago. 2 Bde. von 132 und 126 8* 

Leifi%, B. G. Teobner. uh Fr. H. 20. 

Die vorliegiWe Sammlung n at u rge schieb tlich er Volkimärohen bringt so 
recht zum Bewusstsein, wie feine Beobachter die Naturvölker und wie lief sie 
mit dem Leben und Wi-ben der Na^ur verknüpft sind. Die Art, wie dieee Er- 
«IbluDgeu dem Kausali tat sbedilrlnii ihrer Urheber Äuftdruck verleihen, ge- 
wahrt prächtige Einblicke in deren Witz und Humor, in ihr gan?;es Denken 
und Fühlen, in ihre Wel tan Behauung^ ihr© ExiBtenKbedingungen und Lebens- 
weise. Darum passen sie für jedea Alter; sie bieten dem jugendlj(?hen Sinn 
Hr dae Wundorbaro reiche Nahrung; das reifere Alter findet Anregung, den 
lieferen ZuBammenhangen nachzuspüren Manches der Märchen wurde Bobul- 
büchern wohl anstehen oder nich zum Vorlesen in der 8ehüle recht got eignen 
Auch der lUuetraHve Schmuck und die ganze Ausstattung der beiden Bände 
macht aie empfeblenawert Dr. K. B. 

Reaa, Frits. Jesm der Chrhtu«. Bericht und Botschaft io erster Geatalt. 

Leipzig und Berlin, 1907. Yerlag von B. G, Teubner, 111 S. 1, Fr. 
Das Buch lein kann utcht wohl darauf Anapruch machen, wii^enacbaftlich 
tezen&iert zu werden; dem Theologen bietet es fa^t nichts; dem Nichtfach- 
mann ist namentlich der zweite Teil vielfach unreratlndlich. Die löbliche Ab- 
steht, daä Legendäre abzustreifen, ist nur nach der Meinung drs Ycrfaiäers 
gelungen -, das Beate ist der Verauch, den Rhythmus des aramHischon Urtextes 
der EvHngelien zur Darstellung gebracht zu haben. J. IV, 

Kndrleiu, Jos. Stiltstwchi^ Vor- und fortnübuHgen. Ein Beitrag zur üm- 

gegtaitung des Unterrichts in der deutschen Sprachlehre». Zweite Au^age. 

München 1908. Max Kellerer. 134 S. br. Fr. 2.15, gb. Fr. 2.70. 
Der Verfai«er scbligi einen Mittelweg zwischen den Extremen der alten 
und der neuen Richtung ein. Der Grammankuuterricht Bchliesst an häuäg vor^ 
kommende Fehtor in den Schüieraufsätzen und an die Abweichungen des Dia- 
lekts von der Schnftspraclie an. Die Hllfte der bisherigen Fachausdrucke kann 
wegfaüen; was keiner Übung bedarf, aoll auch nicht geübt werden. Din 
Bi^hüler aollen vor einem wilden, planlosen Hasten über Stock und Stein be- 
wahrt worden. Für stilistische Zwecke geordnete grammaüaebe Übungsgruppen, 
Klärung und Bfrcicherung des Wortschatzes und besondere stiüatiicbe Ubunjren 
auf der Untentufe sind die VoTbereitung für den freien Aufsatz der Ober- 
stufe. Das Buch macht in eacblicherf ruhiger Weise auf die MangeJ doa bis- 
herigen Sprachunterrichts und auf die irrigen Voraussetzungen übereifriger 
Rcfiirmer aufmerksam; ei wird für manchen Lehrer beruhigend und abklnrend 
wirken. A. W. 

Boeaioer, M. Mat^alim für dm Au/aatzunierrifM in dm Mädehm-Sonn^ 

tag- und Forthiidummrhulen. München, Max Kellerer. 2, Äufl* Ü2 8. 

br. Fr. K60, gb. Fr. 2. 20. 

Der Untertitel „Eine Sammlung von Briefen und Aufsätzen aus dem Ge- 
biete dei privaten und geschäftlichen Briefwecheels, der Hauswirtschaft und 
Geaundheitsptlege" cntap rieht dem Inhalt besser- Aufj^jaben oder Materialien 
tüT Verarbeitung finden steh nicht vor, es ist era Brieffitelle f. Zu äen besten 
Partien gehören die Belehrungen Über Hauswirtaehaft und Gesundheitspflege; 
aber die Sücht, »lies in ßrieflTorm hineinzupressen, wirkt auch da abstoasend. 
Wer die Sehreih weise dea Worte« Korsett nicht kennt, darf nicht zu diesem 
ßilchlein greifen; innert wenigen Zeiten findet mau; Das Korsett, das Korietts, 
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4«» KorgcK ,lcU bin nicht nur an eiiiöm guten» »OTidörn a<ich retjgi6«en Fktjß* 
DickflllääigGs Hlut r.jft üaa Oeg^mtcU eMtgcijanntor Eigenschaft hirvor. Da der 
Verdtenst dei Vater» kein gfdsger ht*^ ete. dürften nicht gerade deutsche 
Mustersätze äein« Gute Dienitboteo werden atn ^paisondcn Menschen'', «einen 
Menschen, der meinen Wüßaehon ont^pHöht*' betitelt; anleräeits aber daan die 
Anrede il 03h wohl geborne, gnädige Frau! Das Büchlein kaTin fär Bchweixerliche 
Verhält oisäe nicht empfohbn werden. A, W, 

JH&aek, ör- Bich&rii. Küfistlerisehe Heinmtktmde von Hamburg und Um- 
geilend. Verl. von Quelle & Meyer in Leipzig, 1907. 43 8* Fr* K 10, 
Im vorliegenden Büchlein hat der Gedanke der p^Kunsl in der Schule" 
praktiache Gestalt gewonnen. Aus der Heimat herauf, vom Gärtlein TOr 
dem Stadttor drausaen bis zum groi^sen Dome soll das Kind die ersten Oe- 
aetze der Rchonhelt herauslesen lernen von Stufe ^ü Stufo- Mochten auch 
für unsere SchwelÄerstädte solche Bücher entstehen ^ die dem Lehrer das 
zeigen, wa^ in unserer Heimat offen oder verborgen Torhauden ist, an dem 
Angö und Gasehmiok unserer Jugend gebildet werden kaniu Im Auf^ticheo 
und der Gruppierung aolcheä Stoffoa wird das Büchlein jedem gute Dienste 
leisten, Dr, E. W. 

Alestander von Gleich en-Eusswurm. ßHdangs/ragen der Oegmuart. Vor- 
trag, gehalten im Zweigven?in Berlin des Schwab. Sehillervereins. Berlin, 
Carl Curtius IWl. 55 S. Fr, L 35. 

Der Verfasser, erfüllt von den Idealen seines Urg rosa Vaters Friedrich 
iron Schiller, leidet wie wir alle, unter der grossen Kluft, die uns von den 
Hohen der wahren Bildung noch trenrit, wie es etwa Jakob Burekhardt aus- 
gedrückt hat: ,Der erwt^rbende Kulturmensch möcht*^ gero geschwind viel 
mitlerneu und raitgenieasen, musi? aber mit Schmerzen das Beste andfirn über- 
lassen. Andere mü^aen fiir ihn gebildet sein, wie für den grossen Herrn des 
Mitlolalteri andere beteten und sangen." Wie in Schule und Leben der 
Einzelne und die Gesamtheit hierin etwaa tun könnten, regt der Verfasser in 
geistreicher Weise an. Dr. E. li\ 

Walther^ Frit2 Dr, L^hr- un4 Übungdmrh der Geomntn^ fär Unter- und 
Mmfihtufe, 204 8, Verlag von Otto Salle Berlin. Preis* 3 Fr. 

Der Verfasser will Neu-^s bringen. Er* will raetir ah dies g-^ wohnlich 
l^eichieht dii> An^ehauUchkeit und den empirisch-induktiven örsprung der geo- 
metrischen Erkenntnisse, de Beweglichkeit der Raum^ebilde und ihren fuf^ktie- 
nalen Zusammenhang berücksichtigen Der erste Teil (30 Bp V* ^^ Lehr- 
buehef) ist der Pflege d^ir geometrischen Anschauung gewidmet, AI« Dar- 
«tellungimittel dient hier nicht die Zeichnung, sonderu Betvegungen der Hände, 
Arme und Beine. Es sind hier z. ß, Aufgaben: TtLeg »wei Federn hinter- 
-«in ander in gerader Ijinio^ oder ^Oib mit gebeugten Beinen gleich^eitg die 
waä^rechte und die senkrechte „Richtung an* etc. Ich glaibe nun doch^ das» 
es bei aller Anerkennung der den Verfasser leitenden pädagogischen Grund- 
sitze, nicht notig ist, solche Aufgaben in ein raath. Lehrbuch aufjunehmen. 
Im Hauptloh rgang tritt das deduktierte Schlnas verfahren auf, aber üucb hier 
ist der Anschauung noch ein grosses Feld eingeräumt. Die vier Rongraent- 
«atio sind aus den vier Hauptfallen der Draieckskonstruktion abgeleitet, werden 
aber dann nicht weiter bennttt, sondern der Verfasser zieht es vor, jedesmal 
die Dreiecke sur Deckung 2u bringen. Der gesetzmässige (funktionale) Zu- 
sammenhang der geometrischen Grössen wird Überall stark hervorgehoben z, B. 
Sehne und Abstand fom Mittelpunkt, Seite eines Dreiecks und MittelparHllele, 
welches ist das Öeset« der Oesetza der Verinderung für beide. 

Ein Anhang von 80 Seiten bahandelt die Trigonometrie nnd Stereometrie, 
< Abbildung und Berechnung der wichtigsten Körpen) W, B, 
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Büttner, Eo»&Ue» Lese* und Lehfhitch tht- mgiisthtn Sprache in Arilc»bnu»J 

an iUo direkte Metbode. II. TeiL Leipzig l9üH, Roth urd Schunk^ 

235 B. mit 14 Abb, im Text^ 16 AnBiehtGn, einem Plaa von London nnf 

eißer Karte- ^h Fr. 4. 35* 

Mit wirkliebem Vorgnügen haben wir dieäe.s Bach duvcbgangen. Kin©^ 
glück) lehG Aufiwulil angenehm leiiib&reri in der Form wie im Inhalt mannig^ 
faltigiif LeKeatüeko in Fros», Dialogen und Poesien ht hier vereinTgt iiu<fl 
durch eine gerndoieu mustergültige typographische Ausstattung angenehm^ 
gemacht* Die Belehrungen Über AuöRprache und Grammatik sind sorgfältig 
Koaam menge stellt, Die Anäiehten und Karten, die in einem beeondera eingo- 
aehalteton Heft vereinigt sind, geben selbständigen Oe^prächen eine Grundlage^ 
und die Aufgaben zum Übersetzen (auch in beBonderem Heft) sind ein gutei 
E^rüfstein für die erworbene Spraehkraft. Der ^vorliegende zweite Teil i»! 
för da^ zweite Sprachjahr berechnet; ein dritter Teil wird fotgen. Wir 
empfehlen das Buch namentlich für Madchenklgäfien. Wer es näher prüft^ 
wird »ich Yon desRen Yorzilgon überzeugen. E^ ist vid Arbeit darin, fO 
welche wir der Bearbeiterin Anerkennung zollen» 
Vogel, Dr.| Taschenbuch der Photof/raphie. Ein Leitfaden für Anfänger und 

Fortgeflchrittene. 19. und 20, Auflage- gb. Fr. 3* 40. Berlin, Gu^it, BühmidtJ! 
Die^^ea Buch iai wertvoll für diejenigen Amateure, welche ea n)it der 
Kunst des Photographierens ernst nehmen und sich damit eingehend bc- 
Bohäfkigen wollen. Wir finden darin eine Menge Rezepte für die Herztet] ung 
der notigen chemiiühen FlOisigkeiten und vielerlei Verfahren im Entwickeln, 
Fixieren, Cöpieren und Tonen der Platten und Bilder, die «ich alle bewährt 
haben und jedem Photographen empfohlen werden können. Sogar die Farben- 
Photographie ist darin gebührend berücksichtigt* Der Verfaseer iat aehr an- 
aohaulich und seine Ausführungen sind leicht yerätändlich. Das Buch umfauat 
330 Holten. R 

Let^OBfreude. Sprüche und Gedichte von P. J. Tongor* Wülkn und Ulrke 

der LebcnsIVeude 2. Bd. von P. J. Tongor, Kdln* P* J. Tooger. Jedj 

Bändch, z. 150 S. gb. Fr. 1. 35, 

Eine au4ser ordentlich glücklich angelegte Sammlung von Binnaprüaheu und 
Gedanken in Poesie und Prosa aus äÜerer und neuei^ter Zeit. Niemand wird 
die Anschaffung dieser Inhal tareichen aebön auflgeatatteten Bäudchen bereueti«_ 
Es iat anregende kräftigende Koat. ■ 

Kübel, L.: Wkderhr^ltingshueh für die d^täsche LiUmiur geschieht^ ^ ßr^tku.V 

1908. H. HandeL 267 B, 4 Fr. 
In verhältnismäaaig kleinem Rahmen erhalten wir In Form von Fragen 
und Antworten einen Überblick der deutseben Literatur von ihren An rängen 
bi» zur Gegenwart, Ein Vorwort gibt recht gute Winke Über die Bedeutung 
der Literatur in derBobule und die Art, wie aie gelehrt werden aoUte, Wenn 
auch der Stoff im grosaen Garnen gut bewältigt ist, m kommen doch Dirtge 
vor, die im Lernenden falsche Voratellungen oi wecken oder ihn aonat irr© 
führen kennen, 8o wenn die erste Bltlter.eit der deutschen Dichtung auf den 
greisen Zeitraum von UOO — 1348 ausgedehnt wird^ oder wenn die Fragen 
unglücklich formuliert sind oder kfium im Zusammenhang mit dtm Stoß' stehen« 
wie: ^Waa befähigte Opit^, auf das deutsche Volk zu wirken? Er war Ge- 
lehrter und beherrschte die lateinische Sprache ipag. 70). Welchen Voibtldern 
strebte Wieland durch ^Obtron'* nuchP Bhake^peerea SemmernachL»trflum 
and dem altfranidaischen Roman „Huon de Bordeaux** (pag, 98). In Wallen- 
ttein und Jürg ^enatseh gehen Schiller und 0. F. Meyer ihren Äbacbeu gegen 
den ^jährigen Krieg Aasdruck (peg. 80).*^ So sind eine Reihe von Vcf 
gfeiehungen willkürlich , gesucht oder obaräachUdi. Df, L* B~ 
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